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  Natalie Luca lebt und arbeitet in Österreich. Seit dem Abschluss ihres Wirtschaftsstudiums widmet sie sich vermehrt dem Schreiben, ihrer Leidenschaft seit fühester Jugend. Dabei inspirieren sie besonders ihre ausgedehnten Reisen in ferne Länder. „Unter goldenen Schwingen“ war Natalie Lucas Debütroman und bald schon so beliebt, dass Nathaniel und Victoria zu einer ganzen Reihe angewachsen sind.


  
    PROLOG
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  Ich war umgeben von hohen Hecken. Rechts, links und geradeaus führte je ein schmaler Weg zwischen den Hecken durch, die wie Hausmauern aufragten. Ich zögerte, dann wandte ich mich nach links. Der Weg war kaum einen Meter breit, ich folgte ihm, bog um eine Ecke – und fand mich vor einer Mauer aus dichtem Grün.


  Ich ging zurück zu der Kreuzung und wählte den Weg, der geradeaus weiterführte. Ich folgte ihm, bog nach rechts, dann wieder nach links ab, stieß auf eine Sackgasse und kehrte um, bis ich wieder an der Kreuzung stand, von der aus ich gestartet war. Jetzt blieb mir nur noch eine Möglichkeit. Wenn dieser Weg ebenfalls eine Sackgasse ist, dachte ich, während ich dem letzten der drei Wege folgte, dann muss ich mir etwas einfallen la…


  Ich blieb abrupt stehen. Am Ende des Wegs war kein Grün. Zwischen den Hecken sah ich ein Haus. Es kam mir bekannt vor.


  Ich ging auf das Gebäude zu, begann zu laufen, bis ich die grünen Mauern hinter mir ließ und mich plötzlich im Stadtzentrum fand, mitten auf dem Stephansplatz.


  Das Merkwürdigste daran war, dass der Stephansplatz menschenleer war. Es war heller Tag, aber kein Mensch war zu sehen. Ich blickte mich in alle Richtungen um. Die Fußgängerzonen, die sternförmig auf den Platz zuliefen, waren normalerweise zu jeder Tages-und Nachtzeit voller Menschen. Jetzt war es vollkommen still. Ich drehte mich um die eigene Achse. Das Hecken-Labyrinth hinter mir war verschwunden. Unsicher marschierte ich die Fußgängerzone entlang, meine Schritte waren das einzige Geräusch in der Stille.


  Das Ganze musste ein Scherz meines Verlobten sein.


  Seit er aus der Hölle zurückgekehrt war, besaß er die dämonische Fähigkeit, meine Träume zu manipulieren. Und ein Traum musste das hier ja wohl sein, eine andere Erklärung fiel mir nicht ein.


  »Nathaniel!«, rief ich laut. Meine Stimme hallte von den Gebäuden um mich herum wider. »Nathaniel! Hör auf damit, das ist nicht komisch!«


  Ich ging weiter die Fußgängerzone entlang, ohne ein bestimmtes Ziel, einfach nur, weil ich nicht tatenlos herumstehen wollte. Ich fühlte mich unbehaglich und immer weiterzugehen gab mir das Gefühl, wenigstens irgendeine Art von Kontrolle über die Situation zu behalten.


  »Nathaniel!« Ich drehte mich im Kreis und streckte die Arme zu beiden Seiten aus. »Komm schon, was soll das?«


  Es sah meinem Schutzengel überhaupt nicht ähnlich, mich in eine unangenehme Lage zu bringen. Die Träume, die er mir bisher geschenkt hatte, waren ohne Ausnahme wundervoll gewesen, er war darin stets an meiner Seite gewesen und hatte mich nie allein gelassen.


  Das mulmige Gefühl in meinem Bauch verstärkte sich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Wo blieb er nur? Sonst tauchte Nathaniel immer sofort auf, wenn ich nach ihm rief. Er konnte meine Gedanken hören und spürte, wenn ich in Gefahr war, selbst nachdem er von den Erzengeln in einen Erdengänger verwandelt worden war und seitdem ein menschliches Leben an meiner Seite führte.


  »Warum hast du mich hergebracht?«, rief ich und sah mich suchend um. »Ist das irgendein Spiel?«


  Doch ich ahnte schon, dass es kein Spiel war. Nathaniels dämonische Seite mochte bedrohlich und gefährlich sein, aber er hatte diese Macht niemals eingesetzt, um mir Angst zu machen – und es war Angst, die jetzt in mir aufkeimte, je länger ich in dieser seltsamen Einsamkeit umherirrte.


  Plötzlich sah ich am Ende der Fußgängerzone das vertraute, schwarze Schimmern von Nathaniels Flügeln. Erleichterung durchflutete mich und verdrängte das Gefühl der Furcht. Ich beschleunigte meine Schritte und wurde ein wenig ärgerlich, während ich auf ihn zulief.


  »Nathaniel! Was zum …?« Ich verlangsamte meine Schritte.


  In den schwarzen Flügeln des Dämons, der am Ende der Straße stand, lag kein goldenes Funkeln.


  Das war nicht Nathaniel.


  Ich machte auf der Stelle kehrt, geriet ins Stolpern, fing mich wieder und hastete weiter. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass der Dämon mich verfolgte, tiefschwarz schimmernd wie die Hölle.


  Jetzt rannte ich so schnell ich konnte.


  »Es ist ein Traum«, keuchte ich, um mich selbst zu beruhigen. »Es ist nur ein Traum.« Mein Herz hämmerte wild. Immer wieder warf ich einen Blick zurück. Der Dämon hatte seine Schwingen ausgebreitet und jagte durch die Luft hinter mir her. Der Abstand zwischen uns verringerte sich mit jedem Augenblick.


  »Geweihter Boden.« Meine Schritte hallten von den Gebäuden wider und ich blickte mich verzweifelt suchend um. »Geweihter … Boden …« Der Turm der Stephanskirche ragte zwischen den Häusern auf. Die Kirche war noch zwei Häuserblocks von mir entfernt, aber sie war der einzige Zufluchtsort.


  Der Dämon würde mir nicht einmal in einem Traum auf geweihten Boden folgen können. Ich würde in Sicherheit sein – falls mein Verfolger mich nicht vorher einholte.


  Das schwarze Geschöpf glitt lautlos hinter mir her. Ich rannte noch schneller, meine Lungen brannten und ich fragte mich, warum der Dämon mich noch nicht eingeholt hatte. Dann begriff ich, dass diese Jagd für ihn Teil des Spiels war.


  Jetzt tauchte die Stephanskirche vor mir auf. Ich erwartete, die Krallen des Dämons jeden Moment in meinem Rücken zu spüren und wappnete mich für die Schmerzen, die eine dämonische Berührung für einen Menschen bedeutete. Doch ich kam der Kirche näher und näher, ohne dass der Dämon mich aufhielt.


  Wahrscheinlich ist es seine Art, mich zu quälen. Wahrscheinlich will er mich hoffen lassen und wird zuschlagen, wenn ich mich schon in Sicherheit glaube …


  Wo war Nathaniel? Was war geschehen, dass es diesem Dämon gelungen war, mich im Traum in diese Falle zu locken?


  Ich hatte die Kirchentore beinahe erreicht. Als ich mich dagegenwerfen und sie aufstoßen wollte, spürte ich die Energie eines kraftvollen Flügelschlags hinter mir. Es war wie eine Sturmbö, die mich von den Füßen fegte und gegen die Kirchenmauer schleuderte.


  Benommen suchte ich Halt an dem kalten Stein. Der Dämon war mit einem Satz über mir, schlug seine Schwingen wie einen Käfig um mich auf, ließ mir keine Möglichkeit, zu fliehen und stützte seine Arme rechts und links von meinem Körper gegen die Wand. Ich keuchte erschrocken auf. Er musste sehr mächtig sein, wenn er es ertrug, ein Gebäude auf geweihtem Boden zu berühren, selbst wenn es nur in einem Traum geschah.


  Er war mir so nah, dass ich mich nicht bewegen konnte, ohne mich seiner schmerzhaften Berührung auszusetzen.


  Ich atmete heftig und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Jetzt sah ich den Dämon zum ersten Mal richtig an. Wie alle Dämonen war er körperlich furchteinflößend, mit breiten Schultern und schwarzen Flammen, die auf seiner Haut knisterten. Er hatte weniger dämonische Narben im Gesicht als Nathaniel, doch die meisten waren frisch, was mich vermuten ließ, dass er noch nicht lange ein Dämon war.


  Das Verwirrende an ihm waren seine Augen – nicht rot wie die Augen der anderen Dämonen oder schwarz wie die Augen Luzifers oder die Augen der Inferni.


  Sie waren violett.


  Er blickte mich aus diesen merkwürdigen, violetten Augen an und beugte sich näher heran. Ich drängte mich weiter gegen die Wand, in dem sinnlosen Versuch, ihm auszuweichen. Ich wusste, dass er mich in seiner Gewalt hatte und mir wehtun konnte, wenn er es wollte. Jede seiner Berührungen würde meine Haut verätzen.


  »Nathaniel wird dich umbringen«, stieß ich hervor. Ihm zu drohen war meine einzige Hoffnung. Nathaniels Macht war unter den Höllenwesen bekannt und gefürchtet. Ich wollte dem Dämon nicht zeigen, dass ich Angst hatte, also hob ich trotzig das Kinn und starrte herausfordernd in seine violetten Augen.


  »Ich weiß«, erwiderte er heiser. Dann wurde sein Ton eindringlich. »Hilf mir.«


  
    DER BANNFLUCH
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  »›Hilf mir?‹ Er hat wirklich gesagt ›Hilf mir‹?« Marcellus konnte es nicht glauben. Er stand stirnrunzelnd an den Kamin gelehnt, während Nathaniel und ich auf seiner Couch saßen. Sophie saß uns im Morgenmantel gegenüber, ihre Hände nervös auf dem Schoß verschlungen.


  Marcellus rieb sich über die Stirn. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, er sah aus, als hätte er seit Tagen kaum geschlafen.


  »Ist alles in Ordnung, Marcellus?« Ich hatte ihn in der letzten Woche kaum gesehen, weil ich so sehr mit den Vorbereitungen für meine Abschlussprüfungen beschäftigt gewesen war, doch jetzt machte ich mir Sorgen um ihn.


  Er schirmte seine Augen gegen die Sonnenstrahlen ab, die das Wohnzimmer fluteten. Es war kurz nach sechs Uhr morgens, die Sonne stand bereits strahlend am Himmel und kündigte einen herrlichen Maitag an.


  »Kannst du ihn beschreiben?«, fragte er statt auf meine Frage zu antworten. Was auch immer es war, das ihn beschäftigte, er schien es beiseitezuschieben und konzentrierte sich voll und ganz auf uns.


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Er hat ausgesehen … na ja, eben wie ein Dämon. Schwarz, schimmernd, dunkle Flügel … Ich habe ihn nie zuvor gesehen, tut mir leid.«


  Nathaniel hielt meine Hand fest in seiner. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern, das uns helfen könnte, ihn zu identifizieren?«


  »Die meisten seiner Narben waren frisch«, sagte ich.


  »Ein junger Dämon?« Nathaniels Blick schoss zu seinem Mentor.


  »Ich könnte herausfinden, welche Engel erst vor kurzem gefallen sind«, überlegte Marcellus.


  »Erzähl ihm von seinen Augen«, sagte Nathaniel mit hartem Ton in der Stimme. In ihm musste der Zorn nur so brodeln, weil es einem Dämon gelungen war, sich an ihm vorbei in meine Träume zu schleichen.


  Als ich aus dem Traum aufgeschreckt war, hatte Nathaniel tief und fest an meiner Seite geschlafen. Erst meine verwirrten Gedanken hatten ihn geweckt und als er begriffen hatte, was geschehen war, war sein schwarzes Feuer mit einem Schlag explodiert. Er hatte darauf bestanden, die Sache sofort mit Marcellus zu besprechen.


  Ich konnte ihn nicht davon abbringen, obwohl es fast noch mitten in der Nacht war. Beim Morgengrauen hatten wir Marcellus‘ Ehefrau Sophie aus dem Bett geholt, die uns sagte, dass Marcellus noch nicht von einem Treffen mit den Erzengeln zurückgekehrt war und uns angeboten, gemeinsam auf ihn zu warten. Sophie war äußerst verständnisvoll gewesen und hatte mit Nathaniel übereingestimmt, dass Marcellus sofort von dem Dämon in meinem Traum erfahren sollte. Obwohl sie ein Mensch war, kannte Sophie die Welt der Engel und Dämonen durch ihren Ehemann, der gleichzeitig ihr Verstandesengel war. Marcellus, halb Engel, halb Erdengänger, war Nathaniels Mentor und ein wichtiger Vertrauter der Erzengel. Er leitete in ihrem Auftrag einen Medienkonzern und wurde von den Erzengeln mit heiklen Missionen betraut, die er mit kompromissloser Durchsetzungskraft erfüllte.


  Eine dieser Aufgaben lautete, Nathaniel als seinen Sohn in seiner Familie aufzunehmen, als Nathaniel vor einem halben Jahr zum Erdengänger geworden war. Die Erzengel hatten ihn verwandelt, um seine außergewöhnlichen Fähigkeiten zu nutzen. Solange ich am Leben war, blieb Nathaniel mein Schutzengel und konnte sich aufgrund seiner dämonischen Hälfte sowohl in der Hölle als auch im Reich der Engel bewegen. Als Erdengänger jedoch war er ebenso wie Marcellus an einen sterblichen Körper gebunden, was seine Schutzengelfähigkeiten auf der Erde einschränkte und ihn körperlich verletzlich machte.


  Doch nur so war es möglich, dass wir ein gemeinsames Leben führen konnten. Ebenso wie bei Marcellus und Sophie hatten die Erzengel ihre Zustimmung zu unserer Verbindung gegeben und sie war im vergangen November von dem Nexus Moana, einer himmlischen Standesbeamtin, geschlossen worden.


  Seither war Nathaniel nicht nur als mein Schutzengel sondern auch körperlich stets an meiner Seite, um mich zu beschützen, auch wenn es in den letzten Monaten kaum Angriffe auf mich gegeben hatte. Nicht, seitdem Nathaniel unseren Erzfeind Lazarus vernichtet hatte. Bei diesem Kampf hatte der Erzengel Michael Nathaniel und mich vor Luzifer beschützt, der versucht hatte, selbst ins Geschehen einzugreifen, was sowohl ihm als auch den Erzengeln verboten ist. Seither trugen Nathaniel und ich Michaels Siegel im Nacken, einen machtvollen Schutz gegen höllische Angriffe.


  »Seine Augen waren merkwürdig«, sagte ich schließlich. »Sie waren nicht rot, sondern violett.«


  Marcellus stutzte. »Violett?«


  »Nathaniels Augen sind auch nicht rot«, bemerkte ich und blickte in die schönen, goldbraunen Augen meines Schutzengels.


  »Das liegt daran, dass ein Teil von ihm selbst in der Hölle noch dein Engel gewesen ist«, erklärte Marcellus. Er schüttelte den Kopf. »Aber violette Augen … davon habe ich noch nie gehört.«


  »Vielleicht ist sein Schützling auch noch am Leben?«


  Marcellus dachte nach. »Ich werde versuchen, etwas darüber in Erfahrung zu bringen.«


  »Ich werde die ganze Hölle nach ihm durchkämmen, wenn es sein muss«, knurrte Nathaniel. Dunkle Flammen kräuselten sich auf seinem Körper, in einer Mischung aus Wut über den Angriff des fremden Dämons und aus verletztem Schutzengelstolz, weil der Dämon es tatsächlich geschafft hatte, an ihm vorbeizukommen.


  »Tolle Idee.« Die Stimme meines Verstandesengels erklang ironisch von der anderen Seite des Wohnzimmers. Mein Kopf schoss herum und ich sah den bronzenen Ramiel lässig an der Tür lehnen. Seine weißen Schwingen reichten bis zum Boden und waren mit bronzenen Diamanten gesprenkelt, die in der Sonne funkelten. »Jag ruhig den ganzen Laden dort unten in die Luft, ich passe so lange hier auf Victoria auf, soll ich?«


  Nathaniel knurrte Ramiel an.


  »Er hat Recht«, sagte Marcellus. »Es wäre nicht klug, Victoria jetzt allein zu lassen, Nathaniel. Nicht, solange wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben. Lass mir etwas Zeit, um in Erfahrung zu bringen, wer dieser violettäugige Dämon ist. Dann kannst du ihn dir vorknöpfen.«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, knurrte Nathaniel.


  Sophie erhob sich. »Ich werde euch etwas zu essen machen«, sagte sie. »Ihr habt einen wichtigen Tag vor euch, ihr solltet nicht mit leerem Magen gehen.« Sie warf ihrem Mann einen besorgten, liebevollen Blick zu. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


  Marcellus schenkte ihr ein kleines Lächeln. Ich erschrak darüber, wie eingefallen seine Wangen waren.


  »Ich werde mich nicht einmischen, nur damit das klar ist.« Ramiel schlenderte an meiner Seite hinter Sophie her in Richtung Esszimmer. »Es gab keine dämonischen Angriffe auf dich, keine Gefahren … bis auf den Traum letzte Nacht, ich weiß, Nathaniel … also jedenfalls gibt es keinen Grund, warum du die heutigen Abschlussklausuren nicht ohne meine Hilfe hinkriegen solltest.«


  Ich verzog zweifelnd den Mund. »Ein bisschen Hilfe von meinem Verstandesengel könnte nicht schaden.«


  »Kommt nicht in Frage.« Ramiels Ton wurde streng. »Du hast wochenlang dafür gebüffelt, also bestehst du heute die Klausuren mit links, verstanden?«


  »Mh«, brummte ich. Ich hatte die vergangenen Wochen nichts anderes getan, als mich auf die Prüfungen vorzubereiten, doch schließlich handelte es sich auch um die Abschlussklausuren. Bei dem Gedanken daran, dass ich in weniger als zwei Stunden zum letzten Mal in der Klasse sitzen und die letzten Prüfungen meiner Schullaufbahn schreiben würde, bekam ich ein mulmiges Gefühl im Bauch.


  Nathaniel drückte sanft meine Hand. »Du wirst das schon schaffen.«


  Es machte den Eindruck, als würde er überhaupt keinen Gedanken an die Abschlussarbeiten verschwenden, obwohl er mit mir gemeinsam die Klausuren schreiben musste. Als Engel schien er ohnehin alles zu wissen und jetzt galt seine Sorge eindeutig dem violettäugigen Dämon.


  »Ich weiß nicht alles«, widersprach er, als wir uns an den Tisch setzten und der Duft von frischem Kaffee und Toast aus der Küche drang.


  »Jedenfalls weißt du genug, um die Prüfungen mit Bestnoten zu bestehen, obwohl du erst seit einem halben Jahr überhaupt zur Schule gehst«, erwiderte ich.


  Nathaniel wischte meinen Einwand vom Tisch, als wäre der Stoff der Oberstufe eine Kleinigkeit, die nicht der Rede wert war.


  Sophie zauberte im Handumdrehen Spiegeleier auf Toast auf den Tisch und mit gefülltem Magen und einer Tasse Kaffee in der Hand fühlte ich mich zuversichtlicher, was die bevorstehenden Prüfungen anging.


  Marcellus hatte seinen Teller kaum angerührt.


  »Was ist mit dir, Liebling?« Sophie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich weiß, dass du nicht über die Aufträge der Erzengel sprechen kannst, aber ich sehe doch, dass dir etwas große Sorgen bereitet. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann …«


  Marcellus ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken. Sein Schweigen erfüllte auf beklemmende Art den Raum. Nathaniel ließ das Besteck sinken.


  »Was ist los, Marcellus?«


  Doch sein Mentor schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Victoria hat einen wichtigen Tag vor sich, sie braucht ihre volle Konzentration. Wir reden darüber, wenn ihr zurück seid.«


  Ich wechselte einen unruhigen Blick mit Nathaniel. Marcellus lag offensichtlich etwas sehr Ernstes auf der Seele. Mein Schutzengel nickte schweigend und aus seinem Gesicht sprach die Entschlossenheit, seinen Mentor zu unterstützen, egal wie gravierend die Schwierigkeiten auch waren, die Marcellus belasteten.


  Als Nathaniel und ich uns auf den Weg machten, begleitete Marcellus uns hinaus. »Ich werde so viel wie möglich über den violettäugigen Dämon herausfinden«, versprach er und drückte meine Hand. »Viel Glück für die Abschlussprüfungen, Victoria.«


  Vor der Tür von Marcellus‘ und Sophies Apartment standen zwei Männer in dunkler Kleidung. Sie überragten mich um einen Kopf und waren beinahe so groß wie Nathaniel, ebenso breit gebaut und bis an die Zähne bewaffnet.


  Nathaniel legte beschützend seine Hand an meinen Rücken und seine Flammen flackerten in einer stummen Warnung über seine Haut. Die beiden Männer traten schweigend zur Seite und ließen uns passieren.


  »Wer war denn das?«, platzte ich heraus, als sich die Fahrstuhltüren hinter uns geschlossen hatten.


  »Wächter«, erwiderte Nathaniel.


  »Wächter? Du meinst, Bodyguards?«


  Nathaniel nickte.


  »Seit wann hat Marcellus denn Bodyguards?«


  »Seit er sie braucht«, erwiderte Nathaniel dunkel. »Seit letzter Woche«, fügte er hinzu, als er meinen verwirrten Blick sah.


  »Aber wieso …? Sind das Menschen?«


  »Es sind Erdengänger«, erklärte er. »Allerdings mit einer besonderen Ausbildung. Sie sind mit speziellen Waffen ausgestattet, die Dämonen verletzen können. Die beiden gehören zur Eliteeinheit des Colonels.«


  Ich erinnerte mich an den Waffen-und Nahkampfspezialisten, den Marcellus im vergangenen November für mich angeheuert hatte.


  »Warum braucht Marcellus Bodyguards, die Dämonen verletzen können?«, fragte ich unbehaglich.


  Wir hatten die Garage erreicht und stiegen in Nathaniels Hummer.


  »Weil Erdengänger keine Schutzengel haben«, erklärte er, während er den Wagen aus der Garage lenkte und sich in den Verkehr einreihte.


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte ich. »Warum braucht Marcellus jetzt plötzlich Bodyguards? Er hatte doch früher auch keine.«


  Nathaniel schwieg und starrte auf den Verkehr. »Ich denke, das wird er uns heute Nachmittag verraten.« Sein Ton schürte das dumpfe Unbehagen in meinem Bauch.


  Auf dem Schulparkplatz warteten meine Freunde schon auf uns. Chrissy und Mark standen betont auf Abstand zueinander, Chrissy mit verschränkten Armen. Meine beste Freundin Anne, die mit Chrissys Bruder Tom zusammen war, tänzelte nervös auf der Stelle.


  Nathaniel und ich stiegen aus dem Wagen aus und gesellten uns zu ihnen.


  »Seid ihr bereit?«, fragte ich und spürte, wie die Nervosität langsam in mir aufstieg.


  »Egal, wie es ausgeht, wenigstens ist die Streberei jetzt endlich vorbei.« Mark warf mir ein aufmunterndes Lächeln zu.


  »Wie schön«, giftete Chrissy. »Dann hält dich endlich nichts mehr von deinem PC fern und du kannst noch mehr Zeit damit diesen dämlichen Spielen verbringen.«


  Mark verdrehte genervt die Augen.


  Nachdem Mark sein Alkoholproblem überwunden und sich die beiden gerade erst wieder versöhnt hatten, gab es anscheinend schon neuen Ärger.


  »Kommt schon«, murmelte Anne. »Lasst es uns endlich hinter uns bringen.«


  Sie stapfte missmutig auf die Schule zu. Ich holte sie mit ein paar schnellen Schritten ein, während die anderen zurückfielen und Chrissy und Mark hinter uns weiterstritten.


  »Alles okay mit dir?«, fragte ich leise.


  Anne zuckte mit den Schultern. Sie war blass und ich hatte das Gefühl, dass es nicht nur an den bevorstehenden Prüfungen lag.


  »Rück schon raus damit.«


  Sie schüttelte den Kopf, den Tränen nahe.


  »Was ist denn los?«, fragte ich erschrocken.


  Anne presste die Lippen aufeinander und wich meinem Blick aus.


  »Es ist doch nicht wegen der Prüfungen, oder?«


  Sie schwieg.


  Ich zog sie ein wenig auf die Seite. Chrissy und Mark stritten jetzt so heftig miteinander, dass sie uns gar nicht bemerkten, als sie an uns vorbeistapften und in der Schule verschwanden. Ich gab Nathaniel mit einem Nicken zu verstehen, dass ich gleich nachkommen würde.


  »Anne, schau mich mal an.«


  Sie hob den Kopf. In ihrem Gesicht lag ein so unglücklicher Ausdruck, wie ich ihn noch nie an meiner sonst so fröhlichen Freundin gesehen hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Was ist denn passiert?«, fragte ich alarmiert. »Ist etwas mit deiner Oma?«


  Sie schüttelte den Kopf. Tränen kullerten jetzt über ihre Wangen.


  »Nein«, schniefte sie. »Aber meine Oma wird … sie wird mich umbringen.«


  »Was? Warum denn?«


  Anne starrte zu Boden und wischte sich mit der Hand die Tränen von den Wangen.


  »Wenn du glaubst, dass ich dich in diesem Zustand deine Abschlussklausuren schreiben lasse, dann hast du dich geirrt«, sagte ich entschieden. »Du sagst mir jetzt sofort, was los ist, okay?«


  »Nein«, murmelte Anne mit belegter Stimme. »Wir kommen zu spät, wir sollten reingehen.« Sie zog mich in Richtung Schulhaus, doch ich hielt sie zurück.


  »Wir haben noch sieben Minuten. Also?«


  Anne sah mich an und ein neuer Schwall Tränen schoss aus ihren Augen.


  »Oh Vic, ich … ich …«, schniefte sie. »Ich glaube, ich … ich bin vielleicht …«


  »Was denn?«, fragte ich verwirrt.


  Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  Endlich begriff ich und packte sie an den Armen. »Willst du etwa sagen, du bist vielleicht … schwanger?«


  Anne nickte stumm und heulte richtig los. Ich stand einige Augenblicke wie erstarrt da, dann nahm ich sie mechanisch in den Arm und streichelte ihr über den Rücken, während ich versuchte, den Schock zu verdauen.


  Das war genau die Art von Nachricht, die ich fünf Minuten vorm Abitur brauchte.


  »Bist du sicher?«, stieß ich leise hervor. »Ich meine, äh, könnte es überhaupt sein?«


  Anne vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter. »Tom und ich haben … wir haben, na ja, aufgepasst, aber trotzdem …«


  »Wie lange bist du überfällig?«


  »Zwei Wochen«, murmelte sie in meine Kapuzenweste. Dann hob sie den Kopf. »Warst du schon mal zwei Wochen drüber?«


  »Zwei Wochen sind nicht so viel«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Sind es wirklich volle zwei Wochen oder weniger?«


  »Ehrlich gesagt sind es achtzehn Tage.«


  »Oh.« Oh Gott. »Hast du … du weißt schon, einen Test gemacht?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Ich hab mich noch nicht getraut. Vic, meine Oma wird mich umbringen!« Sie blickte scheu zu Nathaniel rüber, der beim Schuleingang auf mich wartete. Er hielt sich aus Höflichkeit außerhalb unserer Hörweite auf, obwohl er meine Gedanken deutlich hören konnte, und nach der Sache mit dem Traum würde er mich ohnehin keine Sekunde aus den Augen lassen. »Hast du schon mal … ich meine, seit du mit Nathaniel zusammen bist, hast du da schon mal gedacht, du wärst vielleicht …?«


  Anne war die einzige meiner Freunde, die die Wahrheit über Nathaniel wusste. Alle anderen hielten ihn für den Sohn des Milliardärs Marcellus Van den Berg, sie hatten keine Ahnung, dass er in Wirklichkeit mein gefallener Schutzengel war.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Engel können keine Kinder bekommen, weißt du«, fügte ich leise hinzu.


  »Oh.« Anne schniefte. »Was soll ich jetzt bloß machen, Vic?« Sie sah mich aus großen, verzweifelten Augen an.


  »Pass auf«, sagte ich entschieden. »Du gehst da jetzt rein und schreibst die verdammten Klausuren. Vergiss diese … andere Sache für den Moment, schieb es einfach zur Seite. Konzentrier dich auf den Schulabschluss, wir haben so hart dafür gearbeitet und ich lasse nicht zu, dass du dir das jetzt versaust.« Ich fischte wild nach irgendetwas, das sie beruhigen würde. »Hör zu, bestimmt ist es nur der Prüfungsstress. Vielleicht machst du dich wegen nichts verrückt.«


  »Meinst du?«, fragte sie leise und blickte mich hoffnungsvoll an.


  Achtzehn Tage? Oh, verdammt.


  »Ganz sicher«, sagte ich mit so viel Überzeugung in der Stimme, wie ich aufbringen konnte. Dann reichte ich ihr ein Taschentuch, mit dem sie ihre Tränen trocknete.


  »Victoria!« Nathaniels Stimme erklang vom Schuleingang. Er deutete auf die Uhr.


  Ich drückte aufmunternd Annes Hände. »So. Jetzt gehen wir da rein und machen sie fertig, klar?«


  »Klar«, murmelte Anne. Ihre Stimme klang kratzig, aber ein winziges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Vic?«


  »Mh?«


  »Verrate es nicht Mark und Chrissy.«


  »Würde ich nie tun. Außerdem glaube ich, die beiden haben im Moment genug mit sich selbst zu tun. Was war denn das für ein Streit gerade eben?«


  »Tom sagt, das geht schon seit einer Weile so. Mark zieht sich ständig dieses neue Computerspiel rein, Gunmen 5 oder wie das heißt, jedenfalls hockt er in jeder freien Minute vor dem PC.«


  Nathaniel hielt uns die Tür auf und folgte uns die Treppen hinauf, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  »Aber Chrissy verbringt doch auch viel Zeit beim Reittraining mit Julius Caesar«, murmelte ich.


  »Ja, und Mark und Tom haben ihr Hockeytraining. Aber diese Computerspiel-Sache scheint wirklich außer Kontrolle geraten zu sein, wenn sogar Tom sagt, dass Mark süchtig danach ist. In den letzten Wochen hat er sogar das Training ausfallen lassen, angeblich um zu lernen, aber Tom glaubt, dass er in Wahrheit gespielt hat.«


  Ich runzelte die Stirn. Anscheinend war ich der letzten Zeit so auf die Prüfungsvorbereitung konzentriert gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, in welchen Problemen meine Freunde steckten.


  Wir betraten mit dem Läuten der Schulglocke die Klasse. Madame Dupont, die die erste Klausur an diesem Tag beaufsichtigte, winkte uns eilig zu unseren Plätzen. Chrissy und Mark saßen in der Reihe vor uns und zeigten einander die kalte Schulter. Anne sank wie ein Häufchen Elend neben mir auf den Stuhl und Nathaniel hatte einen ernsten, grüblerischen Gesichtsausdruck, der ganz bestimmt nichts mit der bevorstehenden Prüfung zu tun hatte.


  Na großartig, dachte ich und kramte einen Kugelschreiber aus meiner Tasche hervor. Wenn eine Abiturklausur in Französisch noch das Beste am ganzen Tag war, dann war das wirklich kein gutes Zeichen.


  


  Nachdem wir die Französischarbeit hinter uns gebracht hatten und eine sehr schweigsame Mittagspause, in der Chrissy und Mark sich ignorierten, während Anne nervös in ihrem Essen herumstocherte, erwartete uns am Nachmittag die zweite Klausur.


  Ich kämpfte mich durch den Deutschaufsatz, während meine Gedanken immer wieder abwechselnd zu Mark und Chrissy, Anne, Marcellus und dann zu dem fremden, violettäugigen Dämon aus meinem Traum wanderten. Ich bemerkte, dass Nathaniel jedes Mal zu mir herüberblickte, wenn ich an den Dämon dachte, und dabei kräuselten sich schwarze Flammen auf seiner Haut.


  Bitte halt dich mit deinen dämonischen Kräften heute zurück, dachte ich, als wir schließlich nach Abschluss der Klausur gemeinsam die Treppen hinunterstiegen und das Schulhaus verließen. Mark und Chrissy sind auch so schon geladen genug, die müssen nicht noch durch deine dämonische Nähe angefeuert werden.


  Nathaniels dämonische Energie hatte auf andere Menschen eine beängstigende, zornschürende Wirkung, von der nur ich verschont blieb. Wie auf Kommando brach Chrissy wieder einen Streit von Zaun, kaum dass wir das Schulhaus verlassen hatten.


  »Weißt du was, wenn dir das blöde Spiel so wichtig ist, dass du jeden Abend damit verbringen musst, dann solltest du vielleicht auch mit dem Spiel auf Urlaub fahren, anstatt mit mir!«


  »Was regst du dich so auf, ich hätte mit dem Spielen doch gar nicht angefangen, wenn du nicht mehr Zeit mit deinem Gaul verbringen würdest als mit mir!«


  »Das nennt man Training, du Idiot! Das Sommerturnier steht an, das weißt du ganz genau!«


  »Irgendein Turnier steht immer an! Und nenn mich nicht Idiot!«


  Ich blieb seufzend auf dem Parkplatz zurück, während Chrissy und Mark streitend in Richtung Bus weiterliefen. Anne blieb zögernd bei mir stehen.


  »Bis morgen, dann«, sagte ich und lächelte sie aufmunternd an. »Noch zwei Klausuren, dann ist es geschafft. Dann haben wir eine Weile Ruhe.« Genau genommen waren die nächsten zweieinhalb Wochen als Vorbereitungszeit auf die mündlichen Prüfungen gedacht, die im Juni stattfinden würden, aber wenigstens hatten wir in dieser Zeit keinen Unterricht mehr.


  Anne nickte und biss auf ihrer Unterlippe herum.


  »Es wird schon alles gut werden«, flüsterte ich und drückte sie. »Lass uns das morgen noch über die Bühne bringen, okay?«


  Anne zuckte halbherzig mit den Schultern. Dann lächelte sie Nathaniel traurig an und trottete mit gesenktem Kopf hinter Mark und Chrissy her.


  »Wow«, murmelte ich, als ich neben Nathaniel in den Hummer einstieg. »Was für ein Tag.«


  »Ich hoffe sehr, dass Marcellus etwas über diesen verdammten Dämon herausgefunden hat«, knurrte Nathaniel, ohne im Geringsten auf Annes Situation einzugehen, und lenkte den Wagen auf die Straße. »Ich kann es gar nicht abwarten, ihm meine Klauen in die Flügel zu schlagen.«


  Nathaniels Flammen züngelten unaufhörlich vor Ärger. Es war kein Wunder, dass Mark und Chrissy so aufeinander losgegangen waren.


  »Er hat sich an mir vorbeigeschlichen, dieser Mistkerl«, zischte Nathaniel aufgebracht. »Er hätte dich angreifen können, er hätte dir sonstwas antun können!«


  »Ich weiß.« Ich berührte beruhigend seine Hand. Die schwarzen Flammen kitzelten kühl meine Haut. »Hat er aber nicht. Ist es nicht merkwürdig, dass er mich um Hilfe gebeten hat?«


  »Das Einzige, was mich interessiert, ist, wie ich diesen Kerl am schnellsten aus dem Weg räumen kann«, erwiderte Nathaniel hitzig.


  »Wie ist er überhaupt an dir vorbeigekommen? Ich meine, ist das nicht unmöglich?«


  Seine Augen blitzten bei meiner Frage bedrohlich auf. »Ich werde dafür sorgen, dass es in Zukunft unmöglich sein wird!« Zornig jagte er den Hummer über eine Kreuzung. »In Wirklichkeit habe ich keine Ahnung, wie es ihm gelungen ist.« Er ließ ein frustriertes Schnauben hören. »Das werde ich aus ihm herausprügeln, bevor ich ihn in Fetzen reiße.«


  Kaum hatten wir Marcellus‘ Penthouse erreicht, eilte Sophie uns entgegen.


  »Victoria! Wie sind die Klausuren gelaufen? Ist alles gut gegangen?«


  »Wo ist er?«, fragte Nathaniel barsch und stürmte an Sophie vorbei, die missbilligend die Stirn runzelte. Dann umarmte sie mich und führte mich hinter Nathaniel ins Wohnzimmer.


  »Ich habe einen Kuchen gebacken, um die überstandenen Prüfungen zu feiern.«


  Ihr Fürsorge brachte mich zum Lächeln. Marcellus erwartete uns im Wohnzimmer, doch anders als seine Frau hatte er eine sehr ernste Miene aufgesetzt. Er sah noch erschöpfter und sorgenerfüllter aus als am Morgen.


  Zu meiner Überraschung waren auch Moana und der Colonel anwesend. Die kleine, rundliche Hawaiianerin, die Nathaniel und mich verbunden hatte, trug ein bodenlanges, geblümtes Kleid und sah ebenso erschöpft aus wie Marcellus. Der Colonel, der sie um mehr als zwei Köpfe überragte, hatte einen ernsten Gesichtsausdruck und trug wie immer einen Kampfanzug in Tarnfarben. Ich fragte mich unwillkürlich, ob er so etwas wie zivile Kleidung überhaupt besaß.


  »Moana! Ich wusste gar nicht, dass Sie in Wien sind«, begrüßte ich den Nexus.


  Sie nickte mir freundlich zu. »Nur auf der Durchreise, meine Kleine. Geschäftlich.« Ihr Blick flackerte zu Marcellus.


  Sophie ließ sich nicht beirren und drängte mich, Platz zu nehmen. Mit Bestimmtheit drückte sie ebenfalls Nathaniel auf einen Sessel, der sich ihr nur widerstrebend fügte.


  »Was hast du herausgefunden, Marcellus?«, fragte er ohne Umschweife.


  Sophies Schokoladenkuchen sah köstlich aus und ich merkte, wie ausgehungert ich nach dem anstrengenden Tag war.


  »Ich habe meine Kontakte genutzt, um herauszufinden, wer dieser violettäugige Dämon ist«, begann Marcellus, während er sich von Sophie eine Tasse reichen ließ. »Die schlechte Nachricht ist: Niemand scheint es zu wissen.«


  »Gibt es auch eine gute Nachricht?«, knurrte Nathaniel.


  Marcellus nickte. »Ich habe mir von Melinda eine Liste der Engel schicken lassen, die in den letzten fünfzig Jahren gefallen sind. Wenn er, wie Victoria gesagt hat, nur über wenige, frische Narben verfügt, dann war sein Fall wahrscheinlich erst vor kurzem. Das bedeutet, dass er einer dieser Engel sein muss.« Marcellus legte eine Liste auf den Kaffeetisch.


  »So viele Engel sind in den letzten fünfzig Jahren gefallen?«, flüsterte ich und griff entsetzt nach den zusammengehefteten Seiten. Die Liste war übelkeiterregend lang.


  Melinda Seemann, eine alte Freundin der Van den Bergs, hatte die Liste zur Verfügung stellen können, da es als Chronistin ihre Aufgabe war, das Schicksal jedes Engels festzuhalten. So wusste sie auch über jeden einzelnen Engel Bescheid, der gefallen war. Ich blätterte auf die letzte Seite und spürte einen Stich, als ich Nathaniels Namen las.


  »Das ist eine Liste der weltweit gefallenen Engel der letzten fünfzig Jahre«, sagte Marcellus. »Melinda hat für mich mit ihren Kollegen telefoniert und diese Liste zusammengestellt.«


  »So effizient wie immer«, fügte Sophie mit freundlicher Anerkennung hinzu.


  »Warum hast du einen Zeitraum von fünfzig Jahren gewählt?«, fragte ich Marcellus. »Ist das nicht viel zu lang?«


  »Fünfzig Jahre bedeuten für Engel nicht dasselbe wie für Menschen«, sagte Marcellus. »Es könnte durchaus sein, dass sein Fall noch länger her ist, aber ich dachte, wir fangen mit den letzten fünfzig Jahren an.«


  »Das sind zu viele Namen«, seufzte Nathaniel, nahm mir die Liste aus der Hand und blätterte sie durch. »So werden wir ihn niemals rechtzeitig finden. Er könnte jederzeit wieder zuschlagen. Verdammt, Marcellus, wie hat er es geschafft, sich an mir vorbeizuschleichen?«


  »Mit Hilfe eines Bannfluchs«, schaltete sich Moana ein.


  Nathaniel verzog ärgerlich die Lippen, als würde er die Zähne blecken.


  »Was ist denn ein Bannfluch?«, fragte ich.


  »Das ist ein Zauber, um einen Dämon an einem Ort festzuhalten oder von einem Ort fernzuhalten. Ich kenne einen Dämonenstamm im Amazonasgebiet, der sich auf diese Art von Zauberkunst spezialisiert hat. Richtig angewendet sind Bannflüche sehr effektiv, auch wenn ihre Macht nicht lange anhält.«


  »Dann gehört der violettäugige Dämon zu einem Stamm im Amazonas?«, fragte ich erstaunt.


  »Nicht unbedingt«, sagte der Colonel. »Die Amazonasdämonen sind Söldner, sie bieten ihre Zauberkunst jedem an, der dafür bezahlt.«


  Vielleicht hatte er selbst bereits die Dienste dieses Dämonenstammes in Anspruch genommen. Ein Bannfluch schien mir genau die Art von Waffe zu sein, die dem Colonel gefallen würde.


  »Dann hat der violettäugige Dämon meinen Traum mit einem Bannfluch belegt, damit Nathaniel mir nicht folgen konnte?«


  »Ich glaube, dass es das Labyrinth war«, sagte Moana nachdenklich. »Das klingt wie ein typischer Zauber der Amazonasdämonen. Er hat dich durch das Labyrinth geschleust, das gleichzeitig Nathaniel ferngehalten hat.«


  »Das bedeutet also, wir wissen, wo er sich Hilfe geholt hat, aber nicht, wer er ist«, knurrte Nathaniel, seine Stimmer voller Ungeduld und Frustration.


  »Wir wissen einiges über ihn«, sagte der Colonel. »Er ist clever genug, um diese Sache mit dem Bannfluch auf die Beine zu stellen. Die meisten Dämonen lassen sich von ihren Instinkten leiten, sie sind impulsiv und verfügen weder über die Geduld, noch über die geistigen Fähigkeiten, um so etwas zu planen.«


  »Ein Haufen Wilder«, ertönte plötzlich Ramiels Stimme neben mir. Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu.


  »Jetzt tauchst du auf? Ich hätte dich heute während der Klausuren gebraucht, nach allem, was passiert ist.«


  Ramiel lehnte sich entspannt zurück. »Du hast es hervorragend ohne meine Hilfe geschafft.«


  »Was ist denn sonst noch passiert?«, fragte Sophie besorgt, aber Nathaniel winkte ab.


  »Jedenfalls nichts, was mit dem Violettäugigen zu tun hat. Sie sagten, Colonel?«


  »Na, hör mal!«, protestierte ich. »Mark und Chrissy trennen sich vielleicht, und Anne … Anne …« Mir wurde bewusst, dass die Aufmerksamkeit der ganzen Runde auf mir lag. »Anne hat persönliche Probleme«, schloss ich.


  »Vic, es geht hier um deine Sicherheit«, sagte Nathaniel eindringlich. Gleichzeitig drückte er sanft meine Hand, eine Bitte um Verzeihung für sein schroffes Verhalten.


  »Ich glaube, dass dieser Dämon nicht zwangsläufig jung sein muss«, fuhr der Colonel fort. »Die Tatsache, dass er mit den Amazonasdämonen im Bunde war, deutet darauf hin, dass er sich gut in der Dämonenwelt auskennt. Doch weder Marcellus‘ Kontakte, noch ich und meine Männer haben jemals von ihm gehört, und das will etwas heißen. Er scheint wie ein Geist zu sein. Vielleich hat er deshalb so wenig Narben, weil er Kämpfen aus dem Weg geht und sein Gesicht versteckt.«


  Nathaniel ließ die Luft zwischen seinen Zähnen entweichen. »Dann haben wir es also mit einem intelligenten Dämon zu tun, der Spezialtricks auf Lager hat und gern aus dem Hintergrund arbeitet. Was sagt uns das?«


  »Dass er gefährlicher ist als ein Durchschnittsdämon«, sagte Ramiel trocken. »Er rennt nicht einfach wie eine wildgewordene Bestie auf sein Opfer zu, um es aufzuspießen. Nichts für ungut, Nathaniel.«


  Mein Schutzengel warf ihm einen flammenden Blick zu, den Ra lächelnd wegsteckte.


  »Aber warum?«, fragte ich. Alle sahen mich an. »Warum hält er sich im Hintergrund, statt wie ein normaler Dämon seiner Aggressivität nachzugeben? Könnte es etwas mit dieser merkwürdigen Augenfarbe zu tun haben?«


  Der Colonel und Moana wechselten einen wissenden Blick.


  »Es ist nur so, dass diese violetten Augen … mich irgendwie an Nathaniels Augen erinnert haben«, fuhr ich fort und blickte Nathaniel entschuldigend an. »Ich bin außer dir noch keinem Dämon begegnet, dessen Augen nicht rot waren.«


  »Halten Sie das für möglich?«, fragte Marcellus den Colonel.


  »Die rote Farbe der Augen kommt vom Grad des Bösen, dem der Dämon verfallen ist«, erklärte der Colonel. »Je mehr böse Taten er verübt, desto intensiver und dunkler wird der Rotton.«


  »Was sagt uns das jetzt über den Violettäugigen?«, fragte Nathaniel barsch. Er schien mit seiner Geduld am Ende zu sein.


  Der Colonel seufzte. »Nur, dass er kein gewöhnlicher Dämon ist.«


  »Ist mir egal, was er ist«, knurrte Nathaniel. »Ich will ihn zu fassen kriegen und unschädlich machen, bevor er Victoria noch ein Mal zu nahe kommt.«


  »Dabei kann ich dir vielleicht helfen.« Der Colonel öffnete den Reißverschluss der Tasche, die neben ihm auf dem Boden stand. Er zog etwas Schweres heraus und legte es klirrend auf den Tisch. Sophie wich erschrocken zurück.


  Es waren Fesseln aus schmiedeeisernen Ketten.


  »Was ist das?« Nathaniel griff danach. Doch kaum berührten seine Finger das Metall, sog er scharf die Luft ein und zuckte zurück.


  »Das Eisenerz dieser Ketten stammt von geweihtem Boden«, erklärte der Colonel. »Ebenso wie die Kugeln und Klingen, die meine Männer und ich verwenden. Aber diese Ketten haben noch eine weitere besondere Eigenschaft: Ich habe sie von dem Amazonasstamm erworben.«


  »Sie sind mit einem Bannfluch belegt?«, fragte Moana leise.


  Der Colonel nickte. »Der Fluch ist stark genug, um einen Dämon für eine Weile festzuhalten. Doch irgendwann werden die Ketten brechen, je nachdem, wie stark der Dämon ist.«


  »Vorher werde ich diesen Mistkerl stückchenweise zurück in die Hölle befördern«, fauchte Nathaniel.


  »Ihr wollt den Dämon fangen?«, fragte ich. »Wie sollen wir das anstellen?«


  »Wir müssen ihn in eine Falle locken«, sagte Nathaniel.


  »Bringt ihn dazu, sich mit euch auf verfluchtem Boden zu treffen«, riet der Colonel. »Dort fühlen Dämonen sich stark, er wird sich im Vorteil wähnen.«


  Ich wandte mich dem Colonel zu. »Verfluchter Boden?«


  »Hinrichtungsschauplätze oder Schlachtfelder, zum Beispiel.«


  »Wo gibt es denn in Wien ein Schlachtfeld?«


  »Auf dem Leopoldsberg«, sagte Marcellus nachdenklich. »1683 schlugen dort die Armeen des Heiligen Römischen Reichs und Polens das osmanische Heer in die Flucht, das Wien belagert hatte. Es gab 20.000 Tote.«


  »Außerdem gibt es dort die Leopoldskirche, also geweihten Boden, falls ihr Zuflucht suchen müsst«, sagte Sophie.


  »Bleibt die Frage: Wie locken wir den Violettäugigen dorthin?«, fragte Ramiel.


  Ich hatte schon eine Idee und blickte Nathaniel in die Augen.


  »Kommt nicht in Frage«, knurrte er. »Schlag dir das aus dem Kopf!«


  »Was denn?«, wollte Marcellus wissen.


  »Sie will es ihm persönlich vorschlagen.«


  »Hör mal, wir wissen nicht, wer er ist, oder wie wir an ihn rankommen können. Und offenbar kann er mich träumen lassen, was immer er will, ohne dass wir ihn aufhalten können«, sagte ich. Nathaniels Feuer loderte bei meinen Worten auf. »Also haben wir gar keine andere Möglichkeit, als abzuwarten, bis er wieder in meinen Träumen auftaucht und ich mit ihm sprechen kann.«


  »Gefällt mir nicht«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor.


  »Ich weiß.« Ich drückte seine Hand. Seine schwarzen Flammen züngelten zwischen meinen Fingern hoch. »Aber er hat mir gestern Nacht nichts getan. Er hat mich … nicht einmal berührt.« Mir wurde diese Tatsache erst bewusst, als ich sie aussprach. »Er hätte mich mit seiner Berührung verletzen können, aber er hat es nicht getan. Er hat nur um Hilfe gebeten.«


  »Das ist ein Trick«, protestierte Nathaniel.


  »Wenn er wieder auftaucht, dann werde ich ihm sagen, dass wir ihm helfen werden, wenn er sich mit uns auf diesem Schlachtfeld am Leopoldsberg trifft. Dort kannst du ihm dann die Ketten anlegen und ihn fragen, was er will.«


  »Ich werde ihn nicht fragen, was er will, Vic!«, stieß Nathaniel fassungslos hervor. »Ich werde ihm eine Lektion erteilen, die er nie wieder vergisst, und die allen anderen Dämonen eine Warnung sein wird, nicht auf die Idee zu kommen, mich mit einem Bannfluch aus deinen Träumen fernzuhalten!«


  »Er hat Recht, Vic«, sagte Ramiel ruhig. »Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass dieses Beispiel Schule macht.«


  Ich atmete tief durch. »Pass auf, Nathaniel. Ich werde ihm sagen, dass er uns auf dem Berg treffen soll, und dann … sehen wir weiter, in Ordnung?«


  Nathaniel sah mich entgeistert an. »Du vertraust ihm doch nicht etwa, oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, es ist bloß … ich weiß auch nicht, er hatte etwas an sich … ach, keine Ahnung. Ich finde es einfach seltsam, dass er so einen Aufwand betreibt, dich aus meinem Traum verbannt und mich dann bloß um Hilfe bittet. Das ist doch seltsam, oder etwa nicht? Ich meine, er hätte mir alles Mögliche antun können, aber stattdessen bittet er um Hilfe. Wir sollten herausfinden, was dahintersteckt, Nathaniel.«


  Mein Schutzengel schüttelte fassungslos den Kopf.


  Marcellus erhob sich. »Es tut mir leid, aber ich muss euch jetzt verlassen. Es war ein langer Tag, ihr zwei solltet euch ein wenig ausruhen. Lasst mich wissen, sobald sich etwas Neues tut.« Er verabschiedete sich vom Colonel und drückte Sophie einen Kuss auf die Wange. Moana erhob sich ebenfalls und folgte Marcellus.


  »Warte«, rief ihm Nathaniel nach. »Wolltest du nicht etwas Wichtiges mit uns besprechen?«


  »Nicht heute«, erwiderte sein Mentor und ich erschrak darüber, wie müde er klang. »Heute haben wir andere Probleme, um die ihr euch kümmern müsst.« Damit verließen er und Moana das Apartment.


  »Der Kuchen ist hervorragend, Madame Van den Berg«, sagte der Colonel. »Ob ich wohl noch ein Stück …?«


  Während Sophie ihm ein weiteres großes Stück Schokoladenkuchen auf den Teller lud, tauschten Nathaniel und ich dunkle Blicke aus und ich wusste, dass wir beide dasselbe dachten.


  Was auch immer Marcellus mit sich herumtrug, war möglicherweise noch gravierender als unser Problem mit dem violettäugigen Dämon.


  
    DIE VERSCHWÖRUNG
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  Als ich an diesem Abend an Nathaniels Brust gekuschelt im Bett lag, fiel mir auf, dass er mich viel fester in seinen Armen hielt als gewöhnlich.


  »Mir gefällt der Plan nicht«, brummte er. »Kein bisschen.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Seine Antwort war ein frustriertes Knurren.


  »Ich habe keine Angst«, murmelte ich, beinahe schon im Halbschlaf. »Ich bin viel zu erledigt, um Angst zu haben.«


  »Sehr witzig. Du verlangst von mir, dich einfach einschlafen zu lassen und diesem violettäugigen Dämon auszuliefern? Verdammt noch mal, weißt du überhaupt, was du da von mir erwartest?«


  »Du tust so, als ob wir eine Wahl hätten. Was willst du denn machen? Soll ich nie wieder schlafen? Wie wollen wir ihn denn sonst finden?«


  Ein dunkles, furchteinflößendes Brummen ertönte aus Nathaniels Brust, während seine Finger in meinem Haar spielten. »Ich werde mich auf die Suche nach diesem Labyrinth machen«, schwor er. »Ich werde diesen Bannfluch brechen und euch finden, und dann mache ich diesem Spuk ein Ende.«


  Ich drückte müde einen Kuss auf seine Brust. »Geh nach rechts.«


  »Was?«


  »An der seltsamen Kreuzung.« Ich konnte kaum noch deutlich sprechen. »Du musst nach rechts gehen …« Von der Müdigkeit übermannt, schlief ich ein.


  Diesmal reichte die Hecke um mich herum hoch bis in den Himmel. Es drang kein Sonnenlicht auf den schmalen Weg, dem ich folgte, weil die grünen Mauern rechts und links alles abschirmten. Es war dasselbe Labyrinth wie in der vergangenen Nacht. Als ich die Kreuzung erreichte, wandte ich mich gleich nach rechts und sah die Fußgängerzone am Ende des Wegs.


  Ich trat aus dem Labyrinth, das augenblicklich hinter mir verschwand, und fand mich auf dem menschenleeren Stephansplatz wieder.


  Wieder war in den Fußgängerzonen niemand zu sehen und kein Geräusch durchbrach die unheimliche Stille. Diesmal ging ich nicht die Straße entlang, sondern hielt direkt auf die Kirche zu. Ich legte meine Hand auf die riesigen, meterhohen Eingangstore und probierte, ob sie sich öffnen ließen. Zu meiner Verwunderung schwangen die Tore auf. Das Innere der Kirche lag in ruhiger Dunkelheit vor mir. Mit einem Fuß auf geweihtem Boden drehte ich mich um und ließ meinen Blick über den leeren Platz vor der Kirche schweifen.


  »Ich bin hier!« Meine Stimme wurde von den Mauern der umstehenden Häuser zurückgeworfen. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann zeig dich!«


  Ich wartete, doch nichts geschah.


  »Ich werde den geweihten Boden nicht verlassen!«, rief ich und überzeugte mich davon, dass mein Fuß auch wirklich über der Türschwelle der Kirche stand. Selbst in einem Traum konnten Dämonen geweihten Boden nicht betreten und ich fragte mich, warum dieser Dämon einen solchen Zufluchtsort für mich erschaffen hatte. Doch dann schob ich den Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf meine Aufgabe. »Also entweder lässt du dich blicken oder dieser ganze Amazonas-Fluch-Aufwand war umsonst!«


  Am Ende der Fußgängerzone, die ich in der vergangenen Nacht entlanggegangen war, erschien ein schwarzer Schimmer. Er näherte sich mir schnell, wurde zu einer Gestalt mit ausgebreiteten Schwingen und erreichte mich binnen weniger Augenblicke.


  Er war so groß wie Nathaniel und ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Breit und muskelbepackt stand er vor mir, sein Körper von dunklen Flammen umgeben und seine Schwingen glitzernd schwarz.


  Seine Augen, diese seltsamen, violetten Augen, ruhten mit einem beinahe gehetzten Ausdruck auf mir.


  »Du bist schnell«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen abgeklärten Klang zu geben, während mein Herz heftig klopfte. Seine dämonische Nähe weckte instinktive Ängste in mir, in abgeschwächter Form, da dies nicht die Realität war, doch mein Körper reagierte trotzdem mit aufsteigender Panik und einem heftigen Fluchtinstinkt.


  »Warum hast du mich gestern Nacht bis zur Kirche laufen lassen? Du hättest mich mit Leichtigkeit schon auf der Straße einholen können. War das deine Vorstellung von einer spaßigen Jagd?« Ich verschränkte herausfordernd die Arme und stemmte gleichzeitig mein hinteres Bein fest auf den Kirchenboden, bereit, mich jeden Augenblick ins Innere der Kirche zu werfen.


  »Ich wollte, dass du dich sicher fühlst«, sagte der violettäugige Dämon mit tiefer, rauer Stimme. »Doch ich konnte nicht zulassen, dass du dich in der Kirche vor mir versteckst. Nicht, bevor ich dir gesagt hatte, was ich zu sagen habe.«


  Ich stutzte. »Du wolltest, dass ich mich sicher fühle? Indem du meinen Schutzengel mit einem Bannfluch belegst, mich hierherbringst und durch diese bizarre, menschenleere Stadt jagst?« Ich stieß ein spöttisches Lachen aus, das viel überzeugender klang, als ich mich in Wahrheit fühlte. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um zu verbergen, wie sehr sie zitterten. »Ich weiß nicht, was für eine verdrehte Auffassung du von dem Begriff ›Sicherheitsgefühl‹ hast, aber ich kann dir garantieren, dass du damit ziemlich danebenliegst.«


  Die Nasenflügel des Dämons blähten sich, während er mir zuhörte, und sein Feuer verstärkte sich.


  »Ich habe dir nicht wehgetan«, stieß er hervor. Es klang wie ein Vorwurf. »Ich habe dich nicht angerührt.«


  »Du hast mich entführt«, gab ich zurück. »Das hier ist so etwas wie Kidnapping, klar? Was soll die Sache mit diesem Bannfluch?«


  »Dein Schutzengel hätte niemals zugelassen, dass ich mit dir spreche.«


  »Worauf du Gift nehmen kannst.« Dieses Gespräch wurde immer seltsamer.


  »Aber es ist essentiell, dass ich mit dir spreche.« Seine Stimme war jetzt leise und eindringlich. »Es geht um Leben und Tod. Du musst Nathaniel dazu bringen, mir zuzuhören.«


  Ich starrte ihn mit schmalen Augen an. »Woher kennst du Nathaniel?«


  »Ich kenne ihn nicht. Jedenfalls nicht persönlich. Ich habe natürlich von ihm gehört, jeder kennt den dämonischen Schutzengel, der für die Erzengel zum Erdengänger geworden ist.« Er trat einen Schritt auf mich zu, blieb aber stehen, als ich vor ihm zurückwich. »Bitte«, sagte er beschwörend. »Bring ihn dazu, mich anzuhören.«


  Ich trat mit dem zweiten Fuß ins Innere der Kirche, blieb aber an der Schwelle stehen. Ein Schatten der Enttäuschung flackerte über sein Gesicht, als ich mich auf geweihten Boden zurückzog.


  »Wenn du mit Nathaniel sprechen willst, dann musst du in unsere Welt kommen.«


  »Wenn ich das tue, wird er mich angreifen.«


  Ich blickte ihn lange an, hin-und hergerissen, was ich tun sollte. Seine violetten Augen ruhten mit einem so offenen Ausdruck auf mir, dass ich impulsiv beschloss, meinem Bauchgefühl nachzugeben.


  »Das wird er nicht«, sagte ich. »Ich gebe dir mein Wort. Wir werden uns anhören, was du zu sagen hast.«


  Der Dämon zögerte. Er schien unschlüssig, ob er mir vertrauen sollte.


  »Wo soll ich Nathaniel treffen?«, fragte er schließlich.


  »Auf dem alten Schlachtfeld am Leopoldsberg.«


  »Das ist verfluchter Boden.« Etwas veränderte sich in seinen Augen und ich bekam das Gefühl, dass Misstrauen in ihm aufkam.


  »Wir werden dort auf dich warten«, sagte ich. »Heute Nacht. Entweder du erscheinst und sagst uns, was du zu sagen hast, oder du lässt es sein, deine Entscheidung. Aber egal, was du tust, ich verlange, dass mit diesen Bannfluch-Träumen Schluss ist, hast du verstanden?«


  Bevor der Dämon antworten konnte, gab es neben der Kirche eine riesige Explosion. Erschrocken klammerte ich mich an die Eisentore und spähte in die Richtung, aus der die Explosion gekommen war.


  Mitten auf dem Stephansplatz war eine Hecke erschienen, die bis in den Himmel reichte. Sie teilte sich und aus dem schmalen Weg in Mitte stürmte in diesem Augenblick ein schwarz-goldener Feuerball heraus. Nathaniel stand fuchsteufelswild mitten auf dem Stephansplatz. Er warf einen wilden Blick um sich und stürzte dann wie eine Kanonenkugel auf mich und den Dämon zu.


  »Das Schlachtfeld am Leopoldsberg«, sagte der Dämon hastig. »Ich werde dort sein, heute Nacht. Vergiss nicht, du hast mir dein Wort gegeben.«


  Damit verschwand er und Nathaniels zornige Flammen schossen ins Leere.


  »Du hättest mir wenigstens sagen können, welche Kreuzung du meinst«, murmelte er ärgerlich, als er kurze Zeit später den Hummer auf den Leopoldsberg lenkte. Es war zwei Uhr morgens, die Straßen waren leer und ich spähte mit einem mulmigen Gefühl hinaus in die Dunkelheit.


  »Tut mir leid, das nächste Mal zeichne ich dir eine Karte«, zischte ich zurück. »Wie hast du es geschafft, diesen Bannfluch zu brechen?«, fragte ich in milderem Tonfall.


  »Ich war zornig genug, um einen Fluch von Luzifer persönlich zu brechen«, knurrte Nathaniel. Sein Blick flackerte zu mir rüber. »Hat er dir auch wirklich nichts getan?«


  »Nein«, seufzte ich, mindestens zum hundertsten Mal. »Er hat bloß gesagt, dass er dir irgendetwas Wichtiges mitteilen muss. Und ich habe ihm mein Wort gegeben, dass wir ihn anhören würden.«


  Die Ketten des Colonels lagen bedrohlich klirrend auf der Rückbank. Nathaniel zog eine grimmige Miene.


  »Du bringst ihn nicht um«, sagte ich streng. »Hörst du?«


  »Einverstanden«, erwiderte Nathaniel mit einem gefährlichen Lächeln. »Jedenfalls nicht sofort. Ich werde ihn langsam in Stücke reißen. Dabei kann er so viel reden, wie er will.«


  Ich verdrehte die Augen. »Wir legen ihm die Ketten an, und dann hören wir ihm zu. Okay?«


  Nathaniel starrte stumm auf die dunkle Straße vor uns.


  Ich legte meine Hand sanft auf seine. »Bitte«, sagte ich leise. »Ich weiß nicht, warum, aber ich habe so ein Gefühl … dass er vielleicht die Wahrheit sagen könnte. Bitte, lass ihn uns wenigstens anhören.«


  Nathaniel seufzte. »Du bist die Einzige auf der Welt, der mich davon abhalten kann, ihn umzubringen. Ich hoffe, er ist es wert.«


  Wir erreichten den Leopoldsberg und parkten den Wagen in der Nähe der Kirche. Nathaniel stellte sicher, dass die Kirchentüren offen waren, für den Fall, dass ich schnell einen Zufluchtsort brauchte, und bestand darauf, dass ich an der Schwelle wartete. Er hatte die Ketten des Colonels an seinen Gürtel gebunden und baute sich mit verschränkten Armen vor der Kirche auf.


  Minuten verstrichen, in denen nichts geschah. In mir keimte der Verdacht, dass der Dämon nicht auftauchen würde, dass das Ganze nur irgendein Spiel gewesen war, ein höllischer Zeitvertreib … bis plötzlich etwas Schwarzes in der Dunkelheit aufblitzte.


  Nathaniel verwandelte sich augenblicklich in ein Meer aus Flammen. Er spreizte seine Schwingen und stürzte sich auf den Dämon, der wenige Schritte vor ihm erschienen war.


  Ich schrie erschrocken auf, als die beiden miteinander kämpften. Ihre Bewegungen waren zu schnell für meine Augen, ich konnte nicht mehr wahrnehmen als Explosionen schwarzer und schwarz-goldener Flammen, die über den Platz vor der kleinen Kirche fegten.


  Nach unendlich erscheinenden Minuten hatte Nathaniel den Dämon unter sich auf dem Boden, riss die Ketten hervor und fesselte damit seinem Gegner die Arme auf dem Rücken. Der violettäugige Dämon wehrte sich mit aller Kraft und Nathaniel hatte Mühe, ihn unter Kontrolle zu halten. Ich hatte Nathaniel schon oft kämpfen gesehen, aber selten war er dabei so gefordert gewesen. Es schien fast so, als hätte er den violettäugigen Dämon nur mit knapper Not bezwungen.


  Jetzt kniete Nathaniel auf dem Rücken des Dämons und drückte dessen Kopf in den Sand. Mein höllischer Engel schien den Schmerz der geweihten Eisenketten, die gegen seine Oberschenkel drückten, nicht zu spüren, während er seinen Gegner kampfunfähig hielt.


  Ich trat aus der Kirche heraus und näherte mich den beiden langsam.


  Der violettäugige Dämon hörte nicht auf, sich mit aller Gewalt gegen Nathaniel zu wehren, auch wenn die geweihten Ketten ihm heftige Schmerzen zufügen mussten. Mit verzerrtem Gesicht blickte er zu mir auf. »Du hast … dein Wort … gegeben«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  »Nathaniel«, sagte ich leise. Mein Schutzengel hielt seinen Gegner mit roher Gewalt auf den Boden gedrückt, es war blinde Wut, die ihn beherrschte. »Bitte, Nathaniel.« Meine Stimme ließ ihn ruhiger werden. Heftig atmend blickte er zu mir auf. »Lass ihn los«, flüsterte ich.


  Nathaniel gewann die Kontrolle über seine unbeherrschten Flammen, doch seine Augen blitzen vor Zorn.


  »Sie hat dir gerade das Leben gerettet.« Er legte seine Hand fest um die Kehle des Dämons. »Sag, was du zu sagen hast, bevor ich dir ein Ende mache!«


  Sein Gegner hörte auf, sich zu wehren. Auch er atmete heftig und ich konnte sehen, dass sein Körper unter voller Anspannung stand, bereit, den Kampf sofort wieder aufzunehmen. Schwarze Flammen schlugen um ihn ebenso wie um Nathaniels Körper. Er drehte den Kopf, soweit Nathaniels Griff es zuließ und richtete seine Worte an Nathaniel.


  »Luzifer … plant einen Anschlag«, stieß er hervor.


  »Auf wen?« Nathaniel verstärkte seinen Würgegriff. »Sag schon, wer ist das Ziel?«


  Der Dämon keuchte. »Auf Marcellus … Marcellus Van den Berg.«


  »Du lügst!« Nathaniels Flammen schlugen höher, als er den Kopf des Dämons gegen den Boden schlug.


  »Warte!«, rief ich und packte Nathaniels Arm. Er hielt sofort inne, um mich nicht aus Versehen zu verletzen.


  »Geh zurück, Victoria«, knurrte er. »Lass mich diesem Lügner ein Ende machen.«


  Ich hielt Nathaniels Arm fest umklammert. »Warte! Was ist, wenn er Recht hat? Wir haben versprochen, ihn anzuhören.«


  »Ich werde mir diese Lügengeschichten nicht auftischen lassen! Ein Komplott von Luzifer!« Kalter Hohn lag in Nathaniels Stimme. »Selbst wenn es wahr wäre, warum solltest du uns warnen, Dämon?«


  »Weil er es … nicht nur … auf Marcellus abgesehen hat«, keuchte der Dämon. Er hatte die Zähne zusammengebissen und der Geruch seines verbrannten Fleisches stieg mir in die Nase. Das geweihte Eisen der Fesseln verätzte seine Haut.


  »Nathaniel«, sagte ich leise. »Bitte, lass ihn ausreden.«


  Nathaniel stieß einen Fluch aus und beugte sich zu seinem Gegner hinunter. »Eine einzige falsche Bewegung, Dämon.«


  Dann stand er mit einer kraftvollen Bewegung auf und zerrte den Dämon auf die Beine. Er hielt ihn weiterhin fest an den Armen gepackt, die mit den Handschellen auf dem Rücken des Dämons gefesselt waren. Er atmete schwer und viele frische Wunden auf seinem Körper zeugten von dem eben ausgefochtenen Kampf. Seine violetten Augen flackerten in meine Richtung, doch Nathaniel gab ihm mit einem brutalen Ruck zu verstehen, dass er ihn ansehen sollte, nicht mich.


  »Luzifer plant einen Anschlag auf Marcellus Van den Berg«, begann der Dämon und sah Nathaniel dabei ruhig in die Augen, »und auf sechs weitere hochrangige Erdengänger. Wenn es ihm gelingt, wird es ein vernichtender Schlag gegen die Erzengel sein.«


  Ich fühlte, wie sich die Kälte in meinem Bauch zusammenballte. War es möglich, dass dieser geplante Anschlag der Grund für Marcellus‘ lange, schlaflose Nächte und seine vielen Krisensitzungen mit den Erzengeln war?


  »Woher weißt du das?«, wollte Nathaniel wissen.


  »Das ist unwichtig. Ich kenne die Namen der Erdengänger und ich weiß, wann die Anschläge verübt werden sollen«, sagte der Dämon, ohne Nathaniel aus den Augen zu lassen.


  Was auch immer im Kopf meines Schutzengels vor sich ging, er verbarg es hinter einer eisernen Maske. Doch ich kannte Nathaniel gut genug, um zu wissen, dass er kein Risiko eingehen würde, wenn Marcellus‘ Leben auf dem Spiel stand, ganz gleich, wie sehr er dem Dämon misstraute.


  »Wer sind sie?«, fragte Nathaniel kalt. »Nenn mir die Namen.«


  Der Dämon hob den Kopf und zählte langsam und mit ruhiger Stimme sechs Namen auf. Ich hatte keinen davon je zuvor gehört, doch Nathaniel reagierte geschockt.


  »Wenn Luzifer Erfolg hat«, fuhr der Dämon fort, »wenn es ihm gelingt, die sieben wichtigsten Erdengänger der Erzengel zu ermorden, dann steht der Frieden auf dem Spiel. Dämonenstämme auf der ganzen Welt werden sich erheben, wenn es niemanden gibt, der ihnen Einhalt gebietet.«


  Nathaniels Kiefermuskeln arbeiteten. »Warum gibst du mir diese Information?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Was willst du dafür?«


  Der Dämon neigte den Kopf. »Asyl«, sagte er schließlich.


  Ein Ausdruck der Überraschung trat in Nathaniels Gesicht. »Asyl?«


  »Ich kann nicht in die Hölle zurückkehren, nachdem ich Luzifer verraten habe«, erwiderte der Dämon schlicht.


  Nathaniel hielt ihn weiterhin fest in seinem Griff, doch ich konnte sehen, wie intensiv er versuchte, die Informationen des Dämons zu verarbeiten.


  »Wann?«, fragte er schließlich. »Wann wird der Anschlag stattfinden?«


  »Am Abend des Alpha Centauri Equilibriums«, erwiderte der Dämon.


  »Das ist in weniger als drei Wochen«, sagte Nathaniel.


  Ich verschränkte meine eiskalten Finger ineinander. Ich hatte keine Ahnung, wovon der Dämon sprach. Nathaniels Blick traf meinen.


  Was sollen wir tun? Sollen wir ihm glauben?


  Nathaniel fasste einen Entschluss. »Wir werden deine Behauptungen überprüfen. Wenn du die Wahrheit gesagt hast, dann werde ich mich bei den Erzengeln dafür einsetzen, dass dir Asyl gewährt wird. Wenn du allerdings gelogen hast …« Seine Stimme verklang drohend.


  »Ich habe nicht gelogen.«


  »Bevor wir nicht sicher sind, kann ich dir kein Asyl anbieten«, sagte Nathaniel. »Du wirst in die Hölle zurückkehren müssen.«


  »Das verstehe ich.« Plötzlich bäumte sich der Dämon auf und zersprengte mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung die Ketten.


  Nathaniels Feuer flammte auf, er war bereit zum Angriff, doch der Dämon hob abwehrend die Hände.


  »Ich habe nicht vor, noch einmal gegen dich zu kämpfen«, sagte er. »Aber der Bannfluch ist gebrochen und diese Dinger …«, er riss sich die Handschellen von den Handgelenken und warf sie auf den Boden, »… ätzen mir das Fleisch von den Knochen.«


  Er übertrieb nicht. Seine Handgelenke waren blutig und sahen aus, als hätte jemand das Fleisch ringförmig herausgeschnitten. Mir drehte sich bei dem Anblick der Magen um.


  »Du kehrst zurück in die Hölle«, sagte Nathaniel, ohne seine angriffsbereite Haltung aufzugeben. »Und du hältst dich von Victoria fern«, fügte er mit einem tödlichen Knurren hinzu. »Sonst werde ich dich vernichten, egal, welche Abmachungen wir getroffen haben, hast du mich verstanden?«


  »Wir können ihn nicht zurück in die Hölle schicken«, sagte ich scheu. »Luzifer und sein Zirkel werden ihn umbringen, wenn sie erfahren, dass er sie verraten hat.«


  »Sie werden es nicht erfahren.« Er lächelte voller Selbstsicherheit. Es war erstaunlich, wie attraktiv dieses Lächeln ihn plötzlich machte. »Ich mag vielleicht nicht der beste Kämpfer sein, aber ich bin ziemlich gut darin, unsichtbar zu sein.«


  »Du bist kein schlechter Kämpfer«, sagte Nathaniel zu meiner Überraschung und in seiner Stimme lag keine Spur von Hohn. »Daher nehme ich an, dass du verdammt unsichtbar sein kannst.«


  Der violettäugige Dämon neigte den Kopf zum Dank für Nathaniels Anerkennung. »Überprüft meine Informationen. Ich erwarte eure Antwort.«


  »Warte«, sagte ich rasch, bevor er verschwand. »Wie ist dein Name?«


  »Samariel«, erwiderte er und zwinkerte mir zu. »Nenn mich Sam.«


  Sein Feuer flammte auf, und im nächsten Moment war er verschwunden.


  Gegen vier Uhr morgens erreichten Nathaniel und ich wieder das Penthouse. Wir weckten Sophie, nur um festzustellen, dass Marcellus noch immer nicht nach Hause gekommen war.


  »Er müsste jeden Moment zurück sein.« Sophie unterdrückte ein Gähnen und blinzelte gegen das Licht, während wir gemeinsam ins Wohnzimmer gingen. »Was ist denn passiert? Gibt es etwa Neuigkeiten von dem violettäugigen …?« Sie verstummte mitten im Satz und blickte Nathaniel besorgt an. Auch wenn sie die dämonischen Wunden nicht sehen konnte, die Nathaniel bei dem Kampf mit Sam davongetragen hatte, war ihr seine verschmutzte, zerrissene Kleidung doch nicht entgangen.


  »Was ist passiert?«, hauchte sie.


  »Kleine Unterhaltung mit dem Violettäugigen«, erwiderte Nathaniel.


  »Sein Name ist Sam«, sagte ich.


  »Wessen Name ist Sam?« In diesem Moment erschien Marcellus in der Tür. Er schien überhaupt nicht überrascht zu sein, uns um vier Uhr morgens in seinem Wohnzimmer anzutreffen. Wieder sah er auf erschreckende Weise erschöpft aus. Sophie eilte an seine Seite und legte ihren Arm um ihn, fast so, als ob sie ihn stützen wollte.


  »Ist schon gut, Liebes«, murmelte er und ließ sich auf einen Sessel sinken. »Die Wächter des Colonels haben mich begleitet, du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«


  »Ich mache mir immer Sorgen um dich«, erwiderte sie zärtlich.


  Nathaniel räusperte sich. »Der violettäugige Dämon.«


  Marcellus hob fragend den Blick.


  »Sam«, sagte Nathaniel. »Das ist der Name des violettäugigen Dämons. Er heißt Samariel.«


  Marcellus‘ Müdigkeit schien wie weggeblasen. »Habt ihr ihn in die Falle gelockt?«


  »Es ist … ein wenig anders gelaufen, als geplant.« Nathaniel ließ sich neben mir auf die Couch fallen. Dann berichtete er Marcellus von dem Zusammentreffen in meinem Traum.


  Als Nathaniel ihm die Namen der Erdengänger nannte, die nach Sams Informationen auf Luzifers Abschussliste standen – inklusive seines eigenen Namens –, horchte er auf. Marcellus blickte ernst drein, aber nicht überrascht.


  »Du wusstest es«, vermutete Nathaniel.


  »Nein.« Marcellus schüttelte den Kopf. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und plötzlich schien die Erschöpfung wieder über ihn hereinzubrechen. »Wir wussten keine Details.« Er ergriff Sophies Hand, die sich auf die Armlehne seines Sessels gesetzt hatte und ihre andere Hand auf seine Schulter legte. »Die Erzengel haben schon vor längerer Zeit Hinweise auf eine Verschwörung erhalten.«


  »Daher all die Treffen in der letzten Zeit?«, fragte Nathaniel. »Ist das auch der Grund, warum Moana hier ist und warum die Wächter des Colonels neuerdings vor deiner Tür stehen?«


  Marcellus seufzte. »So ist es. Wir durften es euch nicht sagen. Nicht, solange die Erzengel keine konkreten Informationen hatten.«


  »Soll das etwa heißen, was Sam gesagt hat, könnte wahr sein?«, fragte Nathaniel mit scharfer Stimme. »Luzifer plant, die sieben wichtigsten Erdengänger mit einem Schlag auszulöschen?«


  Bei seinen Worten wurde Sophie blass. Marcellus warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das wissen wir nicht«, sagte er ruhig. »Möglicherweise ist es wahr und dieser Samariel ist tatsächlich ein Überläufer. Aber vielleicht ist es auch eine Falle und er wurde von Luzifer selbst damit beauftragt, uns falsche Informationen zu liefern. Wir müssen die Sache gründlich untersuchen, bevor wir vorschnelle Schlüsse ziehen.«


  »Wenn es wahr ist, Marcellus …«, begann Nathaniel, doch sein Mentor brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Sophie war inzwischen weiß wie eine Wand.


  »Ich werde nochmals zu den Erzengeln gehen und ihnen die neuen Informationen überbringen.« Marcellus erhob sich und löste sich sanft aus Sophies Griff. »Noch wissen wir gar nichts. Ich schlage vor, dass ihr beide jetzt ins Bett geht. Victoria hat heute noch zwei Abschlussklausuren vor sich und ihr solltet wenigstens ein oder zwei Stunden schlafen.«


  »Marcellus hat Recht«, sagte Sophie und riss sich zusammen. »Ins Bett mit euch. Marcellus wird euch informieren, sobald er Näheres weiß, nicht wahr?« Sie warf ihrem Mann einen Blick zu und Marcellus nickte. Er sah so müde aus, dass es mir das Herz brach, doch er war bereits wieder mit entschlossenen Schritten auf dem Weg zur Tür. Nathaniel und ich folgten ihm.


  »Wenn es wahr ist«, sagte Nathaniel in sehr ernstem Ton, als wir zu dritt vor dem Fahrstuhl standen und Sophie uns nicht mehr hören konnte, »dann werden wir alles tun, um deine Sicherheit zu garantieren, Marcellus.«


  Marcellus legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. Dann ließ er Nathaniel und mich in den Fahrstuhl einsteigen, mit dem wir in unser Apartment ein Stockwerk höher fuhren.


  Kurz darauf kuschelte ich mich in Nathaniels Bett in seine Umarmung.


  »Er ist gut, nicht?«, fragte ich leise.


  »Mh?«


  »Ich meine Sam. Er ist ein guter Kämpfer, oder?«


  »Verdammt gut«, murmelte Nathaniel. »Ich hatte Mühe, ihn außer Gefecht zu setzen, um ehrlich zu sein.«


  »Warum hat er dann so wenige Narben? Bedeutet das nicht, dass er selten kämpft?«


  »Heute hat er jedenfalls ein paar Wunden abgekriegt«, schnaufte Nathaniel. Ich strich vorsichtig über die frischen Verletzungen auf seinem nackten Oberköper.


  »Es ist nichts, mein Herz«, flüsterte er, als er meine besorgten Gedanken hörte, und drückte einen Kuss auf mein Haar. »Und vergiss nicht, dass Sam ein Dämon ist. Es ist sehr wahrscheinlich, dass alles nur erlogen oder eine Falle ist.«


  »Aber wenn nicht«, flüsterte ich leise. »Wenn er die Wahrheit gesagt hat und wirklich ein Überläufer ist, dann haben wir ihn allein zurück in die Hölle geschickt.«


  »Er kann auf sich selbst aufpassen.«


  Ich schwieg eine Weile. Dann schüttelte ich leicht den Kopf. »Vielleicht ist er wirklich auf Luzifers Seite … aber wenn nicht, dann ist er der mutigste Dämon, der mir je begegnet ist.«


  Am nächsten Morgen war ich gerädert. Ich schleppte mich zum Auto, einen Becher Kaffee in der Hand, und schaffte es irgendwie, meine Augen lange genug offenzuhalten, um mich anzuschnallen. Marcellus war noch nicht von den Erzengeln zurückgekehrt.


  Ramiel war seit dem Morgen mit ernster, schweigsamer Miene an meiner Seite.


  »Lass mich einfach nicht durchfallen, okay?«, bat ich leise, während ich die Augen geschlossen hielt und Nathaniel uns zur Schule fuhr. Bei dem Gedanken an die bevorstehenden, stundenlangen Klausuren in Englisch und Mathematik kam mir das kalte Grauen.


  »Selbstverständlich nicht.« Ramiel klang entrüstet. »Nach dem, was du gestern Nacht durchgemacht hast? Wofür hältst du mich?«


  »Danke«, sagte Nathaniel an meiner Stelle. Ramiel schnaufte.


  »Ich bin auf Vics Seite, schon vergessen?«, fragte er vorwurfsvoll. »Ich halte es nur grundsätzlich für wichtig, dass sie Prüfungen aus eigener Kraft besteht.«


  »Wir sind zu erledigt für diesen pädagogischen Schwachsinn«, murmelte Nathaniel. Er konzentrierte sich auf den Verkehr und sah genauso fertig aus wie ich.


  »Die Aktion gestern Nacht qualifiziert mich also für deine Hilfe?«, murmelte ich.


  »Ein Komplott von Luzifer aufzudecken, das einen Krieg mit den Erzengeln heraufbeschwören könnte? Ja, das qualifiziert dich für ein bisschen Hilfe bei den idiotischen Abschlussprüfungen«, blaffte Ra.


  »Nicht so laut«, bat ich, blinzelte durch halbgeschlossene Lider und nahm einen großen Schluck Kaffee.


  Auf dem Parkplatz der Schule warteten heute nur Anne und Chrissy auf uns, Mark war nicht dabei.


  »Er ist schon vorausgegangen«, beantwortete Anne meinen fragenden Blick.


  »Von mir aus kann er sonstwohin gehen«, fauchte Chrissy.


  »Oh je«, murmelte ich und warf Nathaniel einen gequälten Blick zu, während wir hinter den Mädchen her in die Schule trotteten.


  Anne drehte sich im Gehen zu mir um und ließ mich einen Blick in ihre Tasche werfen. In ihrer Tasche lag ein Päckchen, eingewickelt in eine Tüte aus einer Apotheke. Sie war ziemlich blass und sah aus, als hätte sie ebenfalls die ganze Nacht nicht geschlafen. »Ich hab einen gekauft«, flüsterte sie mir zu. »Aber du musst mir beistehen, wenn ich ihn mache, okay?«


  »Wobei beistehen?«, fragte Chrissy und spähte ebenfalls in Annes Tasche. Dann starrte sie Anne einige Momente lang verständnislos an, bis schließlich der Groschen fiel.


  Anne nickte düster. »Alles klar, Tante Chrissy?«


  »Oh. Mein. Gott.« Chrissy blieb so abrupt stehen, dass Nathaniel beinahe in sie hineinlief. »Warum sagst du mir das erst jetzt?«


  »Dir?«, wiederholte Anne perplex. »Nicht einmal Tom weiß es!«


  »Vielleicht gibt es auch gar nichts zu wissen«, zischte ich. »Jedenfalls noch nicht. Können wir jetzt reingehen und die verdammte Schulz-Arbeit hinter uns bringen?«


  Zwei Nächte fast ohne Schlaf, ich war mit meiner Geduld am Ende. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, in die Klasse zu marschieren und eine garantiert hinterhältig-fiese Abiturklausur von Schulz zu schreiben. Ich war den Tränen nahe.


  Nathaniel legte beruhigend seinen Arm um mich.


  »Geht schon«, murmelte ich, obwohl wir beide wussten, dass es nicht stimmte.


  Er drehte mich kurzerhand zu sich herum und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. Und dann küsste er mich lang und sanft auf den Mund, mitten auf dem Schulhof.


  Alles um mich herum versank – Anne und der Schwangerschaftstest, Chrissy und ihr Streit mit Mark, der Schulz und die bevorstehende Klausur, Sam, Luzifers Mordkomplott … es gab nichts mehr außer Nathaniel und mir und das wundervolle Gefühl seiner Lippen auf meinen.


  Als er seinen Mund von meinem löste, fühlte ich mich ruhig und entspannt, und wunderbar high.


  Anne und Chrissy starrten uns sprachlos an.


  »Wollt ihr etwa einen Preis für den besten Filmkuss?«, fragte Chrissy säuerlich.


  Ich tat ihre Bemerkung lächelnd ab, ergriff Nathaniels Hand und schwebte auf Wolken auf das Schulgebäude zu.


  »Glückshormone«, flüsterte Nathaniel mir zu und grinste. »Ich dachte, du könntest welche gebrauchen.«


  Dank Nathaniel lief die Mathematikklausur besser als erwartet. Ramiel räusperte sich ein paar Mal dezent, wenn ich dabei war, einen gravierenden Fehler zu machen, doch es war kein einziges Mal notwendig, dass er mir die richtige Lösung vorsagte. Als die Folter nach Stunden endlich vorüber war und Herr Schulz mit den Klausuren unterm Arm die Klasse verließ, zog Anne das Päckchen aus der Apotheke hervor und ließ es unter ihrem Pullover verschwinden.


  »Los, kommt mit«, flüsterte sie Chrissy und mir zu, und ihr Gesicht war blasser, als es vor Schulz‘ Klausur gewesen war.


  Chrissy und ich sperrten den Waschraum der Mädchen von innen zu, während Anne in einer Toilettenkabine verschwand.


  »Wie willst du es denn nennen? Wie wäre es mit Anne II oder Thomas Junior?« Chrissys Stimme klang scherzend, doch ihr angespannter Blick verriet alles.


  »Sehr witzig«, erklang Annes gedämpfte Stimme aus der Toilettenkabine.


  Kurze Zeit später kehrte sie mit dem Test in der Hand zurück. Gebannt starrten wir auf die beiden Testfelder. Die Minute, die verstreichen musste, bevor der Test ablesbar war, erschien uns wie eine Ewigkeit. Schließlich erschien ein dünner roter Streifen in dem Kontrollkästchen. Das Testkästchen blieb weiß.


  Kein Streifen.


  Nicht schwanger.


  »Oh, Gott sei Dank!« Anne fiel uns beiden gleichzeitig um den Hals. Sie bebte am ganzen Körper und hatte vor Erleichterung Tränen in den Augen.


  Chrissy klopfte ihr beruhigend auf den Rücken. »Schade, irgendwie«, sagte sie neckend. »Du wärst bestimmt eine tolle Mutter geworden, Schwägerin.«


  Anne lachte unter Tränen. »Ja, irgendwann bestimmt, aber doch noch nicht jetzt!«


  Die Stimmung war gelöst, als wir den Waschraum verließen. Nathaniel erwartete mich auf dem Gang und schloss mich in die Arme.


  Sie ist nicht schwanger.


  »Das hätte ich dir auch sagen können«, murmelte er, während Anne und Chrissy zum Kiosk hinterliefen, um das Testergebnis mit einem doppelten Café Latte zu feiern.


  Was? Wie kannst du das denn wissen?


  Er zuckte mit den Schultern. »Keine Engel.«


  Ich schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Sie hat«, erklärte er, während er seine Hände hinter meinem Rücken verschränkte, »keine neuen Engel um sich.«


  »Warte mal«, murmelte ich leise. »Meinst du damit etwa … die Engel des Babys?«


  Er nickte. »Jeder Mensch hat mit der Entstehung seines Lebens im Bauch der Mutter seine Engel um sich. In Annes Nähe waren keine neuen Engel, also war es klar, dass sie nicht schwanger sein konnte.«


  Ich schubste ihn vorwurfsvoll gegen die Brust. »Hättest du mir das nicht früher sagen können?«


  »Tut mir leid. Ich war wohl zu sehr mit Luzifers Verschwörung beschäftigt«, murmelte er leise.


  Nach einer kurzen Mittagspause, in der ich mich bemühte, meine immer stärker werdende Müdigkeit mit Hilfe von Koffein zu bekämpfen, stand die letzte Klausur an: Englisch.


  »Kleiner Glückshormonrausch gefällig?« Nathaniel grinste mich vielsagend an, während wir die Treppen zur Klasse hinaufstiegen.


  »Jederzeit«, murmelte ich und stolperte beinahe über die letzte Stufe. Nathaniels Arme umfingen mich und bewahrten mich vor dem Sturz. »Aber ich bin so müde, dass ich in deinen Armen augenblicklich einschlafen würde.«


  Er streichelte zärtlich über mein Haar und küsste mich. »Wir haben’s fast geschafft. Nur noch diese eine Klausur.«


  »Ich weiß«, murmelte ich und trottete mit wenig Begeisterung in die Klasse. Wenigstens fühlte ich mich nach seinem Kuss ein bisschen besser.


  Ich schaffte es irgendwie, die Augen lange genug offenzuhalten, um die Arbeit hinter mich zu bringen, und verließ dann mit meinen Freunden die Schule. Die frische Luft draußen war ein willkommener Energieschub.


  »… obwohl Oma und Herr Kaster bestimmt gern darauf aufgepasst hätten.« Anne, die seit dem Testergebnis wie ausgewechselt war, plapperte pausenlos vor sich hin, seit wir den Klassenraum verlassen hatten. »Er ist so nett, ich bin sicher, er kann ganz toll mit Kindern.«


  »Sprichst du wirklich von Adalbert?«, fragte ich, nur um sicher zu gehen. Der mürrische alte Friedhofswärter war ein Erdengänger und unser Freund, und seit er auf unserer Verlobungsfeier Annes Oma kennengelernt hatte, hatte sich zwischen den beiden eine Romanze entwickelt. Anne schien ihn zu mögen.


  »Natürlich«, nickte sie eifrig. »Ich verstehe gar nicht, dass du ihn für griesgrämig hältst, Vic. Und ich sehe ihn schließlich fast jeden Tag, seit er Oma den Hof macht«, fügte sie mit einem vielsagenden Lächeln hinzu.


  Ich warf Nathaniel einen halb amüsierten, halb ungläubigen Blick zu.


  »Er geht mit Oma in die Oper und in Konzerte und letzte Woche waren sie gemeinsam auf der Gartenmesse.«


  »Warte mal«, unterbrach ich Anne. »Adalbert Kaster geht in die Oper?«


  Selbst Nathaniel hob bei dieser Information verwundert eine Augenbraue. Ein erheitertes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Anne, ich glaube, deine Oma hat ihm ganz schön den Kopf verdreht«, sagte ich.


  Sie nickte und grinste. »Ja, er ihr auch. Oma sagt, sie fühlt sich wieder wie fünfundsechzig!«


  Ich senkte meine Stimme und zeigte auf Chrissy und Mark, die schweigend vor uns her trotteten und einander ignorierten. »Hör mal, was machen wir mit den beiden?«


  Anne machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wenigstens streiten sie nicht mehr.«


  »Anne, ich fürchte, das ist kein gutes Zeichen.«


  Anne überlegte. »Ich könnte mit Chrissy reden und ich werde Tom bitten, mit Mark zu sprechen. Vielleicht kann er ihn davon überzeugen, sich beim Spielen ein wenig einzuschränken.«


  Ich betrachtete meine Freunde besorgt. »Sag ihm, dass er Chrissy verlieren wird, wenn er so weitermacht«, bat ich leise.


  Anne erwiderte nichts, doch der Ausdruck in ihren Augen verriet mir, dass sie das Gleiche dachte.


  Als Nathaniel und ich die Tiefgarage des Van-den-Berg-Towers erreichten, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Zwei Männer des Colonels bewachten den Fahrstuhl.


  »Was ist hier los?«, murmelte ich und tastete nach Nathaniels Hand.


  Mein Engel trat breitschultrig auf die Wächter zu und ich fragte mich verunsichert, ob sie es wohl wagen würden, ihn aufzuhalten. Doch die beiden Männer traten beiseite und ließen uns in den Fahrstuhl steigen.


  »Herr Van den Berg wünscht Sie umgehend zu sprechen«, sagte einer der beiden Männer zu Nathaniel, und gerade als sich die Fahrstuhltüren schlossen, murmelte er etwas in ein Knopfmikrophon, das mit dem kleinen Empfänger in seinem Ohr verbunden war.


  »Verstärkte Sicherheit«, knurrte Nathaniel, während der Aufzug nach oben schoss. »Kein gutes Zeichen.«


  Mit einem klammen Gefühl im Bauch stieg ich hinter Nathaniel aus und folgte ihm an den Wächtern vor der Tür vorbei in Marcellus‘ und Sophies Apartment.


  Die beiden schienen uns bereits erwartet zu haben. Sophie saß kerzengerade auf der Kante des Sofas, ihr Gesicht voller Sorge, während Marcellus gedankenversunken am Kamin lehnte und den Kopf hob, als wir eintraten. Moana saß neben Sophie und hatte ihre Hand auf den Arm der besorgten Frau gelegt.


  »Wie waren die Prüfungen, Victoria?« Marcellus rang sich ein Lächeln ab, das jedoch nicht über seine tiefschwarzen Augenringe und seine eingefallenen Wangen hinwegtäuschte. Er sah noch schlimmer aus als am Morgen, doch in seinen Augen brannte ein gefährliches Feuer, das mir Angst machte.


  »In Ordnung«, erwiderte ich schlicht.


  »Was ist los, Marcellus?«, schoss es aus Nathaniel heraus.


  Marcellus deutete uns, Platz zu nehmen, und ließ sich ebenfalls auf einen Sessel sinken. Als er sprach, klang seine Stimme sehr ernst.


  »Ich habe mit den Erzengeln gesprochen. Samariels Geschichte deckt sich mit dem, was die Erzengel bereits über Luzifers Komplott wissen.«


  »Sam hat die Wahrheit gesagt?«, fragte Nathaniel ernsthaft verblüfft.


  Marcellus nickte dunkel. »Bisher hatten wir nur bruchstückhafte Informationen über eine mögliche höllische Verschwörung. Es waren nur einzelne Puzzleteile, bezogen von unterschiedlichen Quellen, die mehr oder weniger vertrauenswürdig waren. Wir wussten, dass möglicherweise etwas im Gange war, dass Luzifer einen größeren Angriff plante, und die Erzengel ahnten, dass sein Ziel diesmal wichtige Erdengänger sein würden.«


  Bei seinen Worten wich der letzte Rest von Farbe aus Sophies Wangen.


  »Doch wir wussten weder, wer auf Luzifers Abschussliste steht, noch kannten wir den Zeitpunkt, wann er zuschlagen will«, fuhr Marcellus fort. »Die Erzengel haben Samariels Aussagen mit den Bruchstücken der Informationen verglichen, die sie hatten. Diese fügen sich in seine Geschichte ein und es passt alles zusammen.«


  »Das bedeutet nicht, dass die ganze Sache nicht trotzdem eine Falle sein kann«, erwiderte Nathaniel. »Woher sollen wir wissen, ob dieser Sam vertrauenswürdig ist? Er könnte genauso gut von Luzifer geschickt worden sein. Wer ist dieser Kerl überhaupt?«


  »Genau dasselbe habe ich die Erzengel auch gefragt. Samariel war ein Schutzengel und ist vor 75 Jahren gefallen. Melinda hat mir seine Chronik heute Mittag per Eilboten geschickt.« Marcellus reichte Nathaniel eine dünne Mappe über den Tisch.


  »Das ist die kürzeste Chronik, die ich je gesehen habe«, sagte ich und warf über Nathaniels Schulter einen Blick auf die Seiten.


  »Das liegt daran, dass sein Schützling bereits als Säugling verstorben ist«, erklärte Marcellus.


  »Warum ist er gefallen?«, fragte Nathaniel und überflog die Chronik in seinen Händen.


  »Er hat ein Wildes Wunder vollbracht und das Kind vom Tod errettet«, sagte Marcellus.


  »Offenbar hatte der Kleine eine Lungenentzündung«, sagte Nathaniel leise, während sein Blick über die Zeilen flog.


  »Moment mal«, mischte ich mich ein. »Sam ist gefallen, weil er einem Baby das Leben gerettet hat?«


  »Es war nicht befohlen«, sagte Marcellus leise. »Die Erzengel mischen sich nicht in den natürlichen Lauf der Dinge ein. Selbstverständlich war es ein tragischer Verlust für die Eltern, aber hier hatten keine Dämonen ihre Finger im Spiel. So schrecklich es war, aber das Kind war leider einfach krank.«


  »Wie es aussieht, hat Sam den Tod des Kleinen nicht hingenommen«, sagte Nathaniel. »Er hat ihn zurückgeholt, und daraufhin haben ihn die Erzengel in die Hölle verbannt.«


  »Weiß jemand, was danach mit dem Kind geschehen ist?«, fragte ich.


  »Wir haben recherchiert«, antwortete Marcellus. »Es ist wenige Tage nach Samariels Fall gestorben. Ein schrecklicher Unfall.«


  »Kein Sterblicher überlebt lange ohne seinen Schutzengel«, sagte Moana leise. »Wir können ohne einen Verstandesengel leben, sogar ohne einen Gefühlsengel …« Ihr mitfühlender Blick ruhte auf mir. »Aber wir können nicht ohne unseren Schutzengel überleben. Das gilt ganz besonderes für kleine Kinder.«


  »Wenn sein Schützling tot ist, dann ist Sam also kein Engel mehr.« Ich konnte das Gefühl der Enttäuschung nicht erklären, das ich empfand. Irgendwie hatte ich doch noch die Hoffnung gehabt, dass Sam kein vollständiger Dämon war.


  »Das ist richtig«, gab Marcellus zu. »Aber er scheint trotzdem ein sehr ungewöhnlicher Dämon zu sein. Wir haben keinen Zugriff auf seine Dämonenchronik, deshalb haben die Erzengel ihre Quellen angezapft, um Informationen über den Dämon Samariel zu sammeln, und wir fanden … gar nichts.«


  »Verstehe ich nicht«, murmelte ich.


  »Hat er seine dämonischen Schandtaten etwa so gut verschleiert?«, fragte Nathaniel. »Er sagte, dass er sehr gut darin wäre, sich zu verstecken.«


  »Entweder das, oder …« Ein seltsamer Ton lag in Marcellus‘ Stimme. »Oder er hat gar keine dämonischen Schandtaten verübt.«


  Nathaniel ließ die Chronik sinken. »Hältst du das für möglich?«, fragte er nach einer Weile, seine Stimme voller Zweifel.


  »Für möglich? Ja. Für wahrscheinlich? Nein«, erwiderte Marcellus. »Ich kenne nur einen einzigen Dämon, der niemals eine Gräueltat vollbracht hat. Er sitzt mir gerade gegenüber.«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Victoria ist am Leben, sie hat mich an meine Schutzengelseite erinnert. Außerdem war ich nur für kurze Zeit in der Hölle, nicht 75 Jahre lang!«


  »Ist das überhaupt … ich meine, wäre es denkbar?«, fragte ich leise. »Dass ein Dämon, dessen Schützling schon so lange tot ist, sich trotzdem weigert, böse zu sein?«


  »Von so einem Fall habe ich noch nie gehört«, murmelte Nathaniel.


  »Er müsste verdammt unsichtbar sein, um in der Hölle nicht aufzufallen.« Ramiels raue Stimme erklang an meiner Seite. »Und er müsste einen unglaublich starken Willen haben, um sich nicht von der Macht des Bösen um ihn herum verführen zu lassen.«


  »Nathaniel hat es geschafft.« Ich ergriff Nathaniels Hand. »Er hat der Hölle widerstanden und sich zurück auf die Erde gekämpft.«


  »Ich hatte eine starke Motivation.« Er blickte mich zärtlich an. »Sam hat gar nichts, das ihn mit der Erde oder der Engelswelt verbindet.«


  »Aber offenbar hatte er genug Zeit«, sagte ich. »75 Jahre, um zu lernen, sich unsichtbar im Hintergrund zu halten und dabei überall seine Augen und Ohren offenzuhalten. Das würde erklären, warum er von dem Bannfluch der Amazonasdämonen gewusst hat. Vielleicht hat er auf dieselbe Art und Weise auch von Luzifers Komplott erfahren.«


  »Das wäre nicht unmöglich«, stimmte Ramiel zu.


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Sehr unwahrscheinlich.«


  »Aber nehmen wir nur mal an, dass es so wäre«, warf ich ein. »Vielleicht hat Sam deswegen so wenige Narben. Ich meine, wie sieht ein Dämon denn normalerweise nach so vielen Jahren in der Hölle aus?«


  Nathaniel blies die Backen auf und ließ die Luft langsam entweichen. »Na, jedenfalls nicht so unversehrt wie dieser Kerl. Dabei ist er gar kein schlechter Kämpfer«, fügte er zähneknirschend hinzu.


  »Soll das etwa heißen, du hast einen ebenbürtigen Gegner gefunden?«, grinste Ramiel.


  »Träum weiter.«


  »Was werden die Erzengel jetzt unternehmen?«, fragte ich, an Marcellus gewandt.


  »Gar nichts«, erwiderte er leise.


  Nathaniels und Ramiels Köpfe schossen augenblicklich herum.


  »Was meinst du mit ›gar nichts‹?«, fragte Nathaniel.


  »Bestimmt werden sie doch Luzifers Plan vereiteln?«, sagte Ramiel stirnrunzelnd.


  Marcellus Miene wurde sehr ernst. »Die Erzengel haben sich für eine Strategie entschieden, die mehr zum Ziel hat, als nur Luzifers Verschwörungsplan zu vereiteln. Sie wollen ihn in seine Schranken weisen und ihm eine Lektion erteilen, von der er sich nicht so bald erholen wird.«


  Sophie gab ein ersticktes Schluchzen von sich, fasste sich aber sofort wieder. Moana reichte ihr ein Taschentuch.


  »Was haben die Erzengel vor?«, fragte Nathaniel langsam.


  Marcellus‘ Blick ruhte lange auf seiner Frau. »Sie werden die Anschläge auf die Erdengänger nicht verhindern.«


  »Was?« Nathaniel sprang auf und seine Flammen loderten über seinen Körper, wie sie es sonst nur taten, wenn ich in Gefahr war. »Marcellus, ich werde nicht zulassen, dass Luzifers Killer dir zu nahe kommen!«


  Der Schimmer in Marcellus‘ Augen durchbrach für einen Moment seine ernste Miene.


  »Ich danke dir«, sagte er leise. »Aber wir werden genau das tun. Wir werden Luzifer in dem Glauben lassen, dass alles nach Plan läuft.«


  »Will er alle sieben Erdengänger gleichzeitig umbringen?«, fragte ich zögerlich, weil Sophie schwer um Fassung rang, das Taschentuch in ihren verkrampften Fingern haltend.


  »Sie befinden sich alle an unterschiedlichen Orten auf der Welt«, sagte Marcellus. »Der Zeitpunkt, den Samariel uns genannt hat, ist einer der Gründe, warum wir glauben, dass er die Wahrheit gesagt hat.«


  »Das Alpha Centauri Equilibrium«, fügte Nathaniel mit düsterem Gesichtsausdruck hinzu.


  »Das was?«, fragte ich.


  »Die Barrieren der Hölle sind nicht immer gleich stark«, erklärte Nathaniel. »Es gibt eine Sternenkonstellation, deren Energieniveau diese Barrieren beeinflusst. Wenn sie geschwächt sind, fällt es den Dämonen leichter, die Hölle zu verlassen und auf der Erde zu erscheinen.« Er griff nach einem Blatt Papier und skizzierte eine Sternenkarte für mich. »Die Konstellation, um die es geht, wird von den Menschen das Kreuz des Südens genannt und ist nur von der südlichen Hemisphäre aus zu sehen.« Er zeichnete ein Kreuz aus vier Punkten und dann zwei weitere Punkte, die in einer geraden Linie auf das Kreuz wiesen. »Das ist der Zeiger, der auf das Kreuz des Südens deutet. Er besteht aus Alpha Centauri A und B.«


  »Okay«, murmelte ich verwirrt.


  »Alpha Centauri A ist ein Doppelsternsystem«, fuhr Nathaniel fort. »Seine beiden Sterne umrunden einander alle achtzig Jahre. Die größte Distanz nennt man Apoapsis die größte Annäherung Periapsis. Das schwächste Energieniveau wird in der mittleren Position erreicht, einmal alle vierzig Jahre. Wir nennen das das Equilibrium. Dann sind auch die Höllenbarrieren am schwächsten.«


  »Und wann ist es wieder so weit?«, fragte ich.


  »In sechzehn Tagen«, erwiderte Marcellus. »Wir glauben, dass Luzifer das Equilibrium nutzen wird, um seine Killerkommandos gegen die sieben Erdengänger zu schicken. Er wird dafür sorgen, dass die Anschläge gleichzeitig ausgeführt werden, damit wir nicht vorgewarnt sind.«


  Meine Finger umklammerten Nathaniels Hand.


  »Wenn es ihm gelingt, diese sieben Erdengänger auszuschalten, dann wären die anderen Erdengänger führungslos«, fuhr Marcellus fort. »Das Gleichgewicht der Kräfte wäre so stark gestört, dass die Dämonen die Macht übernehmen könnten. Es würde eine Weile dauern, bis die Erzengel Ersatz für die ermordeten Erdengänger gefunden hätten, Engel, die geeignet sind, diese wichtigen Schlüsselfunktionen einzunehmen. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass Luzifer eine Reihe seiner Elitedämonen aufgestellt hat, die nur darauf warten, die Positionen der ermordeten Erdengänger einzunehmen und so die Macht an sich zu reißen.«


  »Vielleicht die Mitglieder seines Zirkels?«, vermutete Ramiel. »Es gibt sieben Zirkelmitglieder, das würde passen.«


  »Sechs«, korrigierte ihn Nathaniel. »Seit ich Lazarus vernichtet habe.«


  »Was ist mit Sirath?«, fragte ich. »Seit der Höllenfluch auf ihm lastet, ist er doch auch nicht mehr einsatzfähig, oder?«


  »Es ist noch nicht so lange her, dass wir ihn mit dem Höllenfluch belegt haben«, erwiderte Nathaniel. »Wahrscheinlich wird Sirath sich noch eine Weile halten.«


  »Wenn Luzifer plant, die sieben wichtigsten Erdengänger der Erzengel auszuschalten und durch seine Zirkelmitglieder zu ersetzen, würde das das Machtgefüge auf der Erde gewaltig zu seinen Gunsten verschieben«, sagte Moana. »Noch dazu zum Zeitpunkt des Equilibriums, das die Grenzen der Hölle schwächt – die Erde wäre binnen kürzester Zeit von Dämonen und Höllenwesen überlaufen.«


  »Eine Menge Menschen würden ihr Leben verlieren, bis die Erzengel sich von so einem Schlag erholt hätten«, sagte Ramiel.


  »Falls sich die Erzengel von so einem Schlag erholen«, wandte Nathaniel ein. »Die Erde wäre jedenfalls für lange Zeit fest in Luzifers Klauen.«


  »Was also haben die Erzengel vor?« Meine Stimme bebte.


  »Sie wollen Luzifer in dem Glauben lassen, seine Verschwörung wäre unentdeckt geblieben«, antwortete Marcellus. »Niemand außer den hier im Raum Anwesenden weiß, dass die Erzengel Luzifers Plan kennen.«


  »Niemand außer uns und Sam«, warf ich ein.


  Marcellus nickte grimmig. »Dazu komme ich später. Die Erzengel wollen, dass Luzifer seinen Plan ausführt. Und in dem Augenblick, in dem seine Auftragskiller sich zeigen, werden sie einschreiten und die Anschläge vereiteln.«


  Ramiel war genauso blass geworden wie Sophie.


  »Das ist ein sehr riskanter Plan«, sagte Nathaniel missbilligend. »Dabei kann zu viel schiefgehen. Luzifers Killer so nah an die Erdengänger herankommen zu lassen, ist ein zu großes Risiko.«


  »Es gibt keinen anderen Weg, um die Killer aus ihrem Versteck zu locken«, erwiderte Marcellus. »Wir wissen nicht genau, wen Luzifer schicken wird, um uns zu ermorden, und die Killer werden sich erst zum Zeitpunkt des Equilibriums zeigen.«


  »Du meinst, im Moment ihres Angriffs.« Nathaniel bleckte die Zähne. »Das ist viel zu riskant! Wer soll dieses gesichtslose Killerkommando aufhalten? Erdengänger haben keine Schutzengel! Sollen wir ihnen etwa rund um die Uhr Wächter zur Seite stellen? Es bräuchte schon eine Armee, um Luzifers Dämonen aufzuhalten.«


  »Nein«, sagte Marcellus. »Keine Wächter. Das wäre viel zu auffällig, wenn genau die sieben Erdengänger, auf die Luzifer es abgesehen hat, plötzlich von einem Heer von Wächtern bewacht werden würden.«


  »Die Erzengel malen euch Zielscheiben auf die Brust und schicken euch als Lockvögel los?« Nathaniel verbarg den Ärger in seiner Stimme nicht. »Wer soll die dämonischen Killer aufhalten, wenn es so weit ist?«


  Marcellus blickte ihn schweigend an. »Die Erzengel selbst«, sagte er schließlich leise.


  Nathaniel stutzte. Im Raum wurde es sehr still.


  Moana zog eine hölzerne Schatulle hervor, stellte sie auf den Couchtisch und öffnete sie. Darin lag eine Kette, deren sieben Glieder hell strahlten.


  Ich erkannte die Kette wieder. Es war dieselbe, mit der Moana im vergangenen November die Verbindung zwischen Nathaniel und mir geschlossen hatte. Es war die Ankerkette der sieben Erzengel.


  »Jeder der sieben Erdengänger erhält den Anker eines Erzengels, um ihn im Augenblick des Angriffs zu Hilfe zu rufen«, erklärte Marcellus.


  »Das Problem ist, dass Marcellus der einzige dieser sieben Erdengänger ist, der außerdem noch ein Engel ist und mit den Erzengeln in direktem Kontakt steht«, sagte Moana. »Die Erzengel haben keine Möglichkeit, sie zu kontaktieren und in den Plan einzuweihen.«


  »Können die Erzengel nicht einfach erscheinen und mit ihnen sprechen?«, fragte ich.


  »Jedes Erscheinen der Erzengel auf der Erde ist von einem großen Ausbruch himmlischer Energie begleitet«, erwiderte Marcellus. »Luzifer würde es nicht entgehen, wenn die Erzengel seinen sieben Zielpersonen einen Besuch abstatten würden.«


  »Jemand muss die sechs Erdengänger informieren und jedem von ihnen einen Anker übergeben«, sagte Moana. Sie griff in die Schatulle und ließ die glitzernden Anker durch ihre Finger gleiten. Erst jetzt sah ich, dass die einzelnen Glieder der Kette voneinander getrennt worden waren.


  »Es muss absolut unauffällig geschehen, damit Luzifer keinen Verdacht schöpft«, sagte Marcellus. »Ich würde es selbst tun, aber ich bin sicher, dass er mich bereits beobachten lässt.«


  »Ahnt er nichts, wenn du ständig bei den Erzengeln ein-und ausgehst?«, fragte ich.


  Marcellus schüttelte den Kopf. »Ich habe die Erzengel vielleicht öfter getroffen als normalerweise«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Aber noch habe ich nichts getan, das allzu ungewöhnlich wäre. Die Wächter des Colonels könnten auch aus einem anderen Grund vor meiner Tür platziert worden sein, schließlich bin ich der einzige der Zielpersonen, der verstärkte Sicherheitsmaßnahmen ergriffen hat. Aber wenn ich plötzlich durch die Welt reise und einem der sechs nach dem anderen einen Besuch abstatte, dann wird Luzifer Wind davon bekommen und die ganze Sache abblasen.«


  »Wäre das nicht besser?«, fragte ich.


  »Die Erzengel haben anders entschieden«, erwiderte Marcellus schlicht. »Sie wollen die Gelegenheit nützen, einen vernichtenden Schlag gegen Luzifer zu führen.«


  »Also muss jemand anders die sechs Erdengänger aufsuchen und ihnen die Informationen und die Anker überbringen«, sagte Ramiel, der begriff, worauf das Ganze hinauslief.


  Nathaniel starrte Marcellus mit einem versteinerten Gesichtsausdruck an. »Das kann nicht dein Ernst sein«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  »Es ist die einzige Möglichkeit, Nathaniel«, sagte Marcellus leise. »Die Erzengel haben mich beauftragt, einen Weg zu finden, die anderen sechs Erdengänger zu warnen und dafür zu sorgen, dass sie die Anker erhalten. Und zwar, ohne dass die Hölle etwas davon mitkriegt.«


  »Du bist ja nicht ganz bei Trost.« Nathaniels Stimme war nur noch ein düsteres Knurren.


  »Was ist denn los?«, fragte ich schüchtern.


  »Marcellus erwartet«, sagte Nathaniel, während sein Blick glühend auf seinem Mentor ruhte, »dass ich diese Aufgabe übernehme. Und da ich nicht von deiner Seite weiche, bedeutet das, dass wir diese Sache zusammen tun müssen.«


  »Ich würde euch nicht darum bitten, wenn es einen anderen Weg gäbe«, sagte Marcellus leise. »Aber es gibt niemanden, den ich an eurer Stelle schicken könnte. Moana und ich stehen unter dämonischer Beobachtung. Du bist der Einzige, der es tun kann, Nathaniel.«


  »Du weißt, dass ich alles tun würde, um dich zu beschützen, Marcellus«, knurrte Nathaniel. »Ich würde sogar gegen Luzifer selbst kämpfen, wenn es sein muss. Aber du verlangst, dass ich Victoria einer langen und gefährlichen Reise aussetze.«


  »Die Reise ist nicht gefährlich, so lange Luzifer nicht ahnt, was ihr vorhabt«, gab Moana zu bedenken. »Ihr müsst sehr vorsichtig sein und dürft keine Aufmerksamkeit auf euch lenken, vor allem müssen die Treffen mit den sechs Erdengängern unter absoluter Geheimhaltung stattfinden. Nichts davon darf in die Hölle durchdringen, versteht ihr?«


  »Das ist Wahnsinn, Marcellus«, stieß Nathaniel hervor. »Dieser ganze Plan ist Wahnsinn! Was, wenn etwas schiefläuft? Wenn Luzifer es herausfindet und sich aus Rache Victoria vornimmt? Und selbst wenn es klappen sollte und wir unbemerkt um die ganze Welt reisen und sechs Erdengänger treffen«, – seine Stimme hatte einen schweren, sarkastischen Tonfall –, »wer garantiert, dass der Plan der Erzengel klappt und sie tatsächlich im richtigen Moment auftauchen, um euch alle zu retten? Was, wenn etwas schiefgeht und Luzifers Killer Erfolg haben?«


  Sophie begann zu weinen.


  Marcellus ruhige Miene verhärtete sich und er warf Nathaniel einen drohenden, warnenden Blick zu. »Die Erzengel haben mir den Auftrag erteilt, ihren Plan in die Tat umzusetzen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Es ist ihr Auftrag an mich, Nathaniel.«


  Erdrückendes Schweigen erfüllte nach seinen Worten den Raum. Mir war klar, was Marcellus damit sagen wollte, und ich erkannte an Nathaniels bebenden Nasenflügeln, dass er es ebenfalls wusste.


  Marcellus‘ Erdengängerstatus und damit auch seine Ehe mit Sophie waren an die Erfüllung der Aufgaben gebunden, die die Erzengel ihm stellten. Wenn er versagte, dann verlor er alles. Das war sein dunkles Geheimnis, der Grund seiner Härte und kompromisslosen Durchsetzungskraft, mit der er die oft unmöglich erscheinenden Aufträge der Erzengel erfüllte. In den dreißig Jahren seines Erdengängerdaseins hatte er sich keinen einzigen Fehler erlaubt, hatte kein einziges Mal versagt.


  Ich sah meinem Schutzengel den inneren Kampf an, den er in diesem Moment mit sich ausfocht. Unendliche Minuten verstrichen, dann ließ Nathaniel die Luft zischend entweichen.


  »Wie sollen wir an die Erdengänger rankommen?« Sein Ton bebte vor unterdrücktem Ärger. »Wie sollen wir unbemerkt mit ihnen in Kontakt treten?«


  »Lasst das meine Sorge sein«, erwiderte Marcellus. »Ich werde mich darum kümmern.« Er senkte seine Stimme. »Soll das heißen, ihr seid einverstanden?«


  Nathaniel blickte mich an und umklammerte meine Hand so fest, dass es wehtat. »Was denkst du?«, fragte er leise.


  »Wir können Marcellus nicht im Stich lassen«, flüsterte ich.


  Sophie brach erneut in Tränen aus und warf sich mir um den Hals. Während ich ihr unsicher über den Kopf streichelte und beruhigende Worte murmelte, ließ ich Nathaniel nicht aus den Augen. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske.


  »Danke«, sagte Marcellus leise. »Ihr wisst nicht, was das für mich bedeutet.«


  Nathaniel nickte ernst.


  »Wann sollen wir aufbrechen?«, fragte er.


  »Sobald wie möglich. Morgen früh.«


  »Morgen früh?«, wiederholte ich überrascht.


  Sophie hatte sich ein wenig erholt und mich losgelassen. Sie saß schniefend und mit verweinten Augen neben mir und war ein herzzerreißender Anblick.


  »Ich werde alles für eure Reise vorbereiten«, sagte Marcellus. »Packt nur das Wichtigste ein, den Rest besorgt ihr euch unterwegs.«


  »Wohin geht’s überhaupt?«, fragte ich.


  »Erst einmal nach Paris«, sagte Marcellus. »Ich halte es für klüger, wenn ihr die anderen Ziele jetzt noch nicht kennt. Ihr werdet sie rechtzeitig erfahren.«


  »Für den Fall, dass wir sie an Dämonen ausplaudern könnten?« Nathaniels Ton war grimmig und kalt.


  Marcellus richtete sich in seinem Sessel auf. Obwohl er körperlich geschwächt und übermüdet war, strahlte er eine so greifbare Autorität aus, die immer noch einschüchternd wirkte. »Dieser Auftrag ist der Wichtigste und Schwierigste, den mir die Erzengel jemals übertragen haben«, sagte er in ruhigem Ton. »Ich darf nichts dem Zufall überlassen, Nathaniel. Es steht für uns alle zu viel auf dem Spiel.«


  »Was ist mit Sam?«, fragte ich.


  Marcellus seufzte. »Samariel ist der unsicherste Faktor in unserem Plan. Es widerstrebt mir zutiefst, dass unser Erfolg von einem Dämon abhängig ist, der uns jederzeit verraten könnte.«


  »Wie es aussieht, wird dir nichts anderes übrig bleiben, als dein Vertrauen in zwei Dämonen zu setzen«, sagte Nathaniel in zynischem Ton.


  »Ich wollte eigentlich wissen, was mit Sams Bedingung ist«, sagte ich schnell. »Er hat um Asyl gebeten, falls sich seine Informationen als richtig erweisen.«


  »Ich habe darüber mit den Erzengeln gesprochen«, sagte Marcellus. »Es ist kompliziert. Ein gefallener Engel ist und bleibt ein Dämon, er kann nicht einfach wieder zu einem Engel werden.«


  »Doch, das ist möglich«, widersprach Moana. »Theoretisch, jedenfalls.«


  Marcellus schüttelte den Kopf. »Das ist eine sehr theoretische Möglichkeit, Moana. Ich kenne keinen Fall, in dem das je passiert ist.«


  »Wie kann denn ein gefallener Engel wieder zu einem Engel werden?«, fragte ich.


  »Menschen und ihre Schutzengel sind vorbestimmt, Victoria«, erklärte Marcellus. »Es gibt nicht so etwas wie einen ›freien Platz‹, den ein gefallener Engel einnehmen könnte. Die einzige, sehr theoretische Möglichkeit wäre, dass die Erzengel selbst Leben erschaffen, das nicht vorbestimmt war. Dann müssten sie auch die entsprechenden Schutzengel dazu erschaffen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist noch niemals geschehen und wäre ein unerhörtes Vorgehen!«


  »Wie können wir Sam dann vor der Hölle schützen?«, fragte ich. »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was Luzifer mit ihm machen würde, wenn rauskommt, dass er Verrat begangen hat.«


  »Die Erzengel haben Dämonen in der Vergangenheit hin und wieder Asyl gewährt«, sagte Marcellus. »Es kommt zwar nicht häufig vor, aber wenn ein Dämon bereit ist, wertvolle Informationen aus der Hölle zu liefern, die den Erzengeln einen entscheidenden Schlag gegen Luzifer ermöglichen, dann schützen sie den Dämon im Gegenzug auf der Erde. Er ist dann in einer Art Zwischenwelt gefangen, zwar bleibt er an die Hölle gebunden, aber der Schutz der Erzengel bindet ihn an die Erde, so dass er nicht in die Hölle zurückkehren kann. Er muss sich auf der Erde vor Luzifers Dämonen versteckt halten und lebt im Untergrund, aber er bleibt am Leben.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das klingt nicht wie ein besonders angenehmes Dasein.«


  »Die Alternative ist, sich als Verräter in der Hölle Luzifers Rache auszuliefern. Was würdest du vorziehen?«


  Ich schwieg. Die Vorstellung, dass Sam sich für den Rest der Ewigkeit irgendwo auf der Erde verkriechen musste, nachdem er geholfen hatte, Marcellus‘ Leben und das von sechs weiteren Erdengängern zu retten, geschweige denn, Luzifers Machtübernahme auf der Erde zu verhindern, erschien mir mehr als ungerecht.


  »Bis die Anschläge von Luzifers Killern vereitelt worden sind, muss Sam in der Hölle bleiben«, sagte Marcellus. »Wir dürfen nicht riskieren, die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, indem die Erzengel ihm Asyl gewähren. Er muss noch eine Weile durchhalten.«


  »Ich kehre noch heute Abend nach Hause zurück«, sagte Moana und reichte Nathaniel die Schatulle mit den Ankern der Erzengel. »Pass gut darauf auf«, sagte sie eindringlich. »Sie darf unter keinen Umständen in falsche Hände geraten.«


  Nathaniel nickte. Sein Gesicht war ernst und beherrscht, und ich fragte mich, was in ihm vorging.


  Marcellus erhob sich. »Ich werde mich gleich an die Arbeit machen und eure Reise vorbereiten. Kommt morgen früh zum Frühstück zu uns, dann werde ich euch alle nötigen Informationen geben.«


  »Marcellus«, flüsterte Sophie mit belegter Stimme. »Was ist mit der Schule?«


  »Wir haben keinen Unterricht.« Nathaniel klang abwesend. »Zweieinhalb Wochen Vorbereitungszeit für die mündlichen Prüfungen. Es wird niemandem auffallen, dass wir verreist sind.«


  »Und Ludwig?« Sophie wandte sich fragend an mich.


  »Mein Vater hat den ganzen Monat lang in Hongkong zu tun. Irgendein großer Deal, der geklappt hat, und jetzt ziehen sie den Laden dort auf.« Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat versprochen, rechtzeitig zum Abschlussball zurück zu sein.«


  »Dann ist es besser, wenn du es ihm nicht sagst«, sagte Marcellus. »Je weniger davon wissen, desto sicherer ist es für uns alle.«


  Dass ich eine solche Reise sogar vor meinem Vater verheimlichen sollte, zeigte mir nur umso deutlicher, wie unglaublich ernst die Situation war.


  Wir verabschiedeten uns von Moana, und Marcellus machte sich an die Arbeit.


  Zurück in unserem Apartment stellte Nathaniels Moanas Schatulle auf den Kamin und drehte sich dann zu mir um. Der Blick seiner schönen, goldbraunen Augen durchbohrte mich gnadenlos.


  »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte er leise. »Noch können wir es abblasen, wenn du …«


  Ich trat zu ihm und nahm seine Hände in meine. »Nein. Du weißt so gut wie ich, dass wir das tun müssen. Wir können Marcellus nicht im Stich lassen.«


  »Ich habe ihn noch nie so verzweifelt gesehen«, gab Nathaniel zu. Er riss sich von mir los und drehte sich händeringend um. Dann schlug er mit der Faust gegen die Wand, so dass die Bilderrahmen auf dem Kamin erbebten. »Verdammt! Er verlangt von mir, dich auf diese gefährliche Mission mitzunehmen – doch wenn wir es nicht tun, dann verlieren wir ihn! Und dann dieser ganze wahnsinnige Plan der Erzengel! Die Erdengänger als Lockvögel zu benutzen, sie der Gefahr auszusetzen, nur weil die Chance besteht, Luzifer eine empfindliche Niederlage zu bescheren. An diesem Plan können tausend Dinge schiefgehen!«


  Schwarze Flammen züngelten hoch um seinen Körper. Ich trat von hinten an ihn heran und legte sanft meine Hände auf seinen Rücken.


  »Ich weiß«, sagte ich leise. »Aber wir müssen es versuchen. Sam hat sehr viel riskiert, um uns diese Informationen zu geben. Wir werden dasselbe für Marcellus tun.«


  Nathaniel drehte sich abrupt zu mir um und zog mich in seine Arme. »Danke. Danke, dass du all das auf dich nimmst, um meinen Mentor zu retten«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Marcellus bedeutet auch mir viel«, erwiderte ich. »Und es ist so hart für die arme Sophie.«


  Tiefgoldenes Feuer brannte in Nathaniels Augen. Er beugte sich zu mir und küsste mich. Sein Kuss war forsch und fordernd und von verzweifelter Intensität. Die schwarzen Flammen um seinen Körper loderten höher. Er schlang seinen Arm um meinen Rücken und drängte mich auf dem Teppich vor dem Kamin zu Boden. Während ich das kühle Feuer seines harten, muskulösen Körpers über mir spürte, schlangen sich seine Hände in mein Haar und hielten mich fest. Seine Lippen lösten sich von meinen, doch er blieb ganz dicht bei mir und ich fühlte seinen Atem an meinem Gesicht.


  »Es bringt mich um«, stieß er hervor. »Ich kann dich dem nicht aussetzen, ich kann das nicht von dir verlangen. Es ist einfach zu gefährlich. Aber ich kann Marcellus auch nicht aufgeben.« Die Zerrissenheit in seinen Augen stach in mein Herz. Ich fasste sein Gesicht mit beiden Händen, damit er mich ansah.


  »Du zwingst mich zu gar nichts«, sagte ich leise. »Es ist meine Entscheidung. Ich werde morgen nach Paris reisen, so wie Marcellus es will.« Ich lächelte ihn an. »Und als mein Schutzengel ist es deine Aufgabe, mich zu begleiten.«


  Der Ausdruck in Nathaniels Augen war unbeschreiblich. Er sah mich einfach an und dann küsste er mich mit einer Zärtlichkeit, die mir den Atem raubte.
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  Nathaniel weckte mich sehr früh am nächsten Morgen.


  »Pack nur das Wichtigste ein«, erinnerte er mich, während er selbst die letzten Utensilien in eine kleine Reisetasche warf, die auf dem Bett stand.


  Als ich mich rasch anzog und meine Sachen zusammensuchte, ergriff mich eine nervöse Unruhe. Es war keine Angst, eher ein Gefühl kribbeliger Vorfreude. Nachdem die Entscheidung gefallen war, dass wir die Reise unternehmen würden, konnte ich es jetzt gar nicht mehr erwarten, aufzubrechen.


  Mit kaum mehr als einer Zahnbürste und unseren Reisepässen in der Tasche trafen wir kurz darauf wie verabredet bei Sophie und Marcellus ein. Obwohl es noch früh am Morgen war, hatte Sophie ein großes Frühstück für uns aufgetischt. Zu meiner Überraschung war auch Melinda Seemann anwesend.


  »Hier sind die Tickets für euren Flug nach Paris.« Marcellus schob sie uns über den Tisch, während Sophie Kaffee einschenkte. »Der Flieger geht in zwei Stunden, ihr seid bereits eingecheckt.« Dann reichte er mir eine kleine Plastikkarte. Ich griff automatisch danach, zögerte jedoch, als ich begriff, was es war: eine schwarze Kreditkarte mit meinem Namen darauf.


  Unlimitierter Zugriff auf die milliardenschweren Van-den-Berg-Konten.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich unmöglich annehmen, Marcellus.«


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  Sophie nickte. »Wir wollen sichergehen, dass es euch an nichts fehlt.«


  Ich warf Nathaniel einen unsicheren Blick zu, dann steckte ich die Karte zögernd ein.


  »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ihr mit den Erdengängern, auf die Luzifer es abgesehen hat, in Kontakt treten sollt«, fuhr Marcellus geschäftsmäßig fort. »Sie alle sind wichtige Persönlichkeiten, die im Rampenlicht stehen. Es ist nicht einfach, sie zu kontaktieren, ohne Aufsehen zu erregen.«


  »Kannst du ihnen nicht eine E-Mail schicken, Marcellus?« Ramiel war an unserem Tisch erschienen und zog ironisch die Augenbrauen hoch.


  Nathaniels Mentor schüttelte den Kopf. »Victoria und Nathaniel müssen vor Ort persönlich mit ihnen in Kontakt treten. Je kurzfristiger die Treffen geplant und abgehalten werden, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass Dämonen davon Wind kriegen.« Er seufzte. »Und um ehrlich zu sein, traue ich es Luzifer zu, dass er meine Telefonate und E-Mails überprüfen lässt. Dasselbe gilt natürlich auch für die sechs Erdengänger, über die wir hier sprechen.«


  »Wie sollen wir sie dann kontaktieren?« Nathaniel rührte nachdenklich in seiner Kaffeetasse. »Erwartest du, dass wir einfach in ihre Büros reinplatzen oder bei ihnen zu Hause auftauchen?«


  »Ich halte es für möglich, dass ihre Arbeitsstellen und Wohnungen ebenfalls von Dämonen überwacht werden«, erwiderte Marcellus. »Luzifer wird bei den Anschlägen nichts dem Zufall überlassen, daher wird er mit Sicherheit die täglichen Abläufe der Zielpersonen Schritt für Schritt verfolgen. Darum müsst ihr die Erdengänger auch an einem geheimen Ort treffen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber wie sollen wir das anstellen, wenn wir sie nicht kontaktieren dürfen?«


  »Indem ihr jemanden kontaktiert, der diesen Erdengängern nahesteht, dem sie vertrauen, aber der nicht unter Luzifers Überwachung steht«, sagte Marcellus.


  Ich blinzelte verständnislos. »Und wer soll das sein?«


  »Die Chronisten«, sagte Nathaniel leise.


  Marcellus nickte. »Mächtige Erdengänger haben immer ein enges Vertrauensverhältnis zu ihren Chronisten.« Er lächelte Melinda Seemann an. »Und weil sich Chronisten naturgemäß im Hintergrund halten und sich nicht in die Vorgänge einmischen, wird Luzifer sie nicht überwachen lassen.«


  »Ich habe ein bisschen herumtelefoniert«, sagte Melinda und reichte Nathaniel ein Stück Papier. »Das ist die Telefonnummer eurer Kontaktperson in Paris. Sein Name ist Guillaume Fontaine.«


  »Ein Chronist?« Ich spähte auf die Notiz in Nathaniels Hand.


  Melinda nickte. »Er wird das Treffen mit der Erdengängerin in die Wege leiten.«


  »Sylvie Chevalier«, erklärte Marcellus. »Sie ist eine der einflussreichsten Frauen in Europas Kunstszene.«


  »Ich habe von ihr gehört«, sagte Nathaniel. »Ist sie nicht eine bekannte Galeristin und Kunstförderin?«


  »Ja, ihrem Engagement sind viele Förderprogramme an Kunsthochschulen zu verdanken«, warf Sophie ein. » Außerdem hat sie eine Verbesserung der Gesetze für freiberufliche Künstler durchgesetzt und eine kunsttherapeutische Stiftung für kranke Kinder ins Leben gerufen.«


  »Meldet euch bei Guillaume, sobald ihr in Paris gelandet seid«, sagte Melinda. »Er wird euch weiterhelfen.«


  »Wohin geht es danach?«, fragte ich.


  Melinda schwieg.


  »Ich werde es euch rechtzeitig wissen lassen«, sagte Marcellus ausweichend.


  »Und wie?«, fragte Nathaniel. »Ich schätze, wir dürfen dich nicht anrufen und fragen, oder?«


  »Das wird dann wohl mein Job sein.« Ramiel wandte sich an Marcellus. »Ist es nicht so?«


  Marcellus nickte. »Darum wollte ich dich gerade bitten.«


  Ramiel schnaubte geringschätzig. »Nathaniel und Victoria retten sechs Erdengängern das Leben und ich soll bloß den Botenjungen spielen?«


  »Sieben«, sagte Sophie leise, mit einem Seitenblick auf Marcellus.


  Ramiel winkte ab. »Schon gut, ich mach’s ja. Sonst noch was?«


  »Ihr werdet von Melinda die Kontaktdaten der Chronisten bekommen, sobald ihr vor Ort seid«, fuhr Marcellus fort. »Wir werden versuchen, zeitlich alles so knapp wie möglich zu halten, damit die Dämonen dahinter keinen Plan vermuten.«


  »Sie sollen denken, dass … was … Vic und ich eine improvisierte Weltreise machen?« Nathaniel lehnte sich zweifelnd in seinem Stuhl zurück.


  »Das hatten wir doch sowieso vor.« Ich lächelte ihn an.


  »Genauso ist es«, sagte Marcellus. »Ihr seid jung und verliebt und könnt es nicht abwarten, die Welt zu sehen.«


  »Zweieinhalb Wochen vor den mündlichen Abschlussprüfungen?«, fragte Nathaniel trocken.


  Marcellus wischte den Einwand vom Tisch. »Ihr werdet rechtzeitig zu den Prüfungen wieder zurück sein.«


  »Das will ich auch schwer hoffen«, sagte Ramiel streng.


  »Das Equilibrium ist genau am Tag euer Prüfungen«, sagte Sophie. »Bis dahin müssen alle Erdengänger informiert sein und den Erzengelanker in den Händen halten.«


  Marcellus warf einen Blick auf seine Uhr. »Es wird Zeit, dass ihr euch auf den Weg macht.«


  Wir verabschiedeten uns von Melinda, und Marcellus und Sophie begleiteten uns zur Tür.


  »Ich danke euch von Herzen«, flüsterte Sophie, als sie Nathaniel und mich innig umarmte. »Passt gut auf euch auf.«


  »Mein Fahrer wird euch zum Flughafen bringen«, sagte Marcellus. Dann ließ er seinen Blick auf Nathaniel ruhen. »Danke«, sagte er schließlich, ruhig und aufrichtig.


  Nathaniel reichte ihm schweigend die Hand.


  Während der Aufzug uns in die Tiefgarage brachte, begann mein Bauch wieder vor Aufregung zu kribbeln.


  »Du wolltest doch immer mit mir auf Reisen gehen«, scherzte Nathaniel. »Jetzt hast du noch den Überraschungsbonus dazubekommen: Wir haben keine Ahnung, wo es hingeht.«


  »Wir wissen, dass es nach Paris geht.« Ich grinste ihn an. Ich konnte nicht anders, trotz der Bedrohung, aufgrund derer wir diese Reise unternahmen. »Das ist die Stadt der Liebe, falls du es nicht weißt.«


  Er schloss mich schmunzelnd in die Arme. »Doch, ich habe davon gehört.« Er küsste mich sanft, kurz bevor die Fahrstuhltüren sich öffneten.


  Ich werde ein paar Tage mit Nathaniel in Paris verbringen. Mein Herz hüpfte, während ich mit einem breiten Grinsen im Gesicht in Marcellus‘ Limousine einstieg. Ehrlich, ich hätte es schlimmer treffen können.


  Auf der Fahrt zum Flughafen rief ich Anne an. »Hör mal, ich werde ein paar Tage nicht erreichbar sein. Nathaniel und ich fliegen nach Paris.«


  »Nach Paris? Jetzt?« Anne klang entgeistert. »Was ist mit den Abiturprüfungen, solltest du dich nicht darauf vorbereiten? Wann kommt ihr wieder?«


  »Das weiß ich nicht genau. Die Reise war nicht geplant, weißt du …« Mein Blick flackerte zu Nathaniel. »Er hat mich damit überrascht. Deshalb weiß ich auch nicht, wie lange wir weg sein werden.« Die Lüge hinterließ einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge. Aber bei all den Sicherheitsvorkehrungen, die Marcellus traf, konnte ich es nicht riskieren, jemandem die Wahrheit zu sagen – nicht einmal Anne.


  Sie seufzte. »So ist das wohl, wenn man einen schwerreichen Verlobten hat. Ihr jettet mal eben kurz vor dem Abitur nach Paris.« Ich sah Anne vor mir, wie sie den Kopf schüttelte. »Ich wünsche euch viel Spaß. Grüß Nathaniel von mir.«


  »Warte, hast du schon mit Tom gesprochen wegen der Sache mit Mark?«


  »Nein, ehrlich gesagt war ich zu erleichtert wegen dieser Schwangerschafts-Geschichte«, gab Anne zu. »Aber ich spreche gleich morgen mit ihm, versprochen.«


  »Wäre schrecklich, wenn Chrissy und Mark nicht als Paar auf den Abschlussball gehen würden.«


  »Das lässt sich schon wieder hinbiegen, wirst schon sehen. Trink einen Café au lait für Chrissy und mich mit, okay?«


  Wir erreichten kurze Zeit später den Flughafen und gingen mit unserem leichten Handgepäck direkt zum Gate.


  »Kennst du sie?«, fragte ich, als der Flieger pünktlich abhob. »Diese Sylvie … irgendwas?«


  »Sylvie Chevalier«, erwiderte Nathaniel und lehnte den Champagner ab, den die Flugbegleiterin den Passagieren der ersten Klasse anbot. »Ich kenne sie nicht persönlich, aber als Engel hat man schon mal von ihr gehört. Ebenso wie von den anderen fünf Erdengängern, die auf Luzifers Liste stehen.«


  »Was sind das für Leute?« Ich zog meine Beine an, machte es mir auf dem luxuriösen Sitz bequem und knabberte an ein paar Nüssen.


  »Einflussreiche Erdengänger eben.« Nathaniel zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.


  »Wie Marcellus?«


  »Niemand ist wie Marcellus. Aber sie haben Schlüsselpositionen inne, die nicht an Dämonen fallen dürfen. Es sind Spitzenleute aus Wirtschaft, Kultur und Politik. Es wäre eine Katastrophe, wenn diese Funktionen in Luzifers Einflussbereich übergehen würden.«


  »Marcellus sagte, dass sich dann Dämonenstämme auf der ganzen Welt erheben würden. Was hat er damit gemeint?«


  »Die Positionen dieser Erdengänger ermöglichen es ihnen, die Augen nach vermehrten dämonischen Aktivitäten offenzuhalten und es den Erzengeln zu melden, falls ihnen etwas verdächtig vorkommt. So können kleinere Aufstände schon im Keim erstickt werden und die Erzengel können das Gleichgewicht bewahren.« Ein Schatten legte sich über Nathaniels Gesicht. »Wenn Luzifers Plan gelingen sollte, noch dazu in Kombination mit dem Equilibrium, das die Barrieren der Hölle schwächt, könnten ganze Heerscharen von Dämonen über die Erde herfallen.«


  Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Körper. »Findest du nicht, dass die Erzengel ein zu großes Risiko eingehen, indem sie erst im letzten Moment einschreiten? Was, wenn es schiefgeht?«


  Nathaniel wiegte den Kopf hin und her. »Wenn es ihnen allerdings gelingt, hätten sie mit einem Schlag Luzifers gefährlichste Dämonen ausgeschaltet. Das würde ihn ebenso sehr schwächen, wie sein Anschlag die Erzengel schwächen würde, wenn Luzifers Plan erfolgreich wäre.«


  Der Flug verging schnell und wir landeten ohne Verspätung in Paris. Als wir vor dem Flughafen in ein Taxi stiegen, war es fast Mittag. Nathaniel wies den Fahrer an, uns ins Stadtzentrum zu bringen und wählte dann die Nummer des französischen Chronisten, die Melinda ihm gegeben hatte.


  »Guillaume? C’est Nathaniel Van den Berg. Melinda m’a donné votre …«


  Ich hörte Wortfetzen aus Nathaniels Handy, als der Mann am anderen Ende der Leitung ihn unterbrach.


  »Oh, in Ordnung.« Nathaniel sprach auf Deutsch weiter. »Wir sind auf dem Weg ins Hotel. Wo können wir Sie treffen?«


  Das ganze Gespräch dauerte weniger als eine Minute.


  »Der Typ scheint ein wenig chaotisch zu sein«, murmelte Nathaniel kopfschüttelnd und steckte das Telefon wieder ein. »Wir treffen ihn um 14 Uhr beim Eiffelturm.«


  Der Taxifahrer ließ uns vor einem großen, noblen Hotel aussteigen. Meine Kinnlade klappte runter, als ich vor dem Eingang stand.


  »Im Ernst?«, fragte ich Nathaniel leise, der den Fahrer bezahlte und unsere Taschen schulterte. »Das Ritz?«


  Da wir nicht reserviert hatten, sprach Nathaniel mit dem Manager der Rezeption, während ich mich staunend in der Lobby umsah. Kurz darauf kam Nathaniel zu mir und führte mich zum Fahrstuhl.


  »Sie hatten nur noch eine der größeren Suiten frei«, sagte er. »Ich hoffe, es stört dich nicht.«


  »Ob es mich …?« Ich blinzelte ihn ungläubig an. Als wir die Suite betraten, verschlug es mir die Sprache.


  Opulent – es gab kein anderes Wort, um die Einrichtung zu beschreiben. Die Suite war auf dekadente Art mit antiken Möbeln überladen, und ohne mich mit Antiquitäten auszukennen, wusste ich, dass diese hier ein Vermögen wert sein mussten. Es war einfach umwerfend. Nathaniel stellte unsere Taschen auf den Boden und warf einen Blick auf die Uhr, ohne den Luxus um sich herum zu beachten.


  »Wir sollten los. Wenn du willst, können wir zu Fuß zum Eiffelturm bummeln.«


  Wir verließen das Hotel und gingen vom Place Vendôme entlang der Gärten der Tuilerien bis zum Place de la Concorde. Von dort aus schlenderten wir die Seine entlang.


  »Marcellus wird einen Herzinfarkt kriegen, wenn er die Hotelrechnung sieht«, sagte ich.


  Nathaniel lachte. »Glaub mir, es wird ihm nicht einmal auffallen.«


  Im nächsten Moment schrie ich auf und Nathaniel wirbelte erschrocken herum. Schwarze Flammen explodierten augenblicklich auf seinem Körper.


  »Was ist?«, stieß er alarmiert hervor.


  »Da! Der Eiffelturm!«


  Nathaniel verzog fassungslos das Gesicht. »Und deswegen verpasst du mir fast einen Herzinfarkt?«


  Ich sprang los und zerrte an seiner Hand. Seine Mundwinkel zuckten, er erstickte die Flammen und ließ sich von mir den Quai entlangziehen. Als wir den Turm erreichten, legte ich den Kopf in den Nacken und betrachtete die riesige, stählerne Konstruktion. Auf dem Platz unter dem mächtigen Bauwerk tummelten sich Massen von Touristen, die Fotos machten und sich anstellten, um mit dem Aufzug nach oben zu fahren.


  »Wie sollen wir diesen Guillaume finden?«, fragte ich.


  Nathaniel blickte sich in der Menschenmenge um. Wir standen direkt unter dem Turm, genau an dem Treffpunkt, den Guillaume uns genannt hatte. Es war kurz vor 14 Uhr.


  »Monsieur Van den Berg?«, ertönte plötzlich eine Stimme.


  Hinter uns stand ein junger Mann mit zerzausten Locken. Er trug eine Brille mit schwarzem Rahmen, T-Shirt und Sneakers, und war kaum älter als wir. Er näherte sich uns ein wenig unsicher.


  »Guillaume, nehme ich an?« Nathaniel streckte dem jungen Chronisten die Hand entgegen. »Nennen Sie mich Nathaniel.«


  Guillaume schüttelte Nathaniels Hand und nickte mir zu. »Mademoiselle.«


  »Victoria. Wie haben Sie uns erkannt?«


  »Melinda hat mir ein Foto gemailt«, lächelte er. Er hatte einen charmanten französischen Akzent. »Aber natürlich ist mir Ihre Geschichte bekannt. Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu helfen.«


  »Was hat Melinda Ihnen erzählt?«, fragte Nathaniel.


  »Nur, dass Sie ein Treffen mit Madame Chevalier wünschen. Sylvie ist eine gute Freundin, ich habe es bereits in die Wege geleitet.«


  »Sie wollen nicht wissen, worum es geht?«


  Guillaume schüttelte den Kopf. »Ich vertraue meiner Chronistenkollegin zu hundert Prozent. Sie hat gesagt, dass es von höchster Wichtigkeit ist, also werde ich natürlich mein Bestes tun. Außerdem ist es mir eine Ehre, Sie zu unterstützen – bei was auch immer Sie hier tun.«


  »Sind Sie schon lange Chronist?«, fragte ich und lächelte entschuldigend. »Sie sehen so jung aus.«


  Guillaume lachte. »Noch nicht so lange wie Melinda. Ich studiere an der Sorbonne und arbeite für die Unizeitung. Gleichzeitig bin ich hier in diesem Raum für die Engelschroniken zuständig. Wollen wir ein Stück gehen?«


  Wir schlenderten in den Garten hinaus, der das Wahrzeichen von Paris umgab.


  »Madame Chevalier organisiert eine Kunstausstellung in Versailles, die heute Abend eröffnet wird. Melinda sagte mir, Sie wünschen ein Treffen, das ohne jedes Aufsehen von statten geht, und ich dachte mir, ein Besuch der Kunstausstellung wäre ein guter Vorwand. Dort können Sie mit Sylvie auch unter vier Augen sprechen.« Er kramte zwei Karten aus seiner Quiksilver-Tasche hervor. »Hier sind Ihre Einladungen. Die Eröffnung ist um 19 Uhr.«


  Er wartete nervös, während Nathaniel einen Blick auf die Karten warf und sie dann schweigend in seiner Jackentasche verschwinden ließ. Als er sich Guillaume wieder zuwandte, nickte er.


  »Danke. Gute Arbeit, Guillaume.«


  Der junge Chronist entspannte sich und lächelte. Dann rieb er sich ein wenig unbeholfen die Hände. »Und … waren Sie schon einmal in Paris?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich bin zum ersten Mal hier. Ich kann es kaum erwarten, alles zu sehen!«


  Seine Augen leuchteten. »Oh, es wird Ihnen gefallen. Wenn Ihre Zeit es zulässt und ich etwas empfehlen darf, dann beginnen Sie doch Ihre Stadtbesichtigung auf der Île de la Cité.«


  Guillaume lud uns in ein kleines, französisches Café in der Nähe des Eiffelturms ein. Die Stühle standen auf typisch französische Art eng nebeneinander auf dem Gehsteig aufgereiht, so dass ich das Gefühl hatte, dass die Passanten wie bei einer Parade an uns vorbeizogen. Wir bestellten Café au lait und Eclairs au chocolat.


  »Sie müssen unbedingt Notre Dame besuchen«, sagte Guillaume enthusiastisch, »und auch Sacré-Cœur auf dem Montmartre. Diese Kirchen sind einfach …« Er verstummte und wandte sich unsicher an Nathaniel. »Oder ist, ähm, geweihter Boden ein Problem?«


  »Kein Problem«, erwiderte Nathaniel unterkühlt.


  »Oh.« Guillaume senkte den Blick.


  Der Eclair-Bissen blieb mir fast im Hals stecken. Warum war Nathaniel dem jungen Chronisten gegenüber so abweisend?


  Als er meine Gedanken hörte, lehnte sich mein Engel seufzend zurück. »Meine Schutzengelseite ist stark genug«, erklärte er ein wenig freundlicher. »Ich kann geweihten Boden betreten. Nur geweihte Waffen machen mir Probleme.«


  »Ich habe von Wächtern gehört, die solche Waffen verwenden.« Guillaume lehnte sich näher zu uns und senkte die Stimme. »Aber ich habe noch keinen persönlich kennengelernt.«


  »Sie sind nicht gerade bekannt dafür, sich ins Rampenlicht zu drängen«, sagte Nathaniel.


  Die Augen des jungen Chronisten begannen bei Nathaniels Worten zu leuchten. »Es muss aufregend sein, mitten im Geschehen zu stehen. Gegen Inferni und Dämonen zu kämpfen, meine ich.«


  Nathaniel ließ ein abfälliges Schnauben hören. »Sie meinen wie ein nettes, kleines Abenteuer?«


  Guillaume wurde rot. »Nein«, stotterte er. »Kein Abenteuer. Ich wollte sagen … ich habe doch bloß gemeint …«


  »Sie haben nicht viel mit den Kämpfen zwischen Himmel und Hölle zu tun, nicht wahr?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin eben nur Chronist und noch nicht mal lange dabei …« Er verzog das Gesicht. »Das ist mein erstes Jahr.«


  Nathaniel verdrehte die Augen, doch ich drückte unter dem Tisch seine Hand.


  Er bemüht sich. Sei nett.


  »Melinda Seemann ist mein großes Vorbild«, gab Guillaume zu. »Ich meine, schließlich ist sie sogar mit Marcellus Van den Berg befreundet und der ist eine Legende.«


  »Sagen Sie nicht, dass Sie ein Autogramm wollen«, brummte Nathaniel.


  Guillaumes Gesichtsfarbe wechselte zu dunkelrot. Ich unterdrückte ein Schmunzeln und stieß Nathaniel unter dem Tisch gegen den Fuß.


  »Dieser Auftrag ist das Aufregendste, was mir je passiert ist«, sagte Guillaume. »Ihnen zu helfen, ich meine, jeder Chronist der Welt kennt Ihre Geschichte! Sie sind der einzige Erdengänger, der sich frei zwischen der Hölle und der Engelswelt bewegen kann, und noch dazu sind Sie Marcellus Van den Bergs Sohn.« Ehrfürchtige Bewunderung strahlte aus dem Gesicht des jungen Mannes. Ich jedenfalls mochte ihn.


  »Wissen Sie was, Guillaume?« Ich trank meinen Kaffee aus und stellte die leere Tasse zurück auf den Tisch. »Haben Sie morgen schon etwas vor? Hätten Sie vielleicht Lust, uns die Stadt zu zeigen? Ich meine, falls wir genug Zeit haben«, fügte ich mit einem Seitenblick auf meinen Engel hinzu.


  Nathaniels Kopf schoss zu mir herum, während Guillaumes Mund aufklappte.


  »Na… natürlich«, brachte er aufgeregt hervor. »Es wird mir eine große Freude sein.«


  »Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.« Nathaniel legte ein paar Geldscheine auf den Tisch. »Wir haben noch etwas zu erledigen, bevor wir nach Versailles fahren.« Er nickte Guillaume zu, der sich hastig erhob, um uns zu verabschieden.


  »Bis morgen, Guillaume«, schmunzelte ich. »Vergessen Sie den Stadtplan nicht.«


  »Ich brauche keinen, ich kenne mich in der Stadt gut aus … oh, das war ein Scherz, verstehe …«, stotterte er und lächelte unbeholfen, während ich Nathaniel folgte.


  »Wir haben doch genug Zeit, oder?«, fragte ich vorsichtig, als wir außer Hörweite von Guillaume waren. »Melinda hat bestimmt noch nicht alle Chronisten erreicht und so lange Ra nicht mit einem neuen Ziel für uns auftaucht, könnten wir uns doch genauso gut ein wenig die Stadt ansehen …«


  Mein Engel knurrte. »Wozu brauchst du einen Fremdenführer?« Er legte seinen Arm um mich und zog mich ein wenig rauer als gewöhnlich an seine Seite, während wir den Quai entlanggingen.


  Ich schmunzelte. Nathaniel war nicht in Eile, unsere Mission zu erfüllen. Er war eifersüchtig.


  »Sei doch nicht so ruppig.« Ich stupste ihn sanft gegen die Brust. »Guillaume wird wahrscheinlich für den Rest seines Lebens jedem erzählen, dass er Nathaniel Van den Berg durch Paris geführt hat! Lass ihm doch die Freude.«


  »Solange er damit bis nach dem Equilibrium wartet«, erwiderte Nathaniel. »Ich will nicht, dass es sich vorher herumspricht, dass wir hier waren.«


  »Er wird den Mund halten, wenn du ihn darum bittest.«


  Nathaniel knurrte.


  »Was haben wir denn vor dem Treffen mit Sylvie Chevalier noch vor?«


  Er blickte zu mir herunter und ein Funkeln trat in seine Augen. »Willst du etwa in diesen Klamotten zu einer Kunstaustellung in Versailles gehen?« Ohne meine Antwort abzuwarten, bog er nach links ab. Wir überquerten die Seine und er führte mich direkt auf die Prunkstraße von Paris, die Champs-Élysées.


  Auf der breiten Allee reihten sich Designerläden und Juweliere aneinander. Nathaniel wählte eine hippe Boutique aus und schob mich ohne zu zögern durch die Tür.


  »Wir brauchen etwas zum Anziehen, oder nicht?«, sagte er schulterzuckend, als es mir beim Anblick der Preisschilder die Sprache verschlug.


  Ich habe vielleicht eine Van-den-Berg-Kreditkarte in der Tasche, aber an deine Art, Geld auszugeben, werde ich mich nie gewöhnen …


  Der Laden führte Damen-und Herrenmode. Ehe ich es mich versah, stand ich mit einer Auswahl Kleider in der Umkleidekabine und Nathaniel in der Kabine nebenan. Ich griff nach dem ersten Kleid, das die Verkäuferin für mich ausgesucht hatte, schlüpfte hinein und betrachtete mich im Spiegel. Zu meiner Verwunderung sah das schlichte, knielange Cocktailkleid aus bordeauxroter Seide gar nicht schlecht aus. Ein wenig verrucht, vielleicht, dachte ich, während ich mich vor dem Spiegel drehte.


  Es klopfte leise an meiner Kabine und im nächsten Moment erschien Nathaniel in der Tür. Er sah atemberaubend aus in einem dunklen Anzug und lehnte seinen Arm an die Türkante, während er mich mit der Breite seines Körpers vor den Blicken der anderen Kunden schützte.


  »Ich konnte nicht widerstehen, dich in einem Kleid zu sehen, dass du als ›verrucht‹ bezeichnest«, schmunzelte er. Er ließ seinen Blick über meinen Körper wandern und der Goldton seiner Augen wurde dunkler.


  »Zu viel?«, fragte ich und betrachtete mich unsicher im Spiegel.


  Nathaniel zog mich in seine Arme, während sich kleine Flammen auf seiner Haut zu kräuseln begannen. »Genau richtig«, erwiderte er rau.


  Wir suchten noch passende Schuhe aus, Nathaniel beglich die horrende Rechnung und wir verließen mit vollen Einkaufstüten den Laden.


  »Wir haben noch ein bisschen Zeit«, meinte Nathaniel, der sich die Tüten über die Schulter geworfen und seinen anderen Arm um meine Schultern gelegt hatte. »Wir könnten uns noch den Triumphbogen ansehen und danach zurück zum Hotel bummeln, wenn du willst.«


  Wir folgten den Champs-Élysées bis zu dem sternförmigen Platz mit dem Triumphbogen.


  »Ich freue mich auf die Stadtbesichtigung morgen«, sagte ich, während ich mich an Nathaniels Brust lehnte und das berühmte Bauwerk betrachtete.


  »Dir zuliebe gebe ich mich sogar mit diesem Chronisten ab«, raunte er in mein Ohr. Ich wusste, dass der herablassende Ton in seiner Stimme nur gespielt war, und ich spielte mit.


  »Seit wann so arrogant, Monsieur Van den Berg?«


  Er lachte und schlang seine Hand um meinen Hals. Dann drehte er meinen Kopf zu sich und küsste mich. Die Geste war so sanft und gleichzeitig so besitzergreifend, dass meine Knie zu zittern begannen.


  »Zeit, umzukehren, Mademoiselle«, murmelte er nahe an meinen Lippen. »Wir haben noch einen Besuch im Schloss vor uns.«


  Wir schlenderten Hand in Hand die Champs-Élysées hinunter. Für die anderen Passanten mussten wir aussehen wie ein normales, verliebtes Pärchen, aber für mich war es sehr viel mehr, etwas ganz Besonderes. Nathaniel in Fleisch und Blut an meiner Seite zu haben, mit ihm durch die Stadt der Liebe schlendern zu dürfen … das war nichts Alltägliches für mich. Es war ein Geschenk, und es brachte mein Herz zum Flattern.


  Wir durchquerten die Gärten der Tuilerien, bis wir unser Hotel auf dem Place Vendôme erreichten. Während ich mich umzog, bestellte Nathaniel ein Taxi für uns. Als ich in dem bordeauxroten Kleid und passenden Schuhen aus dem Schlafzimmer heraustrat, wartete Nathaniel im Salon der Suite auf mich. Auch er trug bereits den dunklen Anzug. Seine goldbraunen Augen ruhten mit einem intensiven Blick auf mir, der mir einen Schauer über den Körper jagte.


  Die Fahrt nach Versailles dauerte etwas mehr als eine halbe Stunde. Als wir vor dem Schloss ausstiegen und ich die Ansammlung von Luxuslimousinen auf dem Parkplatz sah, wurde mir erst klar, was für eine Art von Veranstaltung das war.


  Nathaniel bot mir seinen Arm und führte mich zwischen den anderen Gästen hindurch über den Königsplatz. Als ich die elegante Kleidung der anderen Gäste sah, war ich froh, dass Nathaniel auf der Shoppingtour am Nachmittag bestanden hatte. Die Herren trugen Smokings, die Damen knie-oder bodenlange Roben.


  Ich ließ meinen Blick über die Fassade des Barockschlosses gleiten, die aus roten Ziegelsteinen und Sandsteinelementen errichtet war, mit vergoldeten Balkonen, Balustraden und Mansarddächern. Nathaniel führte mich über den roten Teppich auf dem Marmorplatz. Die Sicherheitsmänner am Eingang ließen uns nach einem kurzen Blick auf unsere Einladungen sofort passieren.


  Die Ausstellung fand in der Spiegelgalerie im ersten Stock statt, einem 75 Meter langen Raum mit über 350 Spiegeln, marmornen Säulen und einem Gewölbe, das mit Deckengemälden verziert war. Die Bogenfenster boten einen Blick auf die Gartenlandschaft mit ihren Skulpturen, Springbrunnen und kunstvoll beschnittenen Pflanzen.


  Die ausgestellten Schwarz-Weiß-Fotografien unterschiedlicher Größe waren mit verschiedenen Lichtinstallationen in Szene gesetzt worden und wurden auf durchsichtigen Glaswänden präsentiert, die den vielen Spiegeln des Saals nachempfunden waren. Dezente Musik erklang aus unsichtbaren Lautsprechern und untermalte das Gemurmel der Gäste, die zwischen den Ausstellungsstücken hin und her schlenderten. Kellner manövrierten sich geschickt durch die Menge, Nathaniel griff nach zwei Champagnergläsern und reichte mir eines.


  »Hast du sie schon entdeckt?«, fragte ich leise und nippte an dem Champagner.


  Nathaniel, der die meisten anderen Besucher mit seiner Körpergröße überragte, ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Komm mit«, flüsterte er. Ich hängte mich bei ihm ein und ließ mich von ihm in die Mitte des Spiegelsaals führen, wo sich eine Traube von Gästen gebildet hatte. In ihrer Mitte stand eine kleine, zierliche Frau in einem hochgeschlossenen, langärmligen Kleid. Ich schätzte sie auf siebzig, aber in ihren blauen Augen lag ein auffallend jugendliches Strahlen. Ihre intelligente, selbstsichere Ausstrahlung ließ sie einschüchternd wirken, wie eine Königin, die eine Audienz abhielt. Mir fiel auf, dass die Gäste, die sie umringten, einen respektvollen Abstand zu ihr einhielten.


  Nathaniel deutete unauffällig hinter die Dame. Zwei Männer in schwarzen Anzügen mit Mikrophonen im Ohr behielten die alte Dame wachsam im Auge.


  Sind das Wächter?


  Nathaniel nickte. Dann trat er ungezwungen auf die Frau im Mittelpunkt zu.


  Die beiden Wächter reagierten sofort. Ihre Hände glitten unter ihre Sakkos, als würden sie nach ihren Waffen greifen, und sie näherten sich uns wie zwei Raubtiere, bereit zum Angriff.


  »Madame Chevalier, mein Name ist Nathaniel Van den Berg.«


  Die ältere Dame wandte ihre Aufmerksamkeit sofort Nathaniel zu und ließ ihren Blick prüfend über seine Gestalt wandern. Erst dann hielt sie ihre Wächtern durch eine dezente Handbewegung zurück.


  Nathaniel stellte mich der alten Dame vor.


  »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Madame Chevalier und schüttelte meine Hand. Dann blickte sie Nathaniel mit neugierigem Interesse in die Augen. »Guillaume hat mich informiert, dass Sie mich heute Abend aufsuchen würden. Bitte begleiten Sie mich.«


  Sie entschuldigte sich höflich, aber bestimmt bei den anderen Gästen und führte uns aus der Spiegelgalerie hinaus in den Nordflügel, durch den Kriegssaal und einige weitere Räume bis zum Herkulessaal und schließlich in die Schlosskapelle. Dort wies sie die Wächter, die uns begleiteten, an, vor der Kapelle zu warten, und schloss die Türen.


  Wir standen allein in dem prunkvollen, barocken Raum. Die Kapelle war 25 Meter hoch, zweistöckig, hatte eine gewölbte, von Fresken verzierte Decke und eine vergoldete Orgel.


  Sylvie Chevalier wandte sich Nathaniel zu. »Dass Marcellus mir seinen Sohn unter so seltsamen Umständen schickt, lässt mich vermuten, dass es sich um etwas Ernstes handeln muss. Es hat mich sehr verwundert, dass er deine Ankunft nicht persönlich angekündigt hat, Nathaniel.«


  »Er fürchtet, von Luzifer überwacht zu werden«, erwiderte Nathaniel, der die alte Dame um mehr als zwei Köpfe überragte. »Er denkt, dass Sie ebenfalls überwacht werden könnten, Madame Chevalier.«


  Die alte Dame nickte, ohne das kleinste bisschen eingeschüchtert zu wirken. »Ich verstehe. Steckt er in Schwierigkeiten?«


  »Ich fürchte, wir alle stecken in Schwierigkeiten. Die Erzengel haben Hinweise auf eine Verschwörung Luzifers erhalten. Er plant, Sie, Marcellus und noch fünf weitere hochrangige Erdengänger zu ermorden.«


  Madame Chevalier wurde blass, doch sie hielt Nathaniels Blick stand. »Wann?«


  »Zum Zeitpunkt des Alpha Centauri Equilibriums«, erwiderte Nathaniel. »Ich bin gekommen, um Sie zu warnen.« Er berichtete ihr von dem Plan der Erzengel und zog ein Tuch aus schwarzem Samt aus seinem Jackett. Als er es auf seiner Handfläche aufschlug, kam ein strahlendes Kettenglied zum Vorschein.


  »Ein Erzengelanker?« Sylvie Chevaliers Augen weiteten sich überrascht.


  »Die Erzengel wünschen, dass Sie ihn bei sich tragen.«


  Die alte Dame hatte sofort begriffen. »Um die Erzengel im Moment des Angriffs rufen zu können?«


  »Wir wissen, dass es riskant ist«, sagte Nathaniel. »Doch es ist die einzige Möglichkeit, um Luzifers Auftragsmörder unschädlich zu machen und die Verschwörung ein für allemal zu zerschlagen.«


  Madame Chevalier wedelte mit der Hand. »Ich bin schon ein paar Jahrzehnte länger dabei als du. Ich kenne die Arbeitsweise der Erzengel.« Ihre Stimme klang überraschend abgebrüht. Sie nahm den Anker an sich und steckte ihn ein, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. »Marcellus hat großes Glück, sich auf deine Loyalität verlassen zu können, Nathaniel.«


  »Ich muss Sie um absolute Geheimhaltung bitten, was diese Sache angeht«, sagte Nathaniel. »Sie dürfen sich auch ihren Wächtern nicht anvertrauen. Sprechen Sie mit niemandem darüber. Niemand darf erfahren, dass wir hier waren oder dass Sie Bescheid wissen. Der Erfolg des Plans ist von Ihrer absoluten Diskretion abhängig.«


  »Natürlich«, erwiderte Sylvie Chevalier. »Verrätst du mir, wem die Erzengel die Hinweise auf die Verschwörung zu verdanken haben? Wem gilt mein Dank, sollte ich diese Sache überleben?« Selbst jetzt sprach sie erstaunlich ruhig.


  »Danken Sie meiner Verlobten«, antwortete Nathaniel zu meiner Überraschung. Dann nahm seine Stimme einen sanften Ton an. »Ihre Starrsinnigkeit, gegen jede Vernunft an verlorene Geschöpfe zu glauben, hat es erst möglich gemacht, die Hinweise zu erhalten.«


  Sylvie Chevaliers Blick ruhte eine Weile nachdenklich auf mir. »Was für ein Glück«, sagte die alte Dame schließlich, wieder an Nathaniel gewandt. »Dieser Starrsinn hat auch dich gerettet.« Auch sie wusste also, wie Nathaniel es geschafft hatte, nach seinem Fall aus der Hölle zurückzukehren.


  »So ist es«, sagte Nathaniel leise.


  Die alte Dame straffte die Schultern. »Dann danke ich euch beiden dafür, dass ihr mich informiert und mir den Anker übergeben habt. Ich werde mein Möglichstes tun, die Erzengel nicht zu enttäuschen.« Die zynische Entschlossenheit in ihrer Stimme verbarg nicht den Vorwurf gegenüber den Erzengeln, die ihre wichtigsten Erdengänger aufs Spiel setzten. Ihr Mut beeindruckte mich.


  Kaum hatten wir die Kapelle verlassen, schlossen sich uns sofort die beiden Wächter an. Sie hielten sich wie Schatten im Hintergrund, doch ich hatte das Gefühl, dass Nathaniels dämonische Seite sie unruhig machte.


  »Wenn sie noch ein einziges Mal nach ihren geweihten Waffen greifen, dann muss sich Sylvie Chevalier nach neuen Wächtern umsehen«, knurrte Nathaniel, während wir der alten Dame zurück zum Spiegelsaal folgten.


  Bitte tu mir den Gefallen und fang keine Schlägerei mitten in Versailles mit den Bodyguards der Veranstalterin an, stöhnte ich in Gedanken.


  »Keine Sorge.« Nathaniel warf einen grimmigen Blick über die Schulter auf die beiden Wächter hinter uns. »Ich werfe sie vorher durchs Fenster und fange die Schlägerei draußen an.«


  Ich hoffte, dass er nur scherzte, doch ich griff vorsichtshalber seine Hand und verschlang meine Finger mit seinen, um ihn festzuhalten. Er warf einen Blick auf meine schlanke Hand, die in seiner Pranke verschwand, und seine Mundwinkel kräuselten sich. Dann drückte er meine Finger sanft.


  »Ich hoffe, ihr genießt den restlichen Abend«, sagte Madame Chevalier, als wir den Ausstellungsraum erreichten. »Ich würde euch später gern dem Künstler persönlich vorstellen.« Sie deutete auf einen Mann in schwarzen Jeans und einem schlichten schwarzen T-Shirt, der, umringt von Fotografen und Journalisten, mitten im Raum stand und Interviews gab.


  »Vielleicht ein anderes Mal«, lehnte Nathaniel ab. »Wir können diese Art von medienwirksamer Publicity nicht gebrauchen.«


  Madame Chevalier nickte verständnisvoll. »Dann wünsche ich euch noch einen angenehmen Abend.« Es schien, als würde sie nicht erwarten, uns wiederzusehen. Bevor Nathaniel und ich etwas erwidern konnten, wurde sie bereits von anderen Gästen in Beschlag genommen und auch die Journalisten hatten sie entdeckt und stürzten jetzt auf sie zu. Nathaniel zog mich mit sich und tauchte mit mir in der Menschenmenge unter.


  »Lass uns verschwinden«, raunte er mir zu und achtete darauf, nichts ins Blitzlicht der Kameras zu geraten. »Das Letzte, was wir brauchen, ist unser Bild auf den Titelseiten der Boulevardpresse.«


  In diesem Moment hörte ich einen Journalisten zu einem der Fotografen sagen: »C’est Monsieur Van den Berg, n’est-ce pas?«


  Nathaniel zog mich plötzlich umso eiliger durch die Menge aus dem Spiegelsaal hinaus. Wir verließen das Schloss durch einen Nebenausgang, der hinaus in den Garten führte, folgten dem Kiesweg zwischen gestutzten Bäumchen und steinernen Skulpturen durch und umgingen so den Trubel am Haupteingang. Über einen Seitenweg erreichten wir schließlich den Parkplatz, auf dem neben den Limousinen der Besucher auch eine ganze Reihe Taxis wartete.


  »Die erste Aufgabe wäre erfüllt. Das war ja einfach. Fehlen noch fünf.« Ich lächelte Nathaniel zufrieden an, während ich ins Taxi stieg.


  »Wir sollten Ramiel Bescheid geben.«


  Während der Taxifahrer losfuhr, erschien mein bronzener Engel, eingeklemmt zwischen uns auf der Rückbank.


  »Bisschen eng hier«, murmelte Ra und versuchte vergeblich, seine Flügel zurechtzurücken. Ich versank förmlich unter einem Haufen weißer Federn. »Tut mir leid. Oh, schickes Kleid.« Er bog seine herrlichen Schwungfedern aus meinem Gesicht.


  Danke. Wir haben die erste Aufgabe erfüllt, Ra. Die Erdengängerin weiß Bescheid.


  Ramiels Gesicht hellte sich auf. »Das ist ja fantastisch! Gab es Probleme?«


  »Keine«, erwiderte Nathaniel leise, damit der Taxifahrer keinen Verdacht schöpfte.


  »Dann geht es euch besser als uns.« Ramiels erfreute Miene fiel in sich zusammen. »Melinda hat Schwierigkeiten, den Kontakt-Chronisten für den nächsten Erdengänger ausfindig zu machen. Kann noch eine Weile dauern.«


  »Was soll das heißen?« Nathaniel zischte so laut, dass der Fahrer einen irritierten Blick in den Rückspiegel warf. »Wir haben nicht viel Zeit, Ra!«


  »Sie arbeitet auf Hochdruck, klar? Die ganze Sache ist nicht so einfach.«


  Nathaniel schnaufte und ballte die Hand zur Faust. »Der ganze Plan war von Anfang an eine Schnapsidee.«


  »Schick doch den Erzengeln eine Postkarte«, fauchte Ramiel zurück. »Lieber Michael, schöne Grüße aus Paris, euer Plan ist Schrott. Herzlichst, Nathan…«


  »Halt die Klappe!«


  Ich griff an Ramiel vorbei, legte meine Hand auf Nathaniels Faust und spürte, wie er sich unter meiner Berührung ein wenig entspannte.


  Wie lang wird Melinda brauchen?


  »Ich komme zu euch, sobald wir etwas Neues wissen«, versprach Ramiel mit einem Seitenblick auf meinen vor sich hin brodelnden Schutzengel. »Bis dahin … genießt Paris, aber versuch, das Taxi nicht abzufackeln, okay?«


  »Hau endlich ab«, knurrte Nathaniel. »Und sag Melinda, sie soll sich beeilen.«


  Ramiel verdrehte die Augen, dann zwinkerte er mir zu und verschwand.


  Nathaniel?


  »Mh?«, brummte er.


  Die Schonbezüge der Rückbank sind aus Plastik.


  »Und?«


  Du schmilzt sie.


  Er fuhr herum und erstickte seine Flammen augenblicklich.


  Es war dunkel geworden und auf dem Weg zurück in die Stadt betrachtete ich sehnsüchtig die Lichter von Paris, die an uns vorbeizogen.


  Können wir nicht einfach das Beste daraus machen?


  Nathaniel hatte sich beruhigt. Für diesen Moment schien ihm der Auftrag der Erzengel egal zu sein. Seine Aufmerksamkeit war vollkommen auf mich gerichtet.


  »Ist das dein Wunsch?«, fragte er leise, während seine Hand auf meinem Knie lag und seine Fingerspitzen sanft über meine Haut strichen. Er lächelte, als er die Antwort auf seine Frage in meinen Gedanken hörte. »Du hast Recht«, murmelte er und zog mich in seine Arme. »Wir sind in Paris, und du trägst dieses Wahnsinnskleid … wir sollten ausgehen.« Er wies den Taxifahrer an, uns ins Stadtzentrum zu bringen.


  Nathaniel führte mich in ein elegantes Restaurant aus. Ein wenig befangen ließ ich mich auf den Stuhl sinken, den der Kellner für mich zurechtrückte, und lächelte Nathaniel unsicher an. Auf dem blütenweißen Tischtuch lag mehr Besteck, als ich jemals gesehen hatte, und die Kellner trugen Fracks und Hemden mit aufgestellten Krägen.


  »Ich hoffe, ich muss keine Schnecken essen«, scherzte ich und warf Nathaniel einen furchtsamen Blick zu. Er lachte.


  »Du kannst bestellen, was immer du willst. Aber der Fisch soll ausgezeichnet sein.«


  Wir entschieden uns für ein Menü, bei dem die vielen Gänge in kleinen Portionen serviert wurden.


  »Ah, daher das viele Besteck«, sagte ich grinsend, als wir nach dem vierten Gang noch immer nicht beim Hauptgericht angelangt waren. Nathaniel nahm einen Schluck Wein und strich zärtlich über meinen Handrücken. Ich fühlte die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern.


  »Hast du dir Paris so vorgestellt?«, fragte er.


  »Ehrlich gesagt hatte meine Vorstellung mehr etwas von einem Mehrbettzimmer in einer Jugendherberge und Sandwiches aus dem Supermarkt«, scherzte ich. »Aber das hier ist auch nicht schlecht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du wirst dich schon an den Van-den-Berg-Lebensstil gewöhnen, wenn wir erst verheiratet sind. Aber wenn es dir lieber ist, können wir auch in einer Jugendherberge schlafen«, fügte er grinsend hinzu.


  »Verheiratet?« Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten heftiger. In den Augen der Erzengel waren wir seit der Zeremonie im vergangenen November verbunden, aber nach menschlichen Maßstäben war Nathaniel noch immer mein Verlobter. Der Gedanke an eine Hochzeit hatte mir damals ziemliche Angst gemacht, vor allem, weil alles so schnell passiert war.


  »Hast du es dir anders überlegt?«, fragte Nathaniel mit rauer Stimme.


  Ich senkte den Blick auf seine Finger, die immer noch meine Hand streichelten.


  »Ich werde dich nicht drängen«, sagte er sanft. »Für mich bist du längst meine Frau.« Er führte meine Hand an seine Lippen und drückte einen zärtlichen Kuss darauf.


  »Diese ganze Hochzeits-Sache …« Ich schüttelte den Kopf. Dann blickte ich ihm in die Augen. »Ich möchte deine Frau werden, Nathaniel. Aber ich will kein riesiges Event, bei dem mich alle anstarren … mein Gott, ich kann mir kaum ausmalen, was für einen Wirbel die Medien veranstalten werden, wenn Marcellus Van den Bergs Sohn heiratet! Außerdem wird jeder Erdengänger dabei sein wollen und das ist mir einfach zu viel.«


  »Ich verstehe.« Nathaniels Augen nahmen einen tiefen, satten Goldton an. »Du hast gesagt, du möchtest meine Frau werden …«


  »Natürlich«, flüsterte ich. »Lieber als alles andere auf der Welt. Ich liebe dich, Nathaniel, das weißt du.«


  Er beugte sich über den Tisch und küsste mich. Seine Zärtlichkeit warf mich um.


  Erst das dezente Räuspern des Kellners ließ uns auseinanderfahren. Es folgten Mini-Portionen von gegrilltem Lachs, perfekt gebratenen Steaks und schließlich eine leckere Mousse-au-chocolat-Variation zum Dessert.


  »Ich glaube, das war das beste Essen, das ich jemals gegessen habe«, sagte ich, als ich kurze Zeit später an Nathaniels Arm aus dem Restaurant schlenderte. »Aber ich fürchte, ich platze gleich.«


  Nathaniel hielt mir die Tür eines Taxis auf. »Dann wird es Zeit für ein bisschen Bewegung.« Er wies den Taxifahrer an, uns zum besten Nachtclub der Stadt zu bringen.


  Der Club stellte sich als luxuriöser Tanztempel heraus. Es gab Bars und Tanzflächen auf mehreren Ebenen und die jungen Reichen von Paris ließen hier den Champagner in Strömen fließen. Wummernde Bässe dröhnten aus den Lautsprechern und hüllten die wogende Menschenmenge auf den Tanzflächen ein.


  »Was willst du trinken?«, fragte Nathaniel, als wir die Bar erreichten. Er musste mir direkt ins Ohr sprechen, um die Musik zu übertönen, und ich spürte seine Lippen über meine Wange streichen. Ein wohliger Schauer lief durch meinen Körper.


  »Besser noch gar nichts.« In meinem Kopf drehte sich alles von dem Wein im Restaurant und dem halben Glas Champagner bei der Ausstellung.


  Nathaniel lächelte wissend und zog mich auf die Tanzfläche. Dort hielt er mich fest umschlungen an seinen Körper gedrückt.


  Niemand tanzte so wie Nathaniel.


  »Es fühlt sich an, als würde ich schweben«, murmelte ich in sein Ohr, während ich meine Hand in sein Haar schlang.


  »Du tanzt mit einem Engel«, erwiderte er mit rauer Stimme.


  Für mich schien alles um uns herum zu versinken. Es gab nichts als Nathaniels großen, warmen Körper und seine Arme, die mich an ihn gedrückt hielten. Ich vergaß alles um uns herum, die Menschenmenge, den gefährlichen Auftrag der Erzengel, sogar die Musik verblasste neben Nathaniel.


  »Ich dich auch«, flüsterte er. Als ich ihn verwirrt anblickte, nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände. »Ich liebe dich auch.«


  Wir verbrachten den Rest der Nacht im Club und nahmen erst in den frühen Morgenstunden ein Taxi zurück ins Hotel.


  Ich kickte die hohen Schuhe von meinen Füßen und schälte mich im Badezimmer aus dem Kleid. Dann drehte ich die Dusche auf und stellte mich wohlig seufzend unter den heißen Wasserstrahl. Die großzügige Duschkabine war mit weißem Marmor verkleidet und hatte altmodische, goldene Armaturen. Bald füllte sich das ganze Badezimmer mit dem Dampf des heißen Wassers. Es war herrlich entspannend und ich stand einfach nur mit geschlossenen Augen da und genoss die Wärme.


  Irgendwann hörte ich Nathaniels Stimme von draußen.


  »Was?«, rief ich. »Ich kann dich nicht verstehen!« Als ich mir das Shampoo aus den Haaren spülte, spürte ich einen kühlen Luftzug auf meinem Rücken. Rasch drehte ich mich um und blinzelte Nathaniel an.


  Er lehnte an der Glastür der Duschkabine, seine Augen tiefgolden. »Ich habe gefragt, ob ich reinkommen darf.« Seine Stimme klang rau und dunkle Flammen kräuselten sich auf seiner Haut und seinen schwarzen Flügeln. Wie immer, wenn die dämonische Seite in ihm hervorbrach, waren die Narben auf seinem Körper und seinem Gesicht deutlich zu sehen und verliehen ihm ein verwegenes, gefährliches Aussehen. Ich wich atemlos zurück, als er zu mir in die Kabine trat.


  Der Wasserstrahl verdampfte zischend auf seinen Flammen, ohne das Feuer zu ersticken. Nathaniel trat noch einen Schritt auf mich zu, bis ich mit dem Rücken gegen die Marmorwand stieß. Er stützte sich mit einem Arm an der Wand neben mir ab, dann umfasste er mit der anderen Hand meine Wange und schlang seine Finger in mein Haar.


  Als er mich küsste, fordernd und unnachgiebig, schlugen die Flammen auf seinem Körper höher und die Dampfwolke um uns verdichtete sich zu undurchdringlichem Nebel. Das heiße Wasser, der kalte Stein an meinem Rücken und Nathaniels kühle Flammen auf meiner Haut ließen meinen Körper vibrieren, während ich seinen Kuss erwiderte und meine Arme um seinen Nacken schlang.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, war es bereits mitten am Vormittag und die Sonne stand hoch am Himmel. Ich kuschelte mich an Nathaniels Brust, der noch tief und fest neben mir schlief. Instinktiv schlossen sich seine Arme um mich.


  »Guten Morgen«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen.


  »Wir werden den Schaden bezahlen müssen«, flüsterte ich an seiner Brust.


  Er grinste träge, während seine Hand über meinen Rücken wanderte und meinen Kopf streichelte. »Die Duschkabine war einfach zu eng.«


  »Die ist auch nicht für jemanden mit dämonischen Flügeln gedacht.«


  »Es war doch bloß die Glastür.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe bei dem Gedanken, was der Manager wohl sagen würde, wenn er die dicke, in Gold einfasste Glastür der Duschkabine in tausend Scherben auf dem Badezimmerboden wiederfand.


  Kurze Zeit später hatten wir unsere Sachen gepackt und ich wartete, während Nathaniel die Sache mit der Duschkabine souverän regelte, indem er den Schaden ohne mit der Wimper zu zucken beglich. Er kam zu mir und hielt bereits sein Telefon in der Hand.


  »Guillaume? Wir warten auf die versprochene Stadtbesichtigung.« Er grinste, als der junge Chronist offensichtlich ins Stottern geriet.


  »Er holt uns vom Hotel ab«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Lust auf Frühstück?«


  Wir genehmigten uns einen Kaffee mit Croissant im Restaurant des Hotels. Guillaume erschien eine knappe halbe Stunde später, ziemlich außer Atem.


  »Tut mir leid«, stotterte er. »Mir war nicht bewusst, dass wir einen Termin ausgemacht hatten.«


  »Hatten wir nicht.« Ich lächelte ihn beruhigend an und folgte dann Nathaniel nach draußen. »Er hat Sie bloß aufgezogen.«


  Guillaume nickte verunsichert.


  »Das Treffen gestern mit Madame Chevalier hat einwandfrei funktioniert«, sagte Nathaniel, während wir den Place Vendôme hinter uns ließen und durch die Gärten der Tuilerien schlenderten. »Gut gemacht.«


  Guillaume wirkte erleichtert. »Ich habe mir gedacht, wir fangen mit dem Louvre an«, schlug er dann vor. »Die Schlange vor dem Eingang ist immer endlos, aber ich kenne da jemanden …«


  Tatsächlich gelang es ihm, uns an der langen Warteschlange vorbeizuschleusen.


  »Nachdem Paris noch jede Menge andere Sehenswürdigkeiten zu bieten hat, möchte ich Ihnen nur drei der wichtigsten Kunstschätze zeigen«, erklärte er, während er uns durch das riesige Museum führte. Ich fühlte mich von der überwältigenden Ansammlung von Kunstwerken eingeschüchtert und wusste nicht, was ich von dem protzig wirkenden Museum halten sollte. Wir durchquerten mehrere Räume, bis wir die Abteilung der griechischen Antike erreichten. Das erste Kunstwerk, das Guillaume uns zeigte, war die Venus von Milo, eine über zweitausend Jahre alte Skulptur einer nackten Frau, der beide Arme fehlten. Als Nächstes führte er uns in die Grande Galerie im ersten Stock zur Mona Lisa. Nathaniel ließ sein dämonisches Feuer aufflackern, um eine Gruppe japanischer Touristen zu vertreiben, damit ich einen Blick auf das berühmte Kunstwerk werfen konnte. Ich war erstaunt darüber, wie klein das Gemälde in Wirklichkeit war.


  Das letzte Kunstwerk auf Guillaumes kurzer Liste war die Nike von Samothrake, eine griechische Skulptur der Siegesgöttin mit ausgebreiteten Flügeln. Sie waren mickrig im Vergleich zu Nathaniels Schwingen. Prompt kam mir das Chaos in Erinnerung, das seine kraftvollen Flügel in der vergangenen Nacht in unserem Badezimmer angerichtet hatten, und ein wissendes Lächeln kräuselte sich um Nathaniels Mundwinkel.


  »Sehr schön«, bemerkte er, als wir mit Guillaume das Museum verließen. »Aber das waren Werke der alten Griechen und eines italienischen Genies. Habt ihr Franzosen keine eigenen Kunstwerke?«


  Seit Jean-Claude, der französische Assistent meines Vaters, sich für mich interessiert hatte, war Nathaniel auf Franzosen im Allgemeinen nicht gut zu sprechen.


  Guillaume zog eine säuerliche Miene.


  »Wohin geht’s als Nächstes?«, fragte ich, um Guillaume abzulenken.


  Wir folgten der Rue de Rivoli und überquerten die Brücke Pont Neuf, um auf die Île de la Cité zu gelangen. Die Insel mitten auf der Seine, das Herz von Paris, wirkte mit ihren Gebäuden wie aus einer früheren Zeit. Von Pont Neuf aus war es nicht mehr weit bis zur Kathedrale Notre-Dame de Paris.


  Guillaume ratterte Zahlen und Fakten herunter über das achthundert Jahre alte Bauwerk mit seinen zwei Türmen, den schmalen, gotischen Fenstern und seinen drei großen Portalen, die von Figuren umrahmt waren. Im Inneren wölbte sich über dem Mittelschiff eine über dreißig Meter hohe Decke. Meine Schritte hallten auf dem Steinboden wider, während ich die bunten Glasfenster und die riesige Orgel betrachtete. Guillaume warf Nathaniel immer wieder verstohlene Blicke zu, so als könnte er es nicht glauben, dass mein höllischer Schutzengel tatsächlich geweihten Boden betreten konnte.


  Nachdem wir die Kirche wieder verlassen hatten, wollte Guillaume mich noch auf die berühmten Wasserspeier hinweisen, groteske Figuren, die an der Balustrade angebracht waren. Er deutete nach oben, doch sein Arm erstarrte in der Bewegung. Nathaniels Kopf schoss herum.


  Hinter den Wasserspeiern schwebten Dämonen in der Luft, ihre schwarzen Flügel aufgespannt. Es mussten mindestens ein Dutzend sein. Als Nathaniels Feuer aufloderte, richteten sich ihre roten Augen auf uns.


  »Was …?«, begann Guillaume schwach, doch Nathaniel hatte mich bereits gepackt und mit sich gerissen. Der junge Chronist stolperte hinter uns her, während wir über den Platz vor der Kathedrale rannten. Ich warf einen hastigen Blick über die Schulter und sah, wie die Dämonen von ihrer Position hoch oben in der Luft herunterrasten wie ein Schwarm riesiger Krähen, die sich auf ihre Beute stürzten.


  »Warum … suchen wir nicht … in der Kirche Schutz?«, keuchte Guillaume, der sich bemühte, mit uns Schritt zu halten. Er stolperte jedes Mal, wenn er sich entsetzt nach unseren Verfolgern umsah.


  »Weil sie genau darauf warten«, knurrte Nathaniel. »Irgendwann müssen wir den geweihten Boden verlassen und dann werden sie zuschlagen. Das Tageslicht und die Menschenmenge hier sind unsere beste Verteidigung.«


  Wir rannten über die Île de la Cité zurück zur Pont Neuf. Die Dämonen waren uns hart auf den Fersen, doch Nathaniels Feuerbälle hielten sie auf Abstand. Er hatte schon zwei der zwölf Dämonen mit gezielten Schüssen erledigt, bevor wir den Vorplatz der Kathedrale verlassen hatten, doch das schien die Wut der anderen nur noch mehr anzufachen.


  »Wohin?«, keuchte Guillaume, während er mit großen Augen zusah, wie Nathaniel einen Feuerball nach dem anderen auf unsere Verfolger schleuderte und die Dämonen im Flug zu Asche verbrannten. Sie waren kleiner als alle Dämonen, die ich bis jetzt gesehen hatte. Ihre Körper waren schmal und knochig, nicht so muskelbepackt wie Nathaniels oder Sams Körper, und ihre Flügel waren stumpf und ohne Federn, eher ledrig und Fledermausflügeln ähnlich.


  »Weg«, erwiderte Nathaniel und warf Guillaume einen genervten Blick zu, während er zwei weitere Dämonen erledigte. Wir rannten direkt auf eine italienische Touristengruppe zu, die uns schimpfend Platz machte. Nathaniels dämonische Ausstrahlung ließ die Passanten, die uns entgegenkamen, die Straßenseite wechseln, und so rannten wir unbehelligt weiter, bis wir die Brücke erreicht hatten.


  Der Schwarm unserer Verfolger war mittlerweile von Nathaniel schwer dezimiert worden. Es waren nur noch fünf oder sechs von ihnen übrig und obwohl sie kreischend um uns herumflatterten, schienen sie einen gesunden Respekt vor Nathaniels Feuerbällen entwickelt zu haben.


  »Was sind das für Dinger?«, keuchte ich mit brennenden Lungen.


  »Niedere Dämonen«, stieß Nathaniel hervor und erledigte eine weitere der fliegenden Kreaturen mit einem gezielten Schuss.


  »Die, die normalerweise von Menschen Besitz ergreifen?«


  »Genau.« Eine weitere Explosion, ein weiterer Dämon verbrannte zu Asche. »Lauf weiter, da vorn ist die Brücke, na los!«


  Nathaniel ließ sich zurückfallen, während Guillaume und ich über den Pont Neuf rannten. Auf der anderen Seite der Seine blieb ich stehen und blickte mich atemlos nach Nathaniel um. Er hatte noch zwei weitere Dämonen erledigt und folgte uns über die Brücke, die Kreaturen blieben wie riesige Fledermäuse über dem Ufer der Insel zurück und kreischten wild. Noch im Laufen jagte Nathaniel ihnen drei Feuerbälle nach und holte sie alle vom Himmel.


  Der Spuk war vorüber und die plötzliche Stille kam mir unheimlich vor. Nathaniel gelangte schwer atmend bei uns an, sein ganzer Körper ein einziger Feuerball und seine dämonische Macht zeigte sich auf furchteinflößende Weise.


  »Warum sind sie uns … nicht über die Brücke gefolgt?« Ich hielt mir die Seiten, während ich mich an eine Säule lehnte.


  »Sie waren gebunden«, erwiderte Nathaniel. »Sie konnten die Insel nicht verlassen. Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Guillaume wich unwillkürlich zurück, als Nathaniel zu mir trat und besorgt mein Gesicht zwischen seine Hände nahm. Ich konnte die Überraschung im Gesicht des jungen Chronisten erkennen.


  »Dann ist es also wahr?«, fragte Guillaume. »Selbst seine dämonische Berührung verletzt Sie nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf und legte zur Bestätigung meine Hand auf Nathaniels. Sein Feuer züngelte zwischen meinen Fingern empor.


  »Es geht mir gut«, sagte ich leise. »Nichts passiert. Aber woher hast du gewusst, dass sie uns nicht folgen konnten?«


  »Niedere Dämonen können sich nicht frei in der Welt der Sterblichen bewegen«, erklärte Nathaniel. »Dazu braucht es mehr Macht als die, über die sie verfügen.«


  »Du konntest es«, sagte ich leise.


  Er nickte. »Ebenso wie Lazarus es konnte oder Sam es kann. Aber wir sind keine niederen Dämonen. Sie müssen an etwas gebunden sein, um sich auf der Erde aufhalten zu können. Dazu können sie von Menschen oder Gegenständen Besitz ergreifen oder an Gebäude oder Orte gebunden sein, wie diese hier an die Insel.«


  Guillaume hatte alles mit großen Augen beobachtet. Ihm schien gar nicht aufzufallen, dass sein Mund offen stand.


  »Ich denke, die Sightseeingtour ist vorbei«, sagte Nathaniel ernst. »Es wird Zeit, Ramiel zu rufen.«


  Ich nickte und Augenblicke später erschien mein bronzener Engel neben uns.


  »Ramiel, Guillaume«, stellte ich die beiden kurz vor, doch Nathaniel unterbrach mich sofort.


  »Wir müssen Paris so schnell wie möglich verlassen.«


  »Ich war ohnehin gerade auf dem Weg zu euch … was ist passiert?« Ramiel klang alarmiert.


  Nathaniel winkte ungeduldig ab. »Wir wurden gerade von einem Schwarm niederer Dämonen angegriffen.«


  Ramiels Augen weiteten sich.


  »Ich denke, das war Zufall«, fuhr Nathaniel fort. »Ich glaube nicht, dass jemand sie auf uns angesetzt hat. Wir sind einfach in ihr Gebiet eingedrungen und sie konnten nicht widerstehen, uns anzugreifen.«


  »Jeder Engel und Dämon auf der Welt weiß, dass du der Schutzengel bist, der Luzifers Angebot abgelehnt hat«, bekräftigte Ramiel.


  »Aber sie haben Nathaniel doch noch nie gesehen«, warf ich ein. »Wie können sie wissen, dass er es ist?«


  »Engel und Dämonen spüren die Energie eines Wesens«, erklärte Nathaniel. »Sie fühlen, dass ich ein Schutzengel bin, und gleichzeitig spüren sie meine dämonische Seite. Und da ich zurzeit der einzige höllische Schutzengel der Welt bin …«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber was ist mit Michaels Sie…«


  Nathaniel unterbrach mich scharf. »Wir müssen schleunigst hier weg, bevor der ganze Tumult noch mehr Höllenwesen anlockt.« Er winkte einem Taxi, das am Straßenrand neben uns anhielt. Dann erstickte er die Flammen auf seinem rechten Arm und streckte Guillaume die Hand hin. »Danke für Ihre Hilfe.«


  Der junge Chronist war weiß wie eine Wand. Er zögerte einen Moment, dann schüttelte er sprachlos Nathaniels Hand.


  »Ich treffe euch dann am Flughafen. Dort erfahrt ihr die Einzelheiten«, murmelte Ra und verschwand.


  Nathaniel drängte mich ins Taxi, warf unsere Taschen in den Kofferraum und stieg neben mir ein. »À l’aéroport, s’il vous plaît«, sagte er zum Taxifahrer. »Dépêchez-vous.«


  »Was ist mit Michaels Siegel?«, wiederholte ich meine Frage leise, während der Fahrer aufs Gas trat.


  Nathaniel rieb sich über die Stirn. »Ich wollte es vorhin vor Guillaume nicht aussprechen, aber ich fürchte …«


  »Was? Wurde dieser Dämonenschwarm etwa doch von Luzifer geschickt?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Aber dass sie uns trotz des Irdischen Siegels angegriffen haben, ist ungewöhnlich.«


  Meine Hand glitt in meinen Nacken und ich fühlte das kreisrunde Siegel des Erzengels Michael, das ich trug, seit dieser Nathaniel und mich vor Luzifer beschützt hatte. Auf Nathaniels Nacken prangte ein ebensolches Siegel. Dieses Zeichen von Michaels Schutz sollte eigentlich jedem Höllenwesen eine Warnung sein, uns nicht anzugreifen.


  »Bis jetzt hat das Siegel doch funktioniert«, murmelte ich. »Was hat sich verändert?«


  Nathaniel warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. »Ich denke, dass es sich in der Hölle herumgesprochen hat, dass Luzifer einen großen Coup gegen die Erzengel plant. Dieser Schwarm niederer Dämonen war außer Kontrolle. Irgendetwas hat sie angestachelt, sich über das Siegel hinwegzusetzen.«


  »Das ist kein gutes Zeichen, oder?«


  Nathaniel schüttelte düster den Kopf. »Nein. Wenn die Höllenwesen auf der Erde sich erheben, dann ist das wirklich kein gutes Zeichen.«


  Wir erreichten den Flughafen und Ra erschien an meiner Seite, kaum dass wir aus dem Taxi gestiegen waren.


  »Kein Empfangskomitee?« Ramiel setzte eine enttäuschte Miene auf. »Wo bleiben die Reporter?«


  »Lass den Quatsch, Ra«, fauchte Nathaniel, holte unsere Taschen aus dem Kofferraum und marschierte mit mir ins Flughafengebäude.


  »Ehrlich, Nathaniel, du bist inzwischen in Himmel und Hölle bekannt wie ein Rockstar.« Ramiel hielt mühelos mit unserem forschen Tempo mit. »Ausgerechnet dich auf diese Undercover-Mission zu schicken, was hat sich Marcellus nur dabei gedacht?«


  »Er hatte nicht gerade viel Auswahl«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor. »Rückst du jetzt endlich mit der Sprache raus, wohin es als Nächstes geht?«


  »War ja klar, dass ihr schon beim ersten Teil eurer Mission auffliegt, der Schwarm hat die halbe Unterwelt zusammengekreischt …«


  »Ich habe jeden Einzelnen von ihnen vernichtet«, unterbrach ihn Nathaniel knurrend. »Es ist keiner mehr übrig, der die Information in die Hölle tragen könnte. Wohin fliegen wir, Ra?«


  »Es war pures Glück, dass gerade kein Dämon in der Nähe war, der das Spektakel mitbekommen …«


  »Ra!«


  »Schon gut! Ägypten, okay? Es geht nach Kairo.«


  Nathaniel stutzte. »Soweit ich weiß, lebt Sharif El Sayed in Saudi-Arabien.«


  »Ist das der Erdengänger, um den es geht?«, fragte ich neugierig.


  Nathaniel nickte. »Ein einflussreiches Mitglied der Vertreter der OPEC, der Organisation erdölexportierender Länder.«


  »Er hält sich in Kairo wegen einer Konferenz auf«, erklärte Ramiel.


  »Wer ist unser Kontakt?« Nathaniel zog sein Telefon aus der Tasche, bereit, die Nummer einzuspeichern.


  »Malek.«


  »Malek, und wie weiter?«


  Ramiel zuckte mit den Schultern. »Nichts weiter. Nur Malek.«


  »Verdammt, Ra!« Nathaniel stieß ein ungeduldiges Knurren aus, das sein Feuer aufflammen ließ. Die anderen Passagiere machten einen Bogen um uns. »Wie soll ich ihn kontaktieren, wenn du mir nichts weiter gibst als seinen Vornamen?«


  »Das ist alles, was ich von Melinda bekommen habe. Schließlich bin ich nur der Botenjunge, schon vergessen?«


  »Ich werde versuchen, uns auf den nächsten Flug nach Kairo zu buchen«, sagte ich, bevor die beiden Streithähne weiter aufeinander einhacken konnten. »Bringt euch nicht um, während ich weg bin, okay?«


  Ich ging zu einem der Schalter und sprach mit der Dame hinter dem Schreibtisch. Sie schüttelte entschuldigend den Kopf. Erst als ich ihr sagte, dass ich auch Erste-Klasse- oder Business-Class-Tickets nehmen würde, zauberte sie plötzlich zwei Plätze in einer Linienmaschine hervor, die in drei Stunden abfliegen würde. Während ich ihr Marcellus‘ Kreditkarte über den Tisch schob, konnte ich das Erstaunen darüber nicht unterdrücken, wie viel leichter das Leben mit dem nötigen Kleingeld war.


  Mit zwei absurd teuren Erste-Klasse-Tickets der Air France in der Tasche kehrte ich zu meinen Engeln zurück.


  »In drei Stunden«, beantwortete ich Nathaniels fragenden Blick. »War kein Problem.«


  Nathaniel wandte sich wieder an Ra. »Wenn wir diesen Malek nicht finden, dann muss sich Melinda gefälligst etwas einfallen lassen.«


  »Ich nehme an, er wird euch finden.« Ra hob kapitulierend die Hände. »Aber ich werde es ihr ausrichten. Sonst noch was?«


  »Ja.« Nathaniels Stimme wurde weicher. »Sag Marcellus und Sophie, dass alles gut gelaufen ist. Sie machen sich ohnehin schon genug Sorgen wegen der ganzen Sache.«


  Ramiel nickte, dann war sein bronzener Schimmer verschwunden.


  »Wie wär’s mit einem Snack?«, fragte Nathaniel und schlenderte mit mir zum Check-In-Schalter. »Wir haben genug Zeit.«


  »Die Verfolgungsjagd durch die halbe Innenstadt hat mich hungrig gemacht«, gab ich zu und lachte.


  »Was ist?«


  »Ich glaube, du hast Guillaume heute das Abenteuer seines Lebens beschert. Das vergisst er bestimmt nie.«


  »Vorausgesetzt, er erholt sich von dem Schock.« Nathaniel schmunzelte ebenfalls.


  »Dann kann er zu seinem gemütlichen Schreibtischjob zurückkehren und irgendwann seinen Enkeln erzählen, dass er mit dem höllischen Schutzengel Nathaniel Van den Berg gemeinsam einen Schwarm Dämonen besiegt hat.«


  Nathaniel lachte. »Ja, dabei war er wirklich eine große Hilfe! Wenn ich das nächste Mal jemanden brauche, der Dämonen für mich totstarrt, dann rufe ich ihn an.«


  Wir checkten ein und setzten uns in der Nähe des Gates in ein Café. Die Sandwiches dort waren nichts Besonderes, aber wenigstens genießbar.


  »Nach Kairo, also«, murmelte ich und kaute auf einem Bissen herum. »Wie stellt sich Melinda vor, dass wir diesen Chronisten Malek finden sollen?«


  Nathaniel lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und ließ die Luft langsam zwischen den Zähnen entweichen. »Ich habe keine Ahnung. Aber wenn wir es nicht schaffen, haben wir keine Chance, an diesen Sharif El Sayed ranzukommen. Die Mitglieder der OPEC werden schärfer bewacht als Regierungschefs.«


  Ich nahm einen Schluck Wasser. »Dann hoffe ich, dass dieser Chronist weiß, was er tut«, sagte ich nachdenklich. »Wer auch immer dieser Malek sein mag.«
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  Unser Flugzeug landete am späten Abend in Kairo. Mit nichts als unserem Handgepäck dabei, verließen wir den Flughafen rasch und nahmen ein Taxi in die Stadt. Während der Fahrt war Nathaniel mit seinem Telefon beschäftigt und nannte dem Fahrer eine Adresse im Stadtzentrum. Nach knapp fünfundvierzig Minuten hielt das Taxi vor einem Hochhaus.


  »Das Ramses Hilton«, schmunzelte Nathaniel und steckte sein Smartphone wieder ein. »Luxushotel im Zentrum, direkt am Nil. Soeben online gebucht.«


  Wir checkten ein und bezogen unsere Suite im obersten Stock. Unter uns lagen die Lichter Kairos und der Nil schlängelte sich direkt am Hotel vorbei. Der Ausblick war atemberaubend.


  Ich stand am Fenster und starrte in die Nacht hinaus, erfüllt von einer nervösen Unruhe. Nathaniel trat hinter mich und schloss seine Arme um mich. An seinen großen, warmen Körper gelehnt fühlte ich mich besser.


  »Was ist mir dir?«, fragte er leise und betrachtete unser Spiegelbild in der Fensterscheibe.


  »Ich weiß es nicht. Es ist nur so ein Gefühl …«


  Im nächsten Moment spiegelte sich etwas Großes, Schwarzes hinter uns in der Scheibe und Dunkelheit schien mich innerlich zu überfluten. Mein Gefühl der Unruhe wurde zu Furcht und mein Herz begann, heftig zu schlagen. Noch ehe ich mich umgewandt hatte, war Nathaniel schon explodiert. Wie eine brennende, schwarz-goldene Wand stand er zwischen mir und dem Dämon. Riesengroß und von schwarzem Feuer umgeben, legte der Eindringling den Kopf schief und musterte mich aus seinen violetten Augen.


  »Sam!«, keuchte ich erschrocken. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


  Mein Engel und der Dämon starrten einander unverwandt an. Nathaniel war bereit zum Angriff, jeder Muskel angespannt und seine Flammen loderten bedrohlich.


  Sam hielt mit derselben kraftvollen Intensität dagegen.


  »Ich bin nicht hergekommen, um ihr wehzutun«, sagte er mit ruhiger Stimme zu Nathaniel.


  »Was willst du dann hier?«, knurrte Nathaniel zurück. Er spreizte seine Flügel, um mich vor Sams dämonischer Energie abzuschirmen.


  »Wie ich sehe, haben die Erzengel die Informationen überprüft, dich ich euch gegeben habe.« Sam ließ Nathaniel nicht aus den Augen. Sein dämonisches Feuer wogte um ihn wie brennendes Benzin kurz vor der Explosion. Noch hielt er diese Kraft zurück, ebenso wie Nathaniel, doch ich begriff, dass sich diese zerbrechliche Waffenruhe jeden Augenblick in einen flammenden Kampf verwandeln konnte.


  Nathaniel nickte knapp. »Die Erzengel sind dabei, gegen Luzifers Plan vorzugehen.«


  »Seid ihr in ihrem Auftrag hier?«


  »Je weniger du weißt, desto sicherer ist es für uns.«


  Ein Ausdruck kühler Überraschung erschien auf Sams Gesicht. »Je weniger ich weiß? Muss ich dich daran erinnern, dass ich derjenige war, der euch von Luzifers Plan erzählt hat?« Seine violetten Augen blitzten auf. »Du vertraust mir immer noch nicht, Nathaniel, ist es nicht so?«


  »Keine Flügelbreite weit.«


  »Selbst, nachdem ich euch Luzifers Plan geliefert habe?«


  »Du bist und bleibst ein Dämon. Ich werde dir niemals vertrauen.«


  Sam zog die Brauen hoch. »Ziemlich anmaßend, das aus deinem Mund zu hören.«


  »Was willst du hier, Sam?«


  »Es brodelt in der Hölle. Die Höllenwesen haben Wind davon bekommen, dass etwas Großes im Gange ist, und ihre negative Energie geht mit ihnen durch. Die Luft wird dünn für mich, es wird immer schwieriger, mich versteckt zu halten. Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalten kann.«


  »Ahnt Luzifer etwas?«, fragte Nathaniel mit scharfer Stimme.


  Sam schüttelte den Kopf. »Alle sind davon überzeugt, dass der Anschlag erfolgreich sein wird. Selbstverständlich weiß nur Luzifers Zirkel von dem genauen Plan.« Ein kaltes Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie sind so sehr von sich selbst überzeugt, dass ihre Arroganz sie blind macht. Sie würden es niemals für möglich halten, dass sie verraten werden.«


  »Warum sollte ein Dämon so etwas auch tun?« Nathaniel sprach leise und gefährlich. »Warum, Sam? Sag mir, aus welchem Grund du zum Verräter geworden bist.«


  Ein Zucken huschte über Sams Gesicht, er starrte meinem Engel jedoch weiterhin unverwandt in die Augen. »Was ist mit dem Deal, Nathaniel? Werden die Erzengel mir Asyl gewähren?«


  Nathaniel schnaubte. Das bedrohliche Feuer auf seiner Haut brodelte weiter. »Das werden sie«, sagte er schließlich. »Wenn sich herausstellt, dass du tatsächlich die Wahrheit gesagt hast.«


  »Wenn sich herausstellt …?« Sams Augen blitzten wieder auf. »Soll das bedeuten, dass die Erzengel die Anschläge abwarten wollen?«


  Nathaniel erwiderte nichts. Seine Kiefer mahlten.


  Sam war für einen Moment sprachlos.


  »Sie setzen ihre sieben wichtigsten Erdengänger einer solchen Gefahr aus?«, fragte er schließlich. »Ich muss zugeben, das erstaunt mich. Es ist eine Entscheidung, die Luzifers würdig gewesen wäre.«


  »Nein«, knurrte Nathaniel. »Denn die Erzengel werden ihre Erdengänger nicht opfern, so wie Luzifer es tun würde.«


  Sam schien zu begreifen. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Sie wollen den Moment des Anschlags abwarten, um im letzten Augenblick einzugreifen und Luzifers Killer zu vernichten? Ist das der Plan der Erzengel?«


  Nathaniels Atem ging heftig, während er den Dämon schweigend fixierte.


  »Soll ich mich bis dahin weiter in der Hölle versteckt halten, während Luzifer seine Pläne schmiedet und das Equilibrium abwartet?«, fragte Sam. »Ist es das, was die Erzengel von mir erwarten?«


  Nathaniel schwieg eisern.


  Die Ruhe in Sams Stimme jagte mir ein kaltes Prickeln über den Rücken. »Sie können mir jetzt noch kein Asyl anbieten, weil sie nicht vorhaben, Luzifers Pläne zu früh zu durchkreuzen.«


  »Nachdem Luzifers Anschlag vereitelt worden ist, wird dir Asyl gewährt werden«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor. »Bis dahin darf nichts Luzifers Aufmerksamkeit erregen.«


  »So wie der Asylantrag eines Dämons?« Sam nickte grimmig. »Ich verstehe, Nathaniel. Dann werde ich wohl noch eine Weile durchhalten müssen.«


  »Es dauert nicht mehr lang bis zum Equilibrium.« Die aufmunternden Worte sprudelten einfach aus meinem Mund. Sams Blick flackerte mit einem Ausdruck der Überraschung zu mir.


  »Der Kreis derjenigen, die von Luzifers Komplott wissen, ist sehr klein«, sagte Nathaniel drohend. »Wenn unser Plan verraten wird, dann werden wir wissen, dass du es warst, Sam.«


  Ein kaltes Lächeln erschien auf Sams Lippen, das seine violetten Augen nicht erreichte. »Ich werde euch nicht verraten. Ich werde in die Hölle zurückkehren und mein Bestes tun, um bis zum Equilibrium am Leben zu bleiben. Im Gegensatz zu euch, werde ich euch vertrauen.« Dann flackerte sein Blick zu mir. »Verzeih mir, dass ich dich erschreckt habe.«


  Im nächsten Augenblick war Sams schwarzes Feuer verschwunden. Wir standen in der Dunkelheit der Suite.


  Ich ließ meinen angehaltenen Atem entweichen. Nathaniel stand noch immer in Flammen.


  »Du vertraust ihm nicht«, sagte ich leise.


  Nathaniel nickte düster. »Wenn er uns verrät, steht viel mehr als nur Marcellus‘ Leben auf dem Spiel.«


  »Er riskiert sein eigenes Leben, indem er uns deckt.«


  Nathaniel schwieg. Seine brennende Hand strich über meine Wange und ein zärtlicher Ausdruck erschien auf seinem von Narben entstelltem Gesicht.


  »Du hast schon immer die mir unverständliche Fähigkeit besessen, selbst in einem Geschöpf der Hölle das Gute zu sehen. So wie bei mir damals.« Seine Stimme wurde dunkler. »Ich hoffe sehr, dass du auch in diesem Fall richtig liegst und dass ich mich irre.«


  Als wir am nächsten Morgen im Dachrestaurant des Hotels beim Frühstück saßen, kontrollierte Nathaniel ungeduldig sein Telefon auf Nachrichten oder verpasste Anrufe. »Dieser Malek hat sich noch immer nicht gemeldet. Wenn wir bis morgen Mittag nichts von ihm gehört haben, dann schicke ich Ra noch mal zu Melinda. Das kann ja wohl nicht ihr Ernst sein.«


  Ich ließ meinen Blick über die Stadt unter uns schweifen. Im Tageslicht sah sie ganz anders aus als in der vergangenen Nacht. In der Ferne ragten die Pyramiden auf.


  »Können wir sie uns ansehen?« Ich deutete auf die faszinierenden, jahrtausendealten Grabmäler. »Ich möchte auch die Sphinx besuchen. Nur ein schneller Abstecher?«


  »Natürlich«, erwiderte Nathaniel abgelenkt und leerte die Tasse mit starkem, schwarzen Kaffee in einem Zug. »Aber zuerst gehen wir auf den Basar. Wir brauchen etwas zum Anziehen, das diesem Klima entspricht.«


  Er hatte Recht. Das einzige Kleidungsstück, das ich zum Wechseln hatte, war das bordeauxrote Cocktailkleid. Nathaniels Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Wenn du willst, könntest du aus das tragen«, meinte er grinsend. »Ich hätte nichts dagegen.«


  »Nur wenn du deinen James-Bond-Anzug von vorgestern Nacht anziehst.«


  Nathaniel lachte. »Für die Wüste absolut ungeeignet. Komm, lass uns einkaufen gehen.«


  Der größte Basar Kairos, der Khan el-Khalili, lag in der Nähe unseres Hotels. Wir beschlossen, zu Fuß dorthin zu bummeln. Nach knapp fünfzehn Minuten hatten wir den orientalischen Markt erreicht. Mitten am Vormittag drängten sich viele Menschen durch die schmalen Gassen des Basars. Rechts und links von uns erhoben sich die Sandsteinmauern der Wohnhäuser, immer wieder unterbrochen von bogenförmigen Steintoren. Die Geschäfte lagen dicht nebeneinander und die Waren türmten sich auf den Ausstellungstischen. Es gab Lampen aus Messing und buntem Glas, Teller, Geschirr und andere Küchengerätschaften aus Metall, Wasserpfeifen, bunte Schals und Tücher, perlenbestickte Pantoffeln, Obst und Gemüse, und Tontöpfe voller Gewürze in kräftigen Rot-, Orange-und Gelbtönen. Hinter jeder Ecke tauchten neue Gerüche und Farben auf, es herrschte ein buntes Durcheinander und ein Gewirr von Stimmen, während die Händler ihre Waren anpriesen und mit den Käufern um die Preise feilschten.


  Wir fanden ein helles Leinenhemd für Nathaniel und eine bestickte Bluse mit Seidenkordeln für mich. Die Kleidung schien genau das Richtige für die ägyptische Hitze zu sein, denn obwohl der Basar teilweise überdacht war, spürte ich deutlich die Kraft der Sonne, als sich die Mittagszeit näherte.


  Irgendwann entdeckte ich einen Laden mit orientalischen Süßigkeiten. In der Auslage lockten Spezialitäten aus Nüssen und Honig, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.


  »Ich lade dich ein. Was möchtest du haben?«, fragte ich und kramte nach meiner Brieftasche.


  Nathaniel schmunzelte und suchte sich ein Pistazienteil aus und etwas mit geriebenen Walnüssen.


  Ich durchwühlte stirnrunzelnd meine Tasche. »Nathaniel, meine Brieftasche ist weg. Gerade eben hatte ich sie noch …«


  Schnell sah er sich um. Neben uns drängte sich jemand zwischen den Menschen durch, wie um sich so schnell wie möglich von uns zu entfernen.


  Ehe ich es mich versah, war Nathaniel hinter dem Dieb her. Hastig folgte ich ihm, um ihn in der Menschenmenge nicht aus den Augen zu verlieren. Ich rannte hinter ihm her durch die Schneise, der er mit seinen breiten Schultern durch die Masse pflügte. Hinter Nathaniels massivem Rücken konnte ich von dem Dieb nichts erkennen, und so rannte ich einfach weiter hinter ihm her, durch enge Gassen, zwischen Geschäftsleuten und ihren Kunden hindurch, die uns aufgebracht hinterherschimpften. Als der Dieb schließlich um eine Ecke bog, erhaschte ich einen Blick auf ihn. Er war so klein und schmächtig, dass es mich verwunderte, wie es Nathaniel überhaupt gelang, den kleinen Kerl in dem Gedränge nicht aus den Augen zu verlieren. Als ich selbst um die Ecke bog, fand ich mich in einer Sackgasse wieder. Ich prallte fast gegen Nathaniel, der den Dieb am Arm gepackt festhielt.


  Überrascht riss ich die Augen auf.


  »Das ist ein Kind, Nathaniel!«


  Der kleine Bursche wehrte sich nicht gegen Nathaniels Griff, der, wie ich jetzt sah, unnachgiebig aber nicht zu grob war. Stattdessen blickte der Junge mit großen, dunklen Augen zu Nathaniel auf und sah ihm mit offenem Blick direkt ins Gesicht.


  »Du bist Nathaniel?«, fragte er in gebrochenem Deutsch.


  Mein Engel zögerte und sah den kleinen Kerl misstrauisch an.


  »Melinda hat gesagt, dass ihr kommen würdet. Ich bin Malek.«


  Verblüfft ließ Nathaniel den Jungen los. Der Kleine hielt mir meine Brieftasche hin, mit einem spitzbübischen Lächeln im Gesicht, offensichtlich stolz über den gelungenen Diebstahl.


  Ich nahm meine Brieftasche zurück und wechselte einen verwirrten Blick mit Nathaniel. Ihm stand die Verwunderung ebenso ins Gesicht geschrieben wie mir.


  »Kommt mit!« Malek schlüpfte plötzlich an Nathaniel vorbei, blieb an der Ecke stehen und winkte uns, ihm zu folgen. Nathaniel sah mich sprachlos an. Er hatte eindeutig keine Ahnung, was hier vor sich ging. Also liefen wir dem Jungen hinterher.


  Malek schlängelte sich geschickt zwischen den Verkaufsständen und den Menschenmassen hindurch und wir hatten Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Schließlich verschwand er in einer Seitengasse in einem niedrigen, dunklen Laden. Nathaniel zögerte und hielt mich am Arm fest, als ich dem Kind folgen wollte.


  »Denkst du, es könnte eine Falle sein?«, fragte ich.


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Ich werde nachsehen.« Er öffnete die Tür. Ich spähte an ihm vorbei in den schummrig beleuchteten Innenraum. Von der niedrigen Decke hingen Messingleuchter, deren kunstvoll gestanzte Lampenschirme ein Muster aus Licht und Schatten an die Decke und die Wände warfen. Überall standen kleine, runde Tischchen, verteilt in einer Landschaft aus Kissen und Teppichen. Vereinzelt hatten sich einige Gäste auf den Kissen niedergelassen, tranken Kaffee und rauchten Wasserpfeife.


  »Das ist keine Falle«, sagte Nathaniel verblüfft. »Das ist ein Kaffeehaus.«


  Malek stand an einem Tisch ganz hinten im Raum und winkte uns zu sich heran. Neben ihm stand ein älterer Herr in bodenlanger, traditioneller ägyptischer Kleidung und hatte seine Hand auf die Schulter des Jungen gelegt.


  »Onkel Ahmed, das sind meine Freunde«, sagte der Junge, als wir die beiden erreichten. Der alte Mann nickte uns freundlich zu, sein Blick forschend. »Ihm gehört das Kaffeehaus«, fügte Malek mit wichtiger Miene hinzu.


  »Maleks Freunde sind auch meine Freunde«, sagte der Onkel und begrüßte uns mit einer Verbeugung. »Woher kommt ihr?«


  »Aus Europa«, erwiderte Nathaniel ausweichend. Sein Blick schweifte wachsam durch das Lokal.


  »Ich lebe bei Onkel Ahmed«, sagte Malek und umarmte den alten Mann.


  »Er ist mein ganzer Stolz, wie mein eigener Sohn«, sagte der Alte. »Ich schicke ihn auf die internationale Schule von Kairo. Es kostet viel Geld, aber ich will, dass aus dem Jungen etwas wird.«


  »Ah, daher sprichst du so gut Deutsch.« Ich lächelte Malek an.


  »Ich habe selbst jahrelang als Kellner in einem Hotel gearbeitet«, erklärte Onkel Ahmed. »Man schnappt ein paar Worte auf, aber ich wollte für meinen Neffen ein besseres Leben. Er ist … etwas Besonderes.«


  Weiß er, dass Malek ein Erdengänger ist? Weiß er von den Engeln?


  Nathaniel schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Setzt euch«, sagte Malek und sprang selbst auf ein Kissen. »Mein Onkel macht den besten Kaffee von ganz Kairo.«


  Wir ließen uns neben dem Jungen nieder. Mein Engel, der selbst im Sitzen die anderen Gäste überragte, stützte seinen Arm hinter mir auf, so dass ich in einer geschützten Position an seinem Oberkörper lehnte. Maleks Onkel Ahmed servierte uns dampfenden, schwarzen Kaffee und bot uns eine Wasserpfeife an, die Nathaniel ablehnte. Mit einem letzten neugierigen Blick auf uns ließ er uns mit seinem Neffen allein. Auch wenn er nichts von der Engelswelt wusste, war Ahmed wohl klar, dass sein Neffe kein gewöhnliches Kind war.


  »Woher wusstest du, wer wir sind?«, fragte Nathaniel, sobald wir unter uns waren.


  »Wusste ich nicht.« Malek zuckte mit den Schultern und grinste. »Es war euer Glück, denn sonst hättest du deine Brieftasche nicht zurückbekommen.«


  Ich wusste nicht, ob der kleine Kerl scherzte, oder es ernst meinte.


  »Wie kannst du …«, begann ich und kämpfte immer noch mit meiner Verwirrung. »Wie bist du … wie kann es sein, dass du ein Kind und gleichzeitig ein Chronist bist?«


  Malek futterte ein paar Nüsse, die in einer kleinen Schale auf unserem Tisch standen, in sich hinein. »Wie kann es sein, dass dein Schutzengel ein Dämon und gleichzeitig ein Erdengänger ist?«


  Nathaniel schüttelte fassungslos den Kopf, zu seiner Verwunderung mischte sich jetzt Erheiterung. »Wie kannst du Engelschroniken verfassen?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. »Du bist doch höchstens …«


  »Zwölf«, sagte Malek in wichtigem Ton. »Ich bin schon zwölf, ich bin doch kein Kind!«


  Ich unterdrückte ein Lächeln.


  Nathaniel blies die Backen auf und starrte kopfschüttelnd auf den kleinen Jungen hinunter. »Weißt du, warum wir hier sind?«, fragte er schließlich.


  »Natürlich, Melinda hat es mir gesagt.«


  »Sie hat dich angerufen?«, fragte Nathaniel verwundert. »Aber warum hat sie uns deine Nummer nicht …«


  Der Kleine unterbrach ihn. »Ich habe kein Telefon. Aber ich habe eine E-Mail-Adresse«, fügte er stolz hinzu. »Zwei Gassen weiter gibt es ein Internetcafé. Manchmal, wenn die Leitungen funktionieren, ist die Verbindung richtig schnell.«


  »Na großartig«, stöhnte Nathaniel fassungslos. »Bist du sicher, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist, Malek? Wir müssen uns mit Sharif El-Sayed persönlich treffen, und ich weiß nicht, ob du …«


  »Hab ich schon mit ihm ausgemacht.« Malek grinste Nathaniel an.


  Der verstummte und kniff seine Augen zusammen. »Das ist eine wirklich wichtige Sache, um die es hier geht, Malek.«


  »Weiß ich doch.« Der Junge nickte ernsthaft. »Deshalb habe ich mich gleich darum gekümmert, als ich Melindas E-Mail bekommen habe. Ihr trefft Sharif heute Nacht.«


  Nathaniel wechselte einen ungläubigen Blick mit mir.


  »Malek, wie hast du diesem Sharif El-Sayed die Nachricht überbracht?«, fragte ich behutsam und legte meine Hand auf Nathaniels Arm, um ihn zu beruhigen.


  »Wie schon?«, fragte Malek und rollte mit den Augen. »Ich hab’s ihm gesagt.«


  »Du hast es ihm …? Aber wie …?« Der Junge verwirrte mich.


  »Heute Morgen. In seinem Haus.« Malek grinste.


  »Du warst in Sharif El-Sayeds Haus?«


  »Ich habe Ali besucht.«


  »Wer ist Ali?«


  »Mein Freund. Ali El-Sayed.«


  Langsam glaubte ich, zu begreifen. »Ist das vielleicht … Sharifs Sohn?«


  Malek nickte. »Er geht in meine Klasse, solange sein Vater hier an der Konferenz teilnimmt.«


  »Weiß er, dass du ein Chronist bist?« Ich hatte noch immer Mühe, mir vorzustellen, dass dieses Kind ein Chronist der Erzengel sein sollte.


  »Ali? Nein«, erwiderte Malek und spielte mit ein paar Mandeln in seiner Handfläche. »Aber Sharif weiß es.«


  »Und wo soll dieses Treffen stattfinden?« Nathaniel zog die Augenbrauen hoch.


  »Es muss außerhalb von Kairo sein, geheim, weil Sharif ein wichtiger Mann ist«, sagte Malek. »Er hat den Ort und die Zeit vorgeschlagen. Heute um Mitternacht, draußen bei den Pyramiden.«


  Nathaniel schwieg eine Weile. Ich konnte sehen, wie er innerlich mit sich rang.


  »In Ordnung«, brachte er schließlich hervor, doch er klang nicht besonders überzeugt. »Heute um Mitternacht bei den Pyramiden. Wo genau?«


  »Ich werde euch hinführen«, sagte Malek. »Wir treffen uns auf dem Parkplatz, wo die Touristenbusse normalerweise stehen, eine halbe Stunde vor Mitternacht.«


  In Nathaniels Gesicht mischten sich Zweifel und Anspannung. Er zischte nachdenklich vor sich hin, während Malek ihn völlig unbekümmert ansah.


  »Also gut«, sagte Nathaniel, obwohl ihm die Sache offenbar gar nicht gefiel. »Eine halbe Stunde vor Mitternacht auf dem Parkplatz. Wir werden dort sein.«


  Damit erhob er sich. Ich lächelte Malek an, der uns zum Abschied winkte, und folgte Nathaniel nach draußen. Gleißendes Sonnenlicht empfing uns und ich schloss geblendet die Lider. Nathaniel legte seinen Arm um mich und führte mich von dem Kaffeehaus fort, den Basar entlang.


  »Melinda spinnt doch«, knurrte er vor sich hin.


  Es war bereits früher Nachmittag geworden. Auf unserem Weg zurück ins Hotel kamen wir am Ägyptischen Museum vorbei und da wir bis zum Treffen mit Sharif El-Sayed nichts zu tun hatten, überredete ich Nathaniel zu einem Besuch. Während wir durch die umfangreichen Sammlungen der verschiedenen Pharaonendynastien schlenderten, brütete Nathaniel dumpf vor sich hin.


  »Ich finde die ägyptischen Hieroglyphen faszinierend, du nicht auch?«, fragte ich und beugte mich über einen Schaukasten, um die Papyrusrollen darin zu betrachten.


  »Wie konnte Melinda nur ausgerechnet Malek wählen?«, schimpfte Nathaniel. »Er ist noch ein Kind!«


  »Was hätte Melinda sonst tun sollen?« Ich spazierte um den Schaukasten herum und begutachtete die Schaustücke von der anderen Seite. »Dieser Sharif Wie-auch-immer …«


  »El-Sayed«, ergänzte Nathaniel ungeduldig.


  »Von mir aus, also dieser Sharif El-Sayed ist doch nur wegen einer Konferenz hier in Ägypten, oder? Der Chronist seines Vertrauens ist wahrscheinlich zu Hause in Saudi-Arabien, also wie hätten wir sonst hier in Kairo an ihn rankommen sollen? Ich finde, Melinda ist mit Malek ein Meisterstück gelungen.« Ich schlenderte langsam zum nächsten Schaustück, einer Steinsäule mit gemeißelten Figuren und Hieroglyphen. »Erstaunlich, dass diese Arbeit schon tausende von Jahren alt …«


  Ein dunkler Schimmer glitt über die Figur eines ägyptischen Gottes, gerade als ich meine Finger danach ausstreckte. Ich schreckte zurück und im selben Augenblick war Nathaniel an meiner Seite und hielt mein Handgelenk fest umklammert, um mich daran zu hindern, die Figur zu berühren. »Nicht anfassen!«


  »Was war denn das?«, keuchte ich erschrocken.


  Nathaniels Flammen kräuselten sich auf seiner Haut. »Altägyptische Dämonen«, stieß er hervor. »Sie spüren ebenfalls, dass in der Unterwelt etwas im Gange ist.« Er blickte sich wachsam im Ausstellungsraum um und ich folgte seinem Blick. Mir drehte sich der Magen um. Überall um uns herum huschten dunkle Schimmer über die gemeißelten Figuren in den Steintafeln, zu schnell, um sie richtig wahrzunehmen. Ich sah immer nur aus dem Augenwinkel, wie sich etwas Glitzerndes auf dem Stein bewegte, und ein bedrohliches Summen ging plötzlich von den Steinplatten aus.


  Die anderen Besucher konnten das dunkle Schimmern nicht sehen, aber sie schienen die subtile Bedrohung zu fühlen und wurden unruhig.


  »Los, raus hier«, murmelte Nathaniel. Er hielt meine Hand fest umklammert und wich nicht von meiner Seite, während das Feuer auf seinem Körper sich verstärkte. Die entgegenkommenden Besucher wichen uns unbehaglich aus. »Finger weg von den Steinplatten«, raunte er mir zu. »Glaub mir, du willst nichts anfassen, was seit über dreitausend Jahren in diesen Steinen gefangen ist.« Wir gingen an einem Sarkophag vorbei, auf dessen Längsseite ebenfalls Hieroglyphen und Figuren gemeißelt waren. Der dunkle Schimmer flackerte über die dargestellten Gottheiten und der Sarkophag bebte. Ich beschleunigte meine Schritte.


  »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg.« Nathaniel hastete auf den Ausgang zu. »Es gibt ein paar mächtige, uralte Dämonenvölker, mit denen nicht zu spaßen ist, und die altägyptischen Höllenwesen gehören ganz sicher dazu!«


  Wir verließen das Museum und rannten hinaus ins helle Tageslicht. Die milde Hitze der frühen Abendsonne umflutete uns angenehm, fast so, als würde sie die Dämonen von uns fernhalten.


  Der Ausgang des Museums lag friedlich und völlig dämonenfrei hinter uns.


  »Warum verfolgen sie uns nicht?«, wollte ich wissen.


  »Sie sind an die Steintafeln gebunden«, erklärte Nathaniel, während wir zum Hotel zurückgingen. »Sie können uns nicht verfolgen. Jedenfalls nicht diese Dämonen dort«, fügte er düster hinzu.


  »Du meinst, es gibt noch mehr davon?«


  Nathaniel nickte. »Die Grabkammern der Pharaonen sind voll von ihnen.«


  Ich schluckte trocken. »Oh. Wir, äh, treffen diesen Sharif bei den Pyramiden, oder? Er ist doch ein Erdengänger, warum hat er so einen gefährlichen Treffpunkt ausgewählt?«


  Nathaniel schwieg grimmig.


  Ich spürte ein unangenehmes Kribbeln entlang meiner Wirbelsäule, als mir klar wurde, dass ich nicht scharf darauf war, um Mitternacht, umgeben von uralten Grabmälern, auf die Dämonen der Pharaonen zu treffen.


  »Ich auch nicht«, stimmte Nathaniel meinen Gedanken zu. »Warum auch immer Sharif diesen Treffpunkt gewählt hat, ich hoffe sehr, dass er einen verdammt guten Grund für seine Entscheidung gehabt hat.«


  Zurück im Hotel, nach einer Dusche und in frischer Kleidung, beschlossen wir, früh zu Abend zu essen. Vom Restaurant auf dem Dach des Hotels aus konnten wir zusehen, wie die Sonne glühend rot hinter den Pyramiden versank.


  Die Stunden schlichen dahin und ich wurde langsam nervös. Das Einzige, was mich ein wenig beruhigte, war die Tatsache, dass der Vollmond hoch am wolkenlosen Nachthimmel stand.


  »Wenigstens wird es bei den Pyramiden nicht völlig stockfinster sein«, murmelte ich, als es Zeit für den Aufbruch wurde.


  »Keine Angst.« Nathaniel umschloss meine Finger mit seiner starken, warmen Hand. Im nächsten Moment ließ er sein Flammen über seinen Körper tanzen und erhellte die nächtliche Umgebung mit seinem schwarzen Feuer. »Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas zu nahe kommt.«


  Ich drückte dankbar seine Hand, doch ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz vor Angst heftig schlug.


  Wir stiegen in ein Taxi und wiesen den Fahrer an, uns auf den Parkplatz bei den Pyramiden zu bringen. Er zögerte und erklärte, dass das gesamte Areal in der Nacht für Besucher geschlossen wäre und er dort nicht hinfahren dürfte, doch Nathaniels Überredungskünste in Form eines Bündels von Geldscheinen ließen seine Einwände rasch verstummen. Ohne ein weiteres Wort des Protests fuhr er uns zu dem vereinbarten Treffpunkt. Mit einem misstrauischen Blick ließ er uns auf dem Parkplatz zurück und kehrte dann in Richtung Stadt um.


  »Malek?«, rief ich, sobald die Lichter des Taxis verschwunden waren. Hinter den Palmen am Rand des Parkplatzes hörte ich etwas schnauben. Nathaniel und ich wirbelten herum und dann klappte meine Kinnlade runter.


  Der kleine Malek kam auf uns zu, im Schlepptau hatte er – drei Kamele.


  »Das ist doch nicht sein Ernst?«, hauchte ich und starrte die riesigen Tiere an, die gemächlich auf uns zutrotteten.


  »Hallo!« Der Junge präsentierte uns strahlend die Tiere.


  »Malek«, murmelte Nathaniel gequält, »was soll das?«


  »Der Treffpunkt ist weit weg«, erklärte der kleine Kerl in wichtigem Ton. »Und in der Nacht gibt es keinen Shuttlebus, also habe ich die hier mitgebracht.«


  Ich betrachtete die Kamele fassungslos. »Woher hast du die Tiere?«


  »Die gehören meinem Onkel«, erklärte Malek fröhlich. Dann klopfte er mit einer Gerte gegen die Beine der Kamele, worauf sie auf dem Asphalt niederknieten.


  Nathaniel schüttelte den Kopf, ein schiefes Grinsen im Gesicht. »Na, los, Victoria. Rauf mit dir.«


  Mir blieb wohl keine Wahl. Zögernd und etwas unbeholfen kletterte ich auf den riesigen Höcker des Tieres, das mir am nächsten kniete, während Nathaniel sich auf das etwas größere Kamel neben mir schwang. Malek kletterte behände auf das dritte Tier und auf sein Kommando erhoben sich alle drei Kamele vom Boden. Ich konnte mich gerade noch am Sattel festkrallen, als ich vor-und zurückgeworfen und um ein Haar aus dem Sattel geschleudert wurde. Als ginge es um mein Leben, hielt ich mich fest, und die Kamele setzten sich unter Maleks Führung in Bewegung. Der schwankende, gleichförmige Trott ihrer Schritte ließ mich auf dem Sattel hin-und herschaukeln. Ich tat mein Bestes, um nicht herunterzufallen, und schielte zu Nathaniel hinüber, der in seinem weißen Leinenhemd wie ein Prinz aus Tausendundeiner Nacht im Sattel saß und seine langen, kraftvollen Beine um den Bauch des Kamels schlang. Er grinste und ich warf ihm einen giftigen Blick zu, während ich weiterhin meine Hände um den Griff des Sattels verkrampfte und unkontrolliert hin-und herrutschte.


  Das Mondlicht ließ die Pyramiden hell schimmern. Als wir uns den beeindruckenden Bauten näherten, sah ich auch die Sphinx, die wie eine Wächterin vor den alten Grabmälern aufragte. Es war vollkommen still um uns. Ich hörte nichts als die Bewegungen der Kamele, das knirschende Geräusch ihrer Tritte im Sand. Mittlerweile hatte ich mich an das rhythmische Schaukeln gewöhnt und passte meine Bewegungen denen des Tieres an.


  Die uralten Bauwerke erhoben sich majestätisch vor uns. Der Mond schien so hell, dass ich kaum Sterne sehen konnte, dafür war aber unsere Umgebung deutlich zu erkennen. Während Malek die Tiere langsam zwischen den Pyramiden hindurchtrotten ließ, bemerkte ich ein unangenehmes Kribbeln in meinem Nacken. Etwas hatte sich in der ruhigen Atmosphäre verändert, wie eine dunkle Bedrohung, die aus dem Boden aufstieg und in der Luft vibrierte. Nathaniel hatte es ebenfalls bemerkt, denn sein Feuer flackerte um seinen Körper auf und ließ sein Kamel unruhig scheuen. Er brachte das Tier mit seinem kräftigen Schenkeldruck wieder unter Kontrolle, doch es schnaubte und tänzelte unruhig neben meinem Kamel her.


  Dann erregte ein heller Feuerschein meine Aufmerksamkeit. Hinter der größten Pyramide warfen Flammen wie von einem Lagerfeuer gespenstische Schatten. Malek lenkte unsere Kamele genau darauf zu.


  Auf der dunklen Seite der Pyramide blieben wir stehen. »Ich darf nicht mit. Ihr müsst alleine weiterreiten. Ich werde hier auf euch warten.«


  Nathaniel trieb sein Kamel an und meines folgte hinterher. Zu zweit bewegten wir uns dem Feuerschein entgegen.


  Uns erwarteten fünf Männer, allesamt auf Kamelen. Sie trugen die Tracht der Araber, vier von ihnen waren schwarz gekleidet, nur der Mann in ihrer Mitte trug weißes Gewand. Um die Männer herum waren in einem großen Kreis brennende Fackeln in den Sandboden gerammt worden. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, es roch nach verbrannten Kräutern gemischt mit etwas, das ich nicht identifizieren konnte.


  An den Hüften der vier schwarz gekleideten Männer hingen gekrümmte Säbel. Ihre Gesichter waren verhüllt, nur ihre stechenden dunklen Augen waren zu sehen, mit denen sie uns argwöhnisch musterten. Als sie Nathaniels schwarze Flammen erkannten, glitten ihre Hände zu ihren Säbeln.


  Nathaniel verzog die Lippen zu einem tiefen, bedrohlichen Knurren.


  Der weiß gekleidete Mann gab den Wächtern einen knappen Befehl in arabischer Sprache und ließ sein Kamel zwischen ihnen hindurch auf uns zu treten. Er nahm das Tuch ab, das seine untere Gesichtshälfte verhüllt hatte, und zum Vorschein kamen ein dichter, schwarzer Bart und kantige Gesichtszüge. Er hatte dichte Augenbrauen und dunkle Augen, die Nathaniel und mich jetzt durchdringend musterten.


  »Ich war verwundert, als Malek mir sagte, dass der höllische Schutzengel mich zu sprechen wünscht«, sagte er mit tiefer Stimme und rollendem, arabischen Akzent. »Jetzt sehe ich, dass du tatsächlich erschienen bist. Warum dieses heimliche Treffen? Was will der Sohn des Marcellus Van den Berg von mir?«


  »Niemand darf von diesem Treffen erfahren, Sharif«, sagte Nathaniel, ohne sein Feuer zu zügeln. Sein Blick flackerte zu den Wächtern des Erdengängers, die ihre Hände weiterhin griffbereit an ihren Waffen hielten. »Warum der Schutzzauber?« Nathaniel deutete mit dem Kopf auf die Fackeln und das fremdartige Kraut, das im Feuer verbrannte.


  »Malek ist nicht mein Chronist. Ich wusste nicht, wie sehr ich ihm vertrauen konnte.«


  »Misstraust du ihm oder mir?«


  Sharif hob stolz den Kopf. »Ich fürchte dich nicht, Höllenengel. Aber ein Treffen in der Stadt wäre zu riskant gewesen. Die Dämonen sind unruhig zurzeit.«


  »Auch dieser Boden ist nicht sicher, Sharif.«


  Der Erdengänger machte eine geringschätzige Handbewegung. »Hier gibt es nichts als Sand und Steine.«


  »Du vergisst die uralten Mächte, die darin wohnen.«


  »Die alten Phantomdämonen?« Sharifs Ton klang arrogant und überrascht zugleich. »Sie haben sich seit Jahrhunderten ruhig verhalten.«


  »Sie sind erwacht, Sharif. Wir haben sie heute im Museum gesehen.«


  Die Wachen des Erdengängers wurden unruhig.


  »Das ist unmöglich«, sagte Sharif.


  »Etwas Gefährliches ist im Gange.« Nathaniels Stimme klang drängend. »Schick deine Wächter fort, damit wir ungestört sprechen können.«


  Nach einem Zögern wies er seine Wächter mit einer knappen Geste an, sich zu entfernen.


  »Wir alle schweben in höchster Gefahr«, sagte Nathaniel, sobald die Wächter außer Hörweite waren. »Marcellus und die Erzengel haben ein Komplott Luzifers aufgedeckt. Er plant, sieben Erdengänger zu ermorden, dich und Marcellus eingeschlossen.«


  »Erzähl mir mehr«, verlangte Sharif mit ruhiger Stimme.


  Nathaniel berichtete ihm in kurzen Worten über die Verschwörung und den Plan der Erzengel. Schließlich trieb er sein Kamel an die Seite des Erdengängers und zog den in Samt gewickelten Erzengelanker hervor. Die Wächter wollten in diesem Moment einschreiten, doch Nathaniels Feuer flammte bedrohlich auf und Sharif hielt seine Männer zurück.


  »Du bist ein erstaunliches Geschöpf, Nathaniel Van den Berg«, sagte er, während er den Erzengelanker aus Nathaniels Händen entgegennahm. Sein Blick ruhte mit einer Mischung aus Neugier, Anerkennung und zurückhaltendem Respekt auf meinem Engel. »Du bist in der Hölle gewesen und kannst dennoch einen Anker der Erzengel berühren. Dann ist alles wahr, was man sich über dich berichtet?«


  »Ich weiß nicht, was du gehört hast, Sharif«, erwiderte Nathaniel.


  »Dass du dich frei zwischen den Welten bewegen kannst. Und dass du dich für ein Leben als Erdengänger entschieden hast, um eine Verbindung mit deinem Schützling eingehen zu können.« Sharifs Blick huschte zu mir.


  »Sie ist meine Frau«, sagte Nathaniel mit ernster Stimme.


  Seine Worte breiteten sich wie warme Sonnenstrahlen in meinem Inneren aus.


  »Der Angriff wird zum Zeitpunkt des Alpha Centauri Equilibriums erfolgen«, fuhr Nathaniel fort. »Es ist von höchster Wichtigkeit, dass du den Anker im richtigen Moment einsetzt. Niemand darf erfahren, dass du gewarnt worden bist, Sharif. Der Erfolg des Plans hängt von unserer absoluten Geheimhaltung und dem richtigen Timing ab.«


  »Ich habe verstanden«, nickte Sharif. Er senkte die Stimme. »Ich habe schon länger gespürt, dass sich etwas zusammenbraut. Die dämonischen Mächte hier sind sehr alt, Nathaniel …«


  »Herr«, meldete sich einer seiner Wächter zu Wort. Die Stimme des Mannes klang drängend. »Es wird Zeit, zu gehen.«


  Ich wusste augenblicklich, was er meinte. Die bedrohliche Energie, die in den Wänden des riesigen Grabmals neben uns vibrierte, verdichtete sich.


  »Der Schutz wird nicht länger standhalten!«, rief ein anderer Wächter. Noch während er sprach, kam ein übernatürlicher Windzug auf und löschte alle Fackeln aus. Jetzt umgab uns nur noch das silbrige Mondlicht, und ich konnte deutlich den dunklen Schimmer wahrnehmen, der über die Felsen flackerte. Die Wächter zogen hastig ihre Waffen und drängten Sharif hinter sich. Schwarze, glitzernde Gestalten lösten sich aus den Steinen und huschten lautlos um uns herum.


  Ich schoss wild mit dem Kopf hin und her in dem Versuch, die Wesen im Auge zu behalten, doch sie waren viel zu schnell. Nathaniel riss sein Kamel herum und trieb es auf mich zu.


  »Das sind Kek und Kekets Söhne!«, rief einer der Wächter.


  Im nächsten Augenblick brach die Hölle los. Die schimmernden Gestalten stürzten sich auf Sharif und die Wächter, die gegen die körperlosen Dämonen ankämpften. Nathaniel packte mein Kamel am Zügel und riss es mit sich. Er trieb die Tiere an und hielt auf die andere Seite der Pyramide zu, wo Malek auf uns wartete.


  Ich warf ein Blick über die Schulter zurück und sah, dass zwei Wächter Sharif in Sicherheit brachten, während die anderen beiden gegen die schattenhaften Dämonen vorgingen.


  »Malek!«, rief Nathaniel, als wir auf den Jungen zu preschten. »Zeit abzuhauen, na los!«


  Der kleine Kerl reagierte sofort und trieb sein Kamel zur Eile an. Innerhalb weniger Augenblicke hatten wir ihn eingeholt und die Tiere rasten Kopf an Kopf zwischen den Pyramiden hindurch.


  »Wer sind Kek und Keket?«, rief ich zu Nathaniel hinüber.


  Dann nahm ich aus dem Augenwinkel ein dunkles Glitzern hinter mir wahr und Nathaniels Feuer explodierte. Er drehte sich bei voller Geschwindigkeit im Sattel um und schleuderte einen Feuerball nach dem anderen auf die schimmernden Phantome, die hinter uns her waren.


  »Kek und Keket?«, wiederholte Malek alarmiert. Seine kindliche Stimme überschlug sich vor Angst.


  »Das sind«, erwiderte Nathaniel und schleuderte noch einen Feuerball los, »ägyptische …« – Feuerball – »… Urgötter …« – Feuerball – »… der Finsternis!«


  »Die Wächterin!«, schrie Malek und trieb sein Kamel mit der Gerte immer weiter an. »Sie schließt das Tor! Los, los, los!«


  Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, aber nachdem wir Sharif und seine Wächter aus den Augen verloren hatten und Nathaniel vollauf damit beschäftigt war, ein Phantom nach dem anderen vom Himmel zu holen, ergriff ich die Zügel seines Kamels und trieb mein Tier so schnell ich konnte hinter Malek her.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust!«, rief Nathaniel Malek zu. Seine Feuerbälle ließen die Phantome zerbersten, aber für jedes Phantom, das er erledigte, erhoben sich zwei neue aus den Steinen.


  »Ich sehe kein Tor!«, rief ich. »Wo ist diese Wächterin?«


  »Die Sphinx!«, rief Malek ungeduldig und trieb sein Kamel weiter mit der Gerte an. »Wir müssen die Sphinx erreichen!«


  Die Phantome schlossen weiter zu uns auf. Sie umkreisten uns wie bedrohliche, glitzernde Schatten, so viele, dass ich sie nicht mehr zählen konnte.


  Endlich tauchte die Sphinx vor uns auf. Im hellen Mondschein waren ihre Umrisse deutlich zu erkennen und Malek hielt direkt auf sie zu. Die glitzernden Phantome kamen mir jetzt so nah, dass sie mich fast berührten. Nathaniels Feuerbälle explodierten so dicht an meinem Körper, dass die Macht der Explosionen wie eine kühle Welle der Energie über mich schwappte und mich beinahe aus dem Sattel warf.


  Als wir die Sphinx erreichten, jagten wir unsere Tiere direkt an ihr vorbei, und kaum hatten wir die riesige Skulptur passiert, war der Spuk vorüber. Malek zügelte sein Kamel und ich sah, wie die Phantome hinter der Sphinx umherflatterten, unfähig, uns zu folgen. Sie sahen aus wie überdimensionale Motten hinter einer gewaltigen Glaswand.


  Nathaniel trieb sein Tier dicht neben mich. »Bist du okay?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Ja«, erwiderte ich atemlos und klammerte mich mit zitternden Händen an den Sattel.


  »Das war super!« Malek grinste uns mit leuchteten Augen an, sein kleines Gesicht glühte vor Angst und Aufregung.


  »Woher wusstest du das mit der Sphinx?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß doch jeder. Kennst du nicht die Geschichten, in denen man ein Rätsel lösen muss, um an der Sphinx vorbeizukommen?«


  Ich nickte.


  »Na ja, sie bewacht das Tor eben in beide Richtungen. Sie lässt nicht jeden rein, aber sie lässt auch nicht jeden raus.«


  »Unser Glück«, murmelte ich. Nathaniel ließ sich erschöpft und erleichtert in den Sattel zurücksinken.


  »Glaubst du, dass Sharif es ebenfalls geschafft hat?« Ich biss mir auf die Lippen und blickte zurück auf die Pyramiden, die dort in trügerischer Ruhe standen. Die Phantome hatten sich zurückgezogen und nichts wies mehr auf die dämonische Bedrohung hin, die in den Steinen schlummerte.


  »Sobald er sich weit genug von den Pyramiden entfernt hat, können ihm die Phantome nicht mehr folgen«, sagte Nathaniel. »Seine Wächter wissen das bestimmt. Schließlich sind sie Experten, was Dämonen betrifft.«


  Gemeinsam mit Malek ritten wir neben der Landstraße her zurück in die Stadt. Maleks Onkel wohnte in einem Haus am Stadtrand. Wir verabschiedeten uns und dankten dem kleinen Kerl für seine Hilfe.


  »Komm nicht auf die Idee, noch mal allein dort hinauszureiten, hast du verstanden?«, sagte Nathaniel streng. »Diese Phantome sind gefährlich, hörst du?«


  Malek schrumpfte unter Nathaniels strengem Blick ein wenig zusammen und nickte kleinlaut. Dann legte ihm Nathaniel wohlwollend eine Hand auf die Schulter. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht. Vielen Dank.«


  Der Junge lächelte zuerst schüchtern, dann schlang er seine Arme um Nathaniels Bauch. Als wir ihn verließen, um uns ein Taxi zu suchen, kletterte er auf den Zaun des Kamelstalls und winkte uns nach.


  »Du wärst ein toller Vater.« Ich biss mir fast auf die Zunge. Das war wieder unüberlegt aus mir herausgesprudelt.


  Nathaniel sah mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an.


  »Tut mir leid«, sagte ich schnell. »Ich habe nicht nachgedacht. Ich weiß, dass Engel keine Kinder bekommen können.«


  »Keine leiblichen Kinder«, sagte Nathaniel leise. »Das bedeutet nicht, dass du und ich eines Tages nicht trotzdem Kinder haben könnten. Sieh dir Marcellus und Sophie an.« Er lächelte mich unsicher an. »Wünschst du dir denn Kinder?«


  Die Röte schoss mir ins Gesicht. Ich starrte auf den Asphalt und stapfte stumm vor mich hin. »Keine Ahnung. Ja, schon … vielleicht. Ich weiß nicht. Irgendwann sicher.« Ich hob den Kopf. »Ja, ich denke schon. Und du?«


  Nathaniel wich meinem Blick aus. »Es war nie eine Option für mich, weißt du. Ich war immer nur ein Engel … diese Erdengänger-Sache ist noch immer neu für mich, ich schätze, ich habe mich noch nicht so ganz daran gewöhnt und einfach noch nie darüber nachgedacht.« Dann sah er mich an und ein sanfter Ausdruck trat in seine Augen. »Aber ich denke, ich hätte sehr gern Kinder mit dir.«


  Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich starrte auf den Asphalt hinunter und fühlte Nathaniels brennenden Blick auf mir.


  Als er ein vorbeifahrendes Taxi angehalten hatte und wir eingestiegen waren, starrte ich stumm aus dem Fenster auf die dunklen Häuser, die an uns vorbeizogen. Was machte es für einen Sinn, über Kinder nachzudenken, wenn wir die Wahl doch in Wahrheit gar nicht hatten?


  Nathaniel weckte mich am nächsten Morgen sehr früh.


  »Was ist denn los?«, murmelte ich gerädert und rieb mir über die Augen.


  »Steh auf«, flüsterte er. »Das willst du nicht verpassen.«


  Ich tapste aus dem Bett und folgte Nathaniel ans Fenster. Plötzlich war ich hellwach. Es war ein gleißender Sonnenaufgang über wolkenlosem Himmel, der die Pyramiden in orangem Licht glänzen ließ.


  »Das ist wunderschön«, flüsterte ich. »Da ahnt man gar nicht, welche Gefahren dort unter der Oberfläche schlummern.« Nathaniel stand hinter mir und hatte seine Arme um mich gelegt. Wir standen eine Weile einfach nur schweigend da und betrachteten das Farbenspiel am Himmel, während die Sonne höher stieg.


  »Unsere Aufgabe hier ist beendet«, sagte Nathaniel schließlich leise. »Es wird Zeit, Ra zu rufen.«


  Ich nickte und rief meinen Verstandesengel in meinen Gedanken. Einen Moment später erschien der vertraute bronzene Schimmer neben uns.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte er und blickte sich mit mildem Interesse in unserer Suite um. Seine Aufmerksamkeit wurde von den Pyramiden gefangen, die in der Morgensonne strahlten.


  »Sharif hat den Anker und die Instruktionen bekommen«, sagte Nathaniel.


  »Gab es Schwierigkeiten?«


  »Keine nennenswerten. Bloß, dass wir nur knapp Kek und Kekets Brut entkommen sind.«


  Ramiel wurde blass.


  »Anscheinend kennt die jeder außer mir«, murmelte ich, verwundert über Ramiels geschockte Reaktion.


  »Sei froh, dass du noch nichts von ihnen gehört hast«, erwiderte Nathaniel. »Du wärst mir keine Hilfe gewesen, wenn du vor Panik aus dem Sattel gestürzt wärst.«


  »Sattel?«, fragte Ra. »Was für ein Sattel?«


  »Wir sind diesen Dämonen auf Kamelen entkommen«, erklärte ich in einem Ton, als wäre es das Normalste der Welt.


  »Du warst übrigens großartig, wie du gestern mein Kamel gelenkt hast.« Nathaniel drückte mir lächelnd einen Kuss auf die Wange.


  »Du warst ja beschäftigt mit Phantom-Taubenschießen.« Ich grinste zurück.


  »Okay, ich glaube nicht, dass ich wissen will, was das bedeutet«, sagte Ra bedächtig und hob die Hände. »Ich bin einfach nur froh, dass ich Marcellus ausrichten kann, dass die Mission erfolgreich gewesen ist.«


  »Definitiv.« Nathaniel nickte.


  »Wohin geht’s jetzt?«, fragte ich.


  Ramiel schmunzelte. »Magst du eigentlich Pekingente?«


  Ich starrte ihn verdattert an. »Es geht nach China?«


  »Euer Kontakt heißt Li He Xie. Hier findet ihr ihn.« Er reichte Nathaniel eine Notiz mit einer Adresse. »Der Erdengänger, um den es diesmal geht, heißt Zhang Ze Ren und ist ein hochrangiger chinesischer General«, fuhr Ramiel fort. »Wird nicht einfach sein, an ihn ranzukommen.«


  Nathaniel zog die Augenbrauen hoch. »Ganz was Neues«, murmelte er ironisch. Dann wandte er sich an mich und lächelte, als ich ihn aus verschlafenen Augen anblinzelte. »Du kannst im Flugzeug schlafen, mein Herz. Bis nach Peking ist es ein weiter Weg.«


  
    PEKING
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  Ich verschlief die meiste Zeit des neuneinhalbstündigen Flugs. Als wir in Peking landeten, war es kurz nach sechs Uhr morgens lokaler Zeit. Auf dem Flughafen herrschte bereits Hochbetrieb. Ich hielt Nathaniels Hand fest umklammert, während wir uns durch die Menschenmassen in den endlos scheinenden Gängen des riesigen Flughafens drängten, bis wir schließlich draußen ein Taxi ergatterten.


  Zu meiner völligen Verblüffung erklärte Nathaniel dem Fahrer auf Chinesisch, wohin wir fahren wollten.


  »Du sprichst Chinesisch? Seit wann sprichst du denn Chinesisch?«


  Er lächelte. »Das ist so ein Engel-Ding. Wir verstehen die Menschen, unabhängig davon, welche Sprache sie sprechen. Und wenn wir zu einem Menschen sprechen, dann tun wir das automatisch in seiner Sprache. Praktisch, oder?«


  »Dann sprichst du alle Sprachen der Welt, oder wie?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich spreche ich nur eine einzige Sprache. Ich passe mich nur der regionalen Ausdrucksweise an.« Er lachte leise, als er mein verwirrtes Gesicht sah. »Das ist etwas, das nur Engel können.«


  »Kann Marcellus das auch? Alle Sprachen der Welt sprechen, meine ich?«


  Nathaniel nickte. »Ja, das kommt ihm bei den Aufträgen der Erzengel oft zugute.«


  Ich lehnte mich im Sitz zurück. »Ich war schon beeindruckt, als du dem Unterricht von Madame Dupont problemlos folgen konntest. Ehrlich, Chinesisch?« Ich schüttelte den Kopf.


  Der Taxifahrer fuhr über eine Autobahn und nahm dann eine Abfahrt, über der ein Schild mit chinesischen Schriftzeichen prangte. Ich hatte keinen Schimmer, wo wir waren oder wo es hinging.


  »Wohin fahren wir überhaupt?«


  »Als du geschlafen hast, habe ich ein Hotel für uns ausgesucht.« Nathaniel zog sein Smartphone hervor. »Es liegt direkt in der Altstadt, in der Nähe der Verbotenen Stadt und nicht weit von der Adresse des Chronisten entfernt. Ich habe auch schon einen Online-Stadtplan von Peking runtergeladen, siehst du?«


  »Oh«, murmelte ich beeindruckt. Dann grinste ich ihn schelmisch an. »Du machst dich klasse als Reiseleiter. Wenn das hier vorbei ist, solltest du über eine Karriere in der Tourismusbranche nachdenken.«


  Nathaniel rollte mit den Augen, doch seine Mundwinkel zuckten. »Ich bin froh, dass wir diesmal die Kontaktadresse des Chronisten haben«, sagte er. »Ich habe keine Lust, in einer Stadt mit zwanzig Millionen Einwohnern nach der Nadel im Heuhaufen zu suchen.«


  Es dauerte eine Weile, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Das Grand Hotel Peking, vor dem der Fahrer uns aussteigen ließ, war ein fünfstöckiges Gebäude mit einer breiten, beeindruckenden Fassade. Nathaniel hatte eine Suite für uns gebucht, die sich auf 150 Quadratmeter erstreckte, eingerichtet mit eleganten Antiquitäten und chinesischen Kunstwerken aus vergangenen Dynastien. Die luxuriöse Ausstattung machte mich wieder einmal sprachlos.


  »Ich glaube, ich will gar nicht wissen, was diese Suite pro Nacht kostet«, murmelte ich.


  »Vergiss doch das Geld. Willst du frühstücken gehen?«


  »Eigentlich habe ich gar keinen Hunger. Es fühlt sich an, als wäre es mitten in der Nacht.«


  »Du musst dich erst an die Zeitumstellung gewöhnen.«


  Wir beschlossen, sofort den Chronisten aufzusuchen. Die Adresse, die Ramiel uns gegeben hatte, war nicht weit von unserem Hotel entfernt und wir gingen zu Fuß durch die Pekinger Altstadt. Es herrschte ein reges Treiben zwischen den alten, mehrstöckigen Häusern mit ihren weißen und roten Fassaden, geschwungenen Pagodendächern und kunstvoll geschnitzten, hölzernen Balkongeländern. Rote, runde Lampions baumelten quer über den Straßen und wir befanden uns mitten in der morgendlichen Rushhour, einem dichten Gewühl von Menschen, Fahrrädern und Rikschas.


  Nach einer Weile erreichten wir die gesuchte Adresse und fanden uns vor einem alten Apothekerladen wieder. Die hölzerne Fassade war verwittert, die Fenster klein und von einer so dicken Staubschicht überzogen, dass man kaum hindurchsehen konnte.


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte ich Nathaniel.


  »Klar. Steht doch drauf.« Er deutete zur Bestätigung auf das Schild, das über der Tür angebracht war.


  Ich starrte auf die chinesischen Schriftzeichen und verzog das Gesicht. »Sehr witzig. Na los, versuchen wir unser Glück.«


  Wir traten ein und augenblicklich umfing uns eine Wolke der merkwürdigsten Gerüche. Der Laden war niedrig und eng und die Regale waren bis zur Decke vollgestopft mit Dosen und Gläsern, gefüllt mit getrockneten Kräutern, Pulvern und Wurzeln. An der Wand hing die vergilbte Skizze eines menschlichen Körpers, auf dem die Meridianbahnen eingezeichnet waren. Wir waren die einzigen Kunden. Ich folgte Nathaniel leise zwischen den Regalen hindurch bis zu einem Tresen am Ende des Ladens.


  Zuerst schien es, als wäre niemand da. Als es plötzlich hinter dem Tresen raschelte, fuhr ich zusammen und griff instinktiv nach Nathaniels Hand.


  Der Kopf einer winzigen, alten Frau erschien. Sie hatte weißes Haar und ihr Gesicht war voller Runzeln. Mit einem Mörser in der Hand war sie offenbar gerade damit beschäftigt, Kräuter zu zerreiben.


  Nathaniel sagte etwas auf Chinesisch zu ihr, wobei die einzigen Worte, die ich zu erkennen glaubte, Li He Xie waren – der Name des Chronisten, den wir suchten. Die alte Frau erwiderte etwas und entblößte dabei einen zahnlosen Mund. Sie deutete nach draußen und wandte sich dann wieder ihrer Arbeit zu.


  Nathaniel zog mich aus dem Laden hinaus.


  »Was ist los?«, fragte ich, als wir wieder auf der Straße standen. »Was hat sie gesagt? Sie ist nicht unser Chronist, oder etwa doch?«


  »Nein«, erwiderte Nathaniel. »Sie ist die Ehefrau unseres Chronisten. Sie hat gesagt, ihr Mann erwartet uns in der Halle der Höchsten Harmonie.«


  Ich stutzte. »Die Halle der Höchsten …? Wo soll das sein?«


  »Ich glaube, das ist eines der Palastgebäude in der Verbotenen Stadt«, sagte Nathaniel nachdenklich.


  »Okay. Aber warum hat er uns ausgerechnet dorthin bestellt?«


  »Keine Ahnung.« Doch der dunkle Ton in Nathaniels Stimme verriet mir, dass er zumindest eine Vermutung hatte, und dass diese Vermutung mir nicht gefallen würde. Bestimmt hatte es wieder etwas mit Dämonen oder Nathaniels Höllenengel-Status zu tun. Ich beschloss, ihn deswegen im Augenblick nicht weiter zu bedrängen, und folgte ihm durch die Straßen der Altstadt, bis wir die Verbotene Stadt erreichten. Sie war von einer zehn Meter hohen Mauer und einem fünfzig Meter breiten Wassergraben eingefasst. Durch das Haupttor betraten wir die gewaltige Anlage. Unzählige Paläste und Pavillons waren auf Marmorterrassen errichtet, die von Balustraden gesäumt waren. Die meisten Gebäude waren rot, mit geschwungenen, gelben Pagodendächern. Massen von Touristen strömten durch das weitläufige Areal.


  »Wow, so was habe ich ja noch nie gesehen«, murmelte ich, während Nathaniel mich zielsicher zwischen den Palästen und Pavillons hindurchführte. »Jetzt kapiere ich, warum das Verbotene Stadt heißt. Das Gelände ist ja riesig!«


  »Wir müssen den Goldenen Fluss überqueren«, erklärte Nathaniel nach einem Blick auf sein Smartphone. »Dahinter liegt das Tai He Men, das Tor der Höchsten Harmonie, das zur Halle der Höchsten Harmonie führt.«


  Das Tor wurde von zwei Bronzelöwen bewacht und dahinter erhob sich ein großer Palast.


  »Das muss es sein«, murmelte Nathaniel. Wir stiegen die weißen Marmortreppen hinauf, die zum Palasteingang führten.


  Ich sah mich zwischen den vielen Besuchern um. »Wie sollen wir den Chronisten hier finden?«


  »Wir geben Rauchzeichen.« Nathaniel grinste und ließ plötzlich kleine schwarze Flammen über seine Haut tanzen.


  Die lebendige Fackel und ich standen vor dem Palasteingang und warteten. Tatsächlich dauerte es nicht lang, bis ein alter Chinese sich uns näherte und Nathaniel ansprach. Ich verstand kein Wort, doch an Nathaniels Reaktion erkannte ich, dass der Mann unser Chronist sein musste. Er war ein dünnes Männlein mit gekrümmtem Rücken und einem langen, grauen Bart, der ihm in zwei schmalen Strähnen bis auf die Brust hing. Die Haut seines Gesichts war brüchig wie Pergament und von Falten übersät, doch wie alle Erdengänger hatte er wachsame, strahlende Augen.


  »Komm mit«, sagte Nathaniel leise und nahm meine Hand. Gemeinsam folgten wir dem alten Mann zwischen den hohen Säulen hindurch auf die Seite des Palastes. Hier hielten sich weniger Besucher auf und Nathaniel ließ sein Feuer aufflammen, um auch die letzten paar Touristen mit seiner dämonischen Energie zu verscheuchen.


  Während Nathaniel mit dem Chronisten sprach, lehnte ich mich an die Balustrade und betrachtete den Palast. Er war auf einem erhöhten Plateau errichtet worden, so dass wir auf die Gebäude um uns herum hinunterblickten. Sein geschwungenes Dach war mit Drachen und Phönixen dekoriert und bei weitem das prunkvollste Gebäude der Anlage.


  Moment … Drachen und Phönixe? Langsam dämmerte mir, dass dieser Ort womöglich auch von einem Schutzzauber umgeben war und dass der Chronist ihn aus diesem Grund für ein Treffen gewählt hatte.


  Das Gespräch dauerte nicht lang. Zu meiner Überraschung trat der alte Mann danach auf mich zu und umfasste meine Hände mit seinen. Dabei drückte er mir ein prall gefülltes Säckchen in die Hand. Es war klein und leicht, und nach der Art, wie es sich anfühlte, vermutete ich, dass es getrocknete Kräuter enthielt.


  »Danke«, sagte ich. »Was, äh, ist das?«


  Der alte Mann sagte etwas auf Chinesisch und schloss meine Finger um das Säckchen.


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Er sagt, es sei Himmelskraut.«


  Verständnislos sah ich Nathaniel an, der mit den Schultern zuckte und sich bei dem Chronisten bedankte. Ich versuchte, die Dankesworte nachzuformen. Der alte Mann lächelte ebenso zahnlos wie seine Frau und wandte sich zum Gehen.


  »Komischer Kauz«, murmelte ich, als sich der Chronist mit langsamen, mühevollen Schritten von uns entfernte, und steckte das Säckchen in meine Tasche. »Was hat er gesagt?«


  »Wir treffen General Zhang heute Abend«, sagte Nathaniel. »Der Treffpunkt liegt außerhalb von Peking.«


  »Weißt du, was dieses Himmelskraut ist?«


  »Li He Xie ist Apotheker, also wahrscheinlich irgendeine chinesische Arznei.« Dann zog er mich in seine Arme. »Wir haben noch den ganzen Tag Zeit, uns die Stadt anzusehen. Lust?«


  Wir verbrachten den Rest des Vormittags in der Verbotenen Stadt und suchten uns später ein Restaurant, um die berühmte Pekingente zu probieren. Am Nachmittag schlenderten wir durch die Altstadt und ich sog die fremden Eindrücke der Straßenmärkte und Pagoden in mich auf.


  Als es Abend geworden war, saßen wir in einem Teehaus und beobachteten die Menschenmassen, die draußen vorbeiströmten. Nathaniel drehte nachdenklich die Teetasse in seinen großen Händen.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich leise.


  »Ich mache mir Sorgen um Marcellus«, gab er zu.


  »Hast du Angst, dass der Plan der Erzengel schiefgehen könnte?«


  »Der Zeitpunkt des Equilibriums rückt immer näher und wir haben noch nicht einmal die Hälfte der sieben Erdengänger gewarnt.« Nathaniel stieß den Atem zischend zwischen seinen Zähnen hervor. »Dieser ganze Plan ist verrückt! Was, wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen, sie alle zu warnen? Und selbst wenn sie alle Bescheid wissen, wer garantiert, dass die Erzengel alle sieben Anschläge rechtzeitig verhindern können?«


  Ich legte meine Hand auf Nathaniels und wollte ihn irgendwie besänftigen.


  »Ich frage mich, ob es richtig war, Marcellus‘ Bitte nachzugeben«, fuhr er fort. »Vielleicht hätte ich versuchen sollen, die Erzengel davon zu überzeugen, einen besseren Plan zu entwickeln. Einen, der Marcellus nicht in Lebensgefahr bringt.« Sein Ton war voller Zweifel und Selbstvorwürfen.


  »Es war Marcellus‘ Entscheidung, dem Plan der Erzengel zu vertrauen.«


  »Marcellus hat doch gar keine Wahl.« Nathaniel stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Wenn er den Erzengeln widerspricht, riskiert er seinen Erdengängerstatus.«


  »Haben Sylvie und Sharif deshalb so schnell zugestimmt, sich Luzifers Killern auf dem Silbertablett servieren zu lassen? Weil die Erzengel ihnen ihren Erdengängerstatus wegnehmen, wenn sie sich weigern?«


  Nathaniel nickte düster.


  »Glaubst du, dass Sam uns verraten wird?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Der Plan der Erzengel ist gefährlich genug. Es widerstrebt mir, Marcellus‘ Leben und das der anderen von der Loyalität eines Dämons abhängig zu machen. Und dass er nicht damit herausrückt, woher er die Informationen hat, trägt nicht gerade zu seiner Vertrauenswürdigkeit bei. «


  »Sam wird uns nicht verraten.« Ich wusste nicht, warum, aber ich war mir dessen sicher.


  Nathaniel verzog zweifelnd das Gesicht.


  Gegen halb elf Uhr nachts machten wir uns auf den Weg.


  »Kennst du diesen General?«, fragte ich Nathaniel, als wir mit dem Taxi auf dem Weg zum Treffpunkt waren und die Lichter Pekings an uns vorbeizogen. »Wie war noch mal sein Name?«


  »Zhang Ze Ren. Ich bin ihm nie begegnet, aber Marcellus hat ihn schon ein paar Mal getroffen. Er hat den Ruf, ziemlich cholerisch zu sein.«


  »Wo werden wir ihn treffen?«


  »In Badaling, das liegt etwa eine Stunde von Peking entfernt.«


  Nathaniel schwieg während der restlichen Fahrt. Die Millionenstadt fiel hinter uns zurück und wir passierten einige Vororte und ländliches Gebiet. Irgendwann lehnte sich Nathaniel nach vorn und gab dem Fahrer genaue Anweisungen, und schließlich hielt das Taxi auf einem großen, leeren Parkplatz scheinbar mitten in der Wildnis.


  Der Fahrer redete auf Chinesisch auf uns ein, doch Nathaniel bezahlte ihn einfach schweigend und ließ mich aussteigen.


  »Was hat er gesagt?«, fragte ich, als der Fahrer den Motor abstellte, um auf uns zu warten, und uns dabei misstrauisch durch die Scheibe beobachtete.


  »Dass sie geschlossen ist.«


  »Was ist geschlossen? Wo sind wir hier?«


  »Komm mit.« Nathaniel nahm meine Hand und zog mich mit sich. »Es ist nicht mehr weit.«


  Wir folgten einem Weg, der vom Parkplatz fortführte, und als sich die Bäume lichteten, blieb ich sprachlos stehen.


  Vor uns erhob sich die Chinesische Mauer.


  Der Besuchereingang war geschlossen und die Mauer wurde durch einen Zaun abgeschirmt. Nathaniel ließ schwarze Flammen auf seiner Hand aufflackern und die verriegelten Schlösser sprangen knarrend auf.


  »Wir treffen den General bei der Mauer?«, fragte ich und schlüpfte durch die Tür. Nathaniel folgte mir und zog die Tür hinter sich zu.


  »Nicht bei der Mauer.« Er grinste und deutete nach oben.


  Direkt vor uns lag ein Wachturm, von dem aus wir über eine Treppe die Mauer erklommen. Im hellen Mondschein konnte ich von oben deutlich ihren Verlauf entlang des Hügelkamms sehen. Ich lehnte mich gegen die steinerne Brüstung und betrachtete sprachlos das gewaltige Bauwerk. Die Mauer war hier gut sechs Meter breit und in regelmäßigen Abständen sah ich Wachtürme, die auf den Hügeln in der Ferne klein wie Spielzeugtürme aussahen.


  »Das war ein Warnsystem«, erklärte Nathaniel. »Im Fall eines Angriffs haben die Wachmänner große Feuer entzündet, die von Turm zu Turm die Warnung vor der Gefahr weiterverbreitet haben, viel schneller als ein Bote es hätte tun können.«


  Die kühle Nachtluft um uns war völlig still, bis ich plötzlich Schritte hörte, die sich uns näherten. Nathaniel trat schützend vor mich. Sechs Gestalten kamen auf der Mauer auf uns zu. Es waren Männer in Armeeuniformen. Ihr Anführer blieb wenige Schritte vor uns stehen. Auf seiner Brust prangten Orden und die Sterne auf seinem Rangabzeichen deuteten darauf hin, dass er eine hohe Position innehatte.


  Die Männer hinter ihm musterten Nathaniel, wie ich es von anderen Wächtern kannte.


  »General Zhang.« Nathaniel nickte dem Erdengänger zu. »Schicken Sie Ihre Wächter fort. Was ich zu sagen habe, ist nur für Ihre Ohren bestimmt«, sagte er ohne Umschweife.


  Der General versteifte sich und blitzte Nathaniel aus eisigen Augen an. Ich dachte schon, er würde zur Waffe greifen, doch dann wies er seine Männer mit einer knappen Kopfbewegung an, sich zurückzuziehen.


  »Was hat Marcellus mir so Dringendes mitzuteilen, dass sein Sohn die weite Reise hierher unternimmt?« General Zhangs Worte waren höflich, doch sein Ton war kalt. Es überraschte mich, wie gut er Deutsch sprach.


  »Hatten Sie in der letzten Zeit Probleme mit vermehrten dämonischen Aktivitäten?«


  Die Augen des Generals verschmälerten sich. »In der Tat. Seit einigen Wochen gibt es immer wieder Ärger. Woher wissen Sie das?«


  »Weil es in der ganzen Unterwelt brodelt. Niedere Dämonen erheben sich auf der ganzen Welt. Es ist etwas im Gange, General Zhang.«


  Jetzt trat der General einen Schritt auf Nathaniel zu. »Ich wurde bereits zweimal von Kuei-Dämonen angegriffen. Es ist lange her, dass sich diese uralten, bösen Geister gezeigt haben. Was geht hier vor sich?«


  Nathaniel atmete tief durch und erzählte dem General von Luzifers Verschwörung und vom geplanten Gegenschlag der Erzengel. General Zhang hörte mit stoischer Ruhe zu.


  Als Nathaniel ihm den Erzengelanker anbot, nahm er ihn entgegen, als wäre er tödliches Gift.


  »Die Erzengel waren schon immer hervorragende Strategen.« Zhang betrachtete den Anker mit versteinerter Miene. »Sie lassen sich bei ihren Entscheidungen niemals von Gefühlen leiten.«


  »Niemand, nicht einmal Ihre Leibwächter, darf von dem Plan erfahren«, sagte Nathaniel eindringlich. »Sie dürfen den Anker erst in dem Moment verwenden, wenn Luzifers Killer Sie angreift, haben Sie verstanden?«


  Der General nickte knapp. »Wer wird es sein?«


  »Das wissen wir nicht. Wir halten es jedoch für möglich, dass Luzifer seine Zirkelmitglieder aussendet, um die Anschläge zu verüben.«


  General Zhangs Nasenflügel blähten sich. »Dann hoffe ich sehr, dass die Erzengel jemanden schicken, der es mit den Dämonen des Zirkels aufnehmen kann.«


  Nathaniel nickte grimmig. »Ich bin sicher, das werden sie tun, General.«


  In der Ferne entzündete sich plötzlich das Signalfeuer auf einem der Wachtürme. Der Kopf des Generals schoss herum, als das Feuer sich von einem Wachturm zum nächsten ausbreitete und über die Mauer entlang des Hügelkamms auf uns zuwanderte.


  Kaltes Kribbeln erfüllte meinen Körper. Etwas stimmte nicht mit dem Feuer. Die Flammen waren schwarz.


  Nathaniel verwandelte sich binnen eines Augenblicks in eine lodernde Fackel. Der General schreckte zurück und seine Wächter kamen auf uns zugerannt und richteten ihre Waffen auf Nathaniel.


  Als ich das sah, sprang ich vor Nathaniel und stellte mich in die Schussbahn der Wächter. Mein Engel stieß einen wütenden Schrei aus und drängte mich zur Seite. General Zhang brüllte einen Befehl, der seinen Wächtern Einhalt gebot. Seine zornige Stimme hallte durch die Nacht und er zeigte wild auf die Signalfeuer, die sich in Windeseile bis zu uns ausbreiteten. Der Wachturm, der uns am nächsten stand, fing gerade Feuer.


  Erst jetzt konnte ich sehen, was die schwarzen Flammen zu uns gebracht hatte. Es waren Geschöpfe aus Rauch, die sich mit glühenden Augen im Feuer bewegten.


  »Das sind die Kuei!«, rief Nathaniel. Im selben Moment schossen die Rauchdämonen aus dem schwarzen Feuer heraus und rasten auf uns zu.


  Die Wächter des Generals zielten auf die Angreifer und versuchten gleichzeitig, Zhang in Sicherheit zu bringen. Nathaniel packte mich kurzerhand und warf sich mit mir über den Rand der Mauer. Ich schrie und Nathaniel breitete seine schwarzen Schwingen aus, um unseren Fall abzubremsen, doch wir schlugen hart auf dem Erdboden auf. Nathaniel schützte mich mit seinem Körper, während wir beide über den steinigen Boden rollten. Von der Mauer hörte ich Schüsse, aber ich hatte keine Zeit, mich umzusehen, als wir uns aufrappelten und losrannten.


  »Bist du verletzt?«, schrie er mich an, während die Rauchdämonen uns hart auf den Fersen waren.


  »Nein!« Mein ganzer Körper schmerzte von dem Aufprall. Ich biss die Zähne zusammen und warf einen Blick zurück.


  Eiskalte Angst fuhr mir in die Knochen, als ich die glühenden Augen in dem Rauch sah, der dicht hinter uns her wirbelte. Nathaniel schoss einen Feuerball nach dem anderen mitten in die Rauchdämonen hinein, doch seine Geschosse glitten wirkungslos durch sie hindurch und explodierten an der Mauer.


  »Ich kann sie nicht aufhalten! Wir müssen schleunigst hier weg!« Er zerrte mich hinter sich her und rannte so schnell, dass ich kaum noch mit ihm Schritt halten konnte. Wir erreichten den Parkplatz und Nathaniel rief dem Taxifahrer etwas auf Chinesisch zu. Der Mann startete den Motor, Nathaniel stieß mich in den Wagen und sprang neben mir auf die Rückbank. Dabei fauchte er dem Fahrer einen Befehl zu, seine dämonische Seite voll entflammt, und der Mann jagte den Wagen mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


  »Haben wir sie abgehängt?« Ich drehte mich hastig um und starrte durch die Heckscheibe hinaus in die Nacht. Ich konnte das schwarze Feuer auf den Wachtürmen lodern sehen, doch ich hörte keine Schüsse mehr. Sobald wir die Schnellstraße erreicht hatten, fielen auch die Rauchdämonen hinter uns zurück. Ich warf mich zurück in den Sitz und mein Herz hämmerte bis zum Hals. Außer Atem wandte ich mich Nathaniel zu, dessen Zorn greifbar um seinen mächtigen Körper züngelte.


  »Was waren das für Wesen?«, flüsterte ich.


  »Kuei. Böse Dämonen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Alte, chinesische Mächte. Niemand, mit dem wir uns anlegen wollen.«


  »Warum haben deine Schutzengelkräfte nicht gegen sie gewirkt?«


  »Uralte Dämonenvölker sind sehr mächtig. Sie sind von jüngeren Generationen zurückgedrängt worden, aber wenn sie sich erheben, sind sie verdammt schwer zu besiegen. Sie sind wie Dinosaurier, nicht sehr hoch entwickelt, aber dafür verdammt zäh.« Er schien mit der Niederlage zu kämpfen zu haben, weil er die Rauchdämonen nicht hatte vernichten können.


  »Schon gut«, sagte ich leise und legte meine Hand auf seinen Arm, mitten in seine lodernden Flammen. »Es ist mir ja nichts …« Ich verstummte mitten im Satz und starrte auf meine Hand.


  Sie fühlte sich warm und feucht an. Erschrocken sah ich, dass die Handfläche voller Blut war.


  Nathaniels Blut!


  »Du bist verletzt!« Hastig begann ich, ihn zu untersuchen. Er verzog das Gesicht.


  »Der Sturz …«, begann er und sog scharf die Luft ein, als ich ängstlich seinen Arm und seinen Brustkorb abtastete.


  »Ich dachte, du wärst nur zornig«, murmelte ich, und Tränen schossen mir in die Augen. »Aber deine Flammen … du hast Schmerzen.«


  »Es ist nichts.«


  »Bist du verrückt?« Ich hielt ihm meine Handflächen unter die Augen, rot von seinem Blut. »Erstick endlich die Flammen, damit ich etwas sehen kann!«


  Nathaniel schaffte es nicht, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Er stöhnte leise, frustriert und vor Schmerz, doch die Flammen loderten weiter.


  Ich dachte fieberhaft nach, wohin ich einen verletzten dämonischen Schutzengel-Erdengänger bringen konnte – in einem Land, in dem ich kein Wort verstand.


  »Der Chronist! Sag dem Fahrer, er soll uns zum Apothekerladen bringen, sofort!«


  Nathaniel erklärte dem Fahrer die Adresse und sank dann mit eingefallenen Wangen zurück in den Sitz.


  »Wie stark blutest du?« Ich konnte die aufsteigende Panik nicht mehr unterdrücken. »Nathaniel?« Er hatte die Augen geschlossen. Ängstlich schüttelte ich ihn. »Du musst wach bleiben, hörst du? Bleib unbedingt bei mir. Fahren Sie schneller, verdammt noch mal!« Ich schrie den Taxifahrer an und war mir sicher, dass die Panik in meiner Stimme den Sinn meiner Worte deutlich machte.


  Nathaniels Kopf rollte zur Seite. Ich hielt seine Hand fest umklammert, während ein scheußliches Gefühl von Hilflosigkeit in mir aufstieg und sich mit eiskalter Angst mischte.


  Wir waren noch eine Stunde von Peking entfernt.


  Nach einer endlos scheinenden Fahrt hielt der Fahrer endlich vor dem Apothekerladen des Chronisten. Ich zerrte den halb bewusstlosen Nathaniel aus dem Wagen, legte seine Arm um meine Schultern um ihn zu stützen, und schleppte ihn bis zur Tür des Ladens.


  Mir dämmerte erst jetzt, dass es mitten in der Nacht und der Chronist wahrscheinlich gar nicht da war, sondern irgendwo in seinem Bett lag und schlief. Tränen der Verzweiflung schossen mir in die Augen, während ich wie verrückt gegen die Tür hämmerte.


  »Li He Xie!«, brüllte ich. »Sind Sie da? Wir brauchen Hilfe!«


  Meine Stimme hallte über die dunkle, verlassene Straße. Irgendwoher ertönte Hundegebell.


  »Li He Xie!«, rief ich nochmals, diesmal lauter. Ich hämmerte so hart gegen die Tür, dass die Haut über meinen Fingerknöcheln aufriss und zu bluten begann.


  Er ist nicht da. Was soll ich jetzt nur tun? Wohin soll ich Hilfe für uns finden?


  Während sich mir vor Angst und Machtlosigkeit die Kehle zuschnürte, hörte ich plötzlich im Inneren des Ladens ein Geräusch. Ein Riegel wurde zurückgeschoben und die Tür einen Spaltbreit geöffnet.


  Das verrunzelte, bärtige Gesicht des alten Chronisten erschien.


  »Gott sei Dank«, stöhnte ich. »Nathaniel ist verletzt, wir brauchen unbedingt Ihre Hilfe.«


  Obwohl der Mann kein Wort von dem verstand, was ich sagte, begriff er die Situation sofort. Er half mir, Nathaniel in den Laden zu bringen und führte uns in ein kleines Hinterzimmer, wo wir Nathaniel auf eine Liege legten.


  Jetzt erst ließen Nathaniels Flammen langsam nach. Der alte Chronist zog ihm das Hemd und die Hose aus und ich erschrak, als ich die Verletzungen auf Nathaniels Körper sah. Er musste sich bei dem Sturz an der Mauer den Arm aufgerissen haben, denn Blut sickerte aus einer Wunde auf seinem Oberarm und lief bis hinunter auf seine Hand. Sein Oberkörper und die Beine waren übersät von Prellungen und aufgeschürften Wunden. Tränen liefen mir über die Wangen, während ich meine Arme eng um meinen Körper schlang. Verglichen mit Nathaniels Zustand war ich unverletzt, die paar blauen Flecken waren nicht der Rede wert, jetzt, wo ich sah, welchen Preis Nathaniel bezahlt hatte, um mich zu schützen.


  Der Chronist arbeitete schweigend und schnell. Er holte ein paar Fläschchen mit verschiedenen, fremdartig riechenden Kräutertinkturen, mit denen er Nathaniels Wunden auswusch. Dann legte er trockene Kräuter auf die Wunden und verband sie, und schließlich begann er, feine Nadeln in Nathaniels Haut zu stecken, bis sein ganzer Körper aussah wie ein Nadelkissen.


  Als der alte Mann fertig war, richtete er ein paar leise Worte auf Chinesisch an mich und deutete eine schmale Treppe hinauf, die offenbar in den Wohnbereich im Obergeschoss führte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bleibe bei ihm.« Um dem Chronisten verständlich zu machen, was ich meinte, zog ich einen hölzernen Hocker heran und setzte mich neben Nathaniel.


  Der alte Mann nickte. Bevor er den Raum verließ, ergriff ich seine Hand.


  »Xièxie«, flüsterte ich. »Danke.«


  Er ließ mich allein. Ich umfasste vorsichtig Nathaniels Hand und strich ihm eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. Dann beugte ich mich vor und drückte einen Kuss auf seine Wange.


  Ich musste irgendwann eingeschlafen sein, denn als Nathaniel sich bewegte, riss ich erschrocken die Augen auf. Er strich behutsam über meinen Kopf, den ich in meinen Armen vergraben hatte.


  »Hey.« Seine Stimme klang rau.


  Ich war mit einem Schlag hellwach. »Wie fühlst du dich?« Ich umschlang seine Hand mit meinen Fingern.


  »Als wäre ich von der Chinesischen Mauer gesprungen.« Er schmunzelte matt.


  Ich hatte anscheinend auch verschlafen, als der Chronist die Nadeln entfernt hatte. Ich ließ meinen Blick besorgt über Nathaniels Prellungen und die verbundenen Wunden schweifen. »Hast du Schmerzen?«


  Er schüttelte den Kopf. Dann griff er mit erstaunlicher Stärke in meinen Nacken und zog mich zu sich heran. »Was ist mit dir?«, fragte er voller Sorge. »Bist du verletzt?«


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf und betastete mein Gesicht. Ich fühlte getrocknetes Blut, das auf meinen Wangen und meiner Stirn verschmiert war.


  »Das ist dein Blut«, sagte ich leise. »Du hast auf dem Weg hierher so viel Blut verloren, dass ich dachte …« Meine Stimme verklang erstickt.


  Nathaniel führte meine Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf meine aufgeschürften Knöchel. »Du hast mich hierhergebracht?«


  »Ich wusste nicht, wohin ich dich sonst bringen sollte. Ich hatte keine Ahnung, wie schwer du verletzt warst.« Tränen stiegen mir in die Augen. »In dem Taxi dachte ich, dass du …«


  »Ich danke dir«, flüsterte er.


  »Du Verrückter«, schniefte ich. »Wenn du mich bei dem Sturz nicht mit deinem Körper abgeschirmt hättest, dann wäre das nicht passiert. Versprich mir, dass du so etwas nie wieder tust!«


  Ein zärtliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wenn du mir versprichst, dass du dich nie wieder vor mich stellst, um Kugeln der chinesischen Armee für mich abzufangen.«


  Ich starrte ihn an, dann musste ich unter Tränen lächeln. Sanft knuffte ich ihn in die Seite. »Du weißt, dass ich dir das nicht versprechen kann.«


  »Ebenso wenig wie ich«, erwiderte er, und seine Augen strahlten golden.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und der alte Chronist erschien. Er brachte Tee für uns und sah nach Nathaniels Wunden. Als er die Verbände wechselte, stellte ich erstaunt fest, dass die Verletzungen bereits zu heilen begonnen hatten.


  »Was sind das für Wundermittel?«, fragte ich, während der alte Mann frische Kräuter auf die Verletzungen legte und sie erneut verband.


  »Li He Xie kennt sich gut in der chinesischen Medizin aus«, sagte Nathaniel und dankte dem alten Mann. »Es war genau die richtige Entscheidung, mich hierherzubringen, Victoria.«


  Ich trank einen Schluck Tee. Die bitteren Kräuter beruhigten meinen Magen, der sich vor Aufregung immer noch wie ein Steinklumpen anfühlte.


  »Wie spät ist es?«, fragte Nathaniel.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Beinahe Mittag. Stopp, was glaubst du eigentlich, was du da machst?«


  Nathaniel hatte sich stöhnend aufgerichtet. Er schwang die Beine von der Liege, hielt sich aber die linke Seite, auf der er die schwersten Blessuren abbekommen hatte.


  Ich fasste ihn an den Schultern. Er warf einen Blick auf meine schmalen Hände, die sanft aber bestimmt gegen seine massiven Schultern drückten, und grinste. »Und was glaubst du, was du da machst?«


  »Ich sorge dafür, dass du dich ausruhst«, erklärte ich. »Du bist noch nicht in der Verfassung, irgendwo hinzugehen.«


  Er zog amüsiert die Brauen hoch. »Ist das so, Dr. Winter?«


  »Verdammt, du wärst gestern fast gestorben! Jetzt leg dich gefälligst wieder hin.«


  Er löste meine Hand von seiner Schulter und drückte einen Kuss auf meine Handfläche. Mein Widerstand schmolz dahin.


  »Ich weiß«, flüsterte er. »Und du hast mich gerettet.«


  Ich berührte seine Wange. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Kapierst du nicht, dass ich mir Sorgen um dich mache?«


  Sein Blick ruhte lange auf mir, seine Augen wie flüssiges Gold.


  »Ich liebe dich«, sagte er leise.


  Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn zärtlich auf den Mund.


  »Wir müssen trotzdem weiter«, flüsterte er, als wir unsere Lippen voneinander lösten. »Wir haben durch meine Verletzung schon zu viel Zeit verloren.«


  »Wir können noch einen Tag hierbleiben und warten, bis du dich erholt hast.«


  »Wir haben vielleicht keinen Tag, Victoria.« Er sprach leise, aber drängend. »Das Equilibrium rückt unaufhaltsam näher und damit auch Luzifers Attentate. Wir müssen unsere Reise so schnell wie möglich fortsetzen.«


  Ich schwieg, weil ich wusste, dass er Recht hatte.


  Nathaniel rief nach meinem Verstandesengel, der augenblicklich neben uns erschien. Ramiel blickte sich verwundert in der engen, fensterlosen Kammer um. Dann entdeckte er Nathaniels Verletzungen.


  »Was um Himmels Willen ist geschehen?«


  »Nathaniel und ich haben einen Bungee-Sprung von der Chinesischen Mauer gemacht«, sagte ich. »Und zwar ohne Seil.«


  »Es waren Kuei-Dämonen. Sie waren hinter uns her.«


  Ramiel wurde blass. »Kuei-Dämonen? Das ist nicht gut.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Nathaniel grimmig. »Li He Xie hat mich wieder zusammengeflickt.«


  »Wie seid ihr ihnen entkommen?«


  »Es war ziemlich knapp«, gab Nathaniel widerwillig zu. »Zuerst die Sache in Ägypten und jetzt das … ich bin nicht scharf darauf, mich noch mal mit einer dieser urzeitlichen Dämonenplagen herumzuschlagen. Das Equilibrium rückt näher und es wird höchste Zeit, dass die Erzengel dem Ganzen ein Ende machen.« Er strich sich über die Rippen und biss die Zähne zusammen. »Wohin geht’s als Nächstes, Ra?«


  »Oh, es wird euch gefallen.« Ra wagte ein aufmunterndes Lächeln. »Garantiert Kuei-frei. Es geht nach Australien.«


  
    SYDNEY
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  Wir kehrten ins Hotel zurück um zu duschen und unser Gepäck zu holen, und nahmen dann ein Taxi zum Flughafen. Es gelang uns, zwei Tickets für einen Flug nach Sydney für denselben Nachmittag zu ergattern.


  Nathaniel, der noch immer ziemlich blass war, versuchte, mich aufzumuntern. »Das wird ein langer Flug, auf dem kann ich mich ausruhen. Ich verspreche auch, dass ich nirgends hinlaufen werde.«


  »Sehr witzig«, brummte ich. »Bitte iss irgendetwas, du siehst noch immer echt fertig aus.«


  »Na, vielen Dank.« Er lachte und ich fühlte mich sofort etwas besser. Bevor wir ins Flugzeug stiegen, sorgte ich dafür, dass Nathaniel im Flughafenrestaurant eine vernünftige Mahlzeit zu sich nahm, während ich selbst kaum einen Bissen hinunterbrachte. Als wir endlich im Flugzeug über die Startbahn rollten, schloss ich die Augen. Von der Erschöpfung übermannt, schlief ich ein, noch bevor das Flugzeug in der Luft war.


  Zwölf Stunden später landeten wir in Sydney. Es war kurz vor sieben Uhr morgens und ich rieb mir beim Aussteigen fröstelnd die Arme. In Australien stand der Winter vor der Tür.


  Wir nahmen ein Taxi und ließen uns ohne Umwege zu der Kontaktadresse bringen, die Ra uns noch in Peking genannt hatte. Diesmal hatte Melinda den Treffpunkt mit dem Chronisten direkt arrangiert. Sein Name war Liam Williams und er sollte am Vormittag vor der Oper von Sydney auf uns warten.


  Unser Taxi hielt in der Nähe des berühmten Wahrzeichens. Während Nathaniel unsere Taschen aus dem Kofferraum holte, betrachtete ich das Opernhaus, dessen aufgefächerte Dächer in der Sonne glitzerten. Es lag direkt am Hafen, dahinter erhob sich die mächtige Harbour Bridge.


  Auf der Treppe zum Haupteingang setzten wir uns auf die oberste Stufe. Es war empfindlich kühl und ich lehnte mich an Nathaniels Brust, während er seine Arme um mich schlang.


  »Wie geht’s deinen Verletzungen?«, murmelte ich.


  »Viel besser. Bis auf die geprellten Rippen.«


  »Tut es noch weh?«


  Er grinste. »Nur, wenn ich atme.«


  Ich zitterte auf dem kalten Steinboden. Plötzlich fühlte ich, wie Nathaniels Körperwärme anstieg, als er sein höllisches Feuer für mich entfachte. Ich schmiegte mich an seinen muskulösen Oberkörper wie an einen Kachelofen.


  Während wir warteten, beobachtete ich die wenigen Touristen, die schon früh am Vormittag das Opernhaus besichtigten. Dabei stach mir ein Mann besonders ins Auge. Er wirkte wie ein echter Australier direkt aus dem Outback, der nach langer Zeit zum ersten Mal wieder in einer Großstadt unterwegs war, in Cargohosen, Arbeiterstiefeln, einem karierten Hemd und einer Lederweste darüber. Als er sich uns näherte, sah ich, dass sein breitkrempiger Hut mit einer Borte aus Schlangenhaut und Krokodilzähnen verziert war.


  Der Mann kam zielsicher auf uns zu.


  »Das ist er«, murmelte Nathaniel und erhob sich.


  »Was für ein Anblick!«, rief der Mann in sonorem Bass und fließendem Deutsch. »Den einzigen höllischen Engel der Welt in Flammen zu sehen! Doch du solltest dein Feuer ein wenig dämpfen, mein Freund, bevor du alle Höllenwesen im Umkreis von fünfzig Kilometern anlockst.« Er streckte Nathaniel die Hand entgegen. »Ich bin Liam.«


  »Ich konnte nicht zulassen, dass meine Frau friert«, erwiderte Nathaniel und schüttelte Liams Hand. Der drahtige Australier wandte sich mir interessiert zu und sein sonnengegerbtes Gesicht erhellte sich.


  »Natürlich, dein Schützling. Du musst Victoria sein.« Seine große, schwielige Hand umfasste meine herzlich.


  »Können wir irgendwo nach drinnen gehen?«, drängte Nathaniel. »Wir sind nicht auf dieses Klima eingerichtet.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Liam fröhlich und führte uns in ein Viertel direkt am Hafen, dessen Häuserfronten aus roten Backsteinen bestanden. »Früher waren das alles Lagerhallen, aber seit ein paar Jahren hat sich das geändert.«


  Tatsächlich machte das ehemalige Lagerviertel mit seinen Restaurants und kleinen Geschäften auf mich einen modernen, hippen Eindruck. Liam brachte uns in einen Pub, das schon am Vormittag geöffnet hatte. Er bestellte ein Foster’s Bier und, als Nathaniel und ich ablehnten, für uns Ginger Beer, eine Art Ingwerlimonade.


  »Melinda hat mir erzählt, dass ihr mit Ethan Johnson sprechen wollt.« Liam beugte sich über den Tisch zu uns und senkte die Stimme, obwohl der Pub fast leer war. »Ethan und ich kennen uns seit vielen Jahren, aus der Zeit, als er noch in Sydney gearbeitet hat. Das war natürlich bevor er einen Direktorsposten bei der Weltbank angenommen hat und nach Washington gezogen ist.«


  »Moment mal«, sagte ich. »Dieser Ethan Johnson lebt in Washington?«


  Liam nickte. »Normalerweise schon. Zurzeit verbringt er aber den Urlaub mit seiner Familie hier in Australien. Er spricht übrigens auch Deutsch, wir haben gemeinsam ein paar Jahre in Deutschland gearbeitet.«


  »Wann werden wir ihn treffen?«, fragte Nathaniel.


  »Heute Abend.«


  »Großartig«, sagte Nathaniel. »Danke, Liam, gute Arbeit. Gib uns die Adresse, und wir …«


  Doch Liam schüttelte den Kopf. »Ethan ist nicht in Sydney.«


  Nathaniel stutzte. »Aber du hast gerade gesagt …«


  »Dass er in Australien ist. Er ist mit seiner Familie im Wohnmobil irgendwo im roten Zentrum unterwegs, auf dem Weg nach Alice Springs.«


  »Wie sollen wir …?«, begann ich, doch Liam winkte ab.


  »Wir werden natürlich hinfliegen. Sind nur zweitausend Kilometer, ein Katzensprung.« Er leerte den Rest seiner Flasche in einem Zug und erhob sich. »Ich treffe euch um 14 Uhr am Flughafen. Und besorgt euch etwas Vernünftiges zum Anziehen.« Sein Blick wanderte missbilligend über unsere Jeans, T-Shirts und Sneakers, dann tippte er sich an den Hut und schlenderte aus dem Pub.


  Ich starrte Nathaniel verwirrt an. »Zweitausend Kilometer, ein Katzensprung?«


  Nathaniel grinste. »Vielleicht für australische Verhältnisse.«


  Wir tranken unser Ginger Beer und machten uns dann auf, Liams Rat zu folgen und uns neue, outdoortaugliche Klamotten zu besorgen. Wir bummelten den Hafen entlang, vorbei am Circular Quay, wo die Fähren ablegten, bis wir die Pitt Street mit ihrer Fußgängerzone und den Einkaufsarkaden erreichten. Wir fanden problemlos einen Laden mit Outdoor-Ausstattung, und tauschten unsere Stadtkleidung gegen leichte, wasser-und winddichte Funktionskleidung und unsere Sneakers gegen feste Wanderschuhe.


  Als ich aus der Umkleide trat und Nathaniel in der Montur sah, stockte mir der Atem. Mit seinen breiten Schultern und seinen muskulösen Armen wirkte er in den groben Stiefel, der Cargohose und dem eng anliegenden Shirt wie ein Elitesoldat. Er schmunzelte und salutierte, als er meine Gedanken hörte.


  Wir kauften eine Kleinigkeit zu essen und nahmen dann ein Taxi zum Flughafen. Liam erwartete uns in der Abflughalle. Ein wohlwollendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er unsere neue Kleidung begutachtete.


  »Wo sind unsere Tickets?«, fragte Nathaniel.


  »Ihr braucht keine«, erwiderte Liam. »Der Pilot sagt, das geht in Ordnung.«


  Mir ging ein Licht auf, aber ich war mir nicht sicher, ob mir gefiel, was ich vermutete. »Sie selbst werden uns fliegen?«


  Liam nickte. »Höchstpersönlich. Ich habe eine kleine Charterfluggesellschaft drüben in Broken Hill. Nur zwei Maschinen, nichts Großes. Bin selbst hergeflogen, um euch abzuholen.«


  Ich verschlang meine Finger mit Nathaniels und folgte dem Australier zögernd. Mein Blick ruhte auf Liams abgewetzter Kleidung und seiner ganzen schrulligen Erscheinung, und ich hoffte inständig, dass das Flugzeug in einem besseren Zustand sein würde als der Pilot.


  Meine Hoffnung sank, als Liam uns zu einer Kiste führte, die aussah, als ob sie ausschließlich aus Ersatzteilen bestand. Die Tragflächen waren so oft ausgebessert worden, dass kein Originalteil mehr übrig zu sein schien, die Propeller schienen auch nicht zueinander zu passen und die Räder waren voller Flicken.


  »Sind Sie wirklich sicher …?«, begann ich zögernd, doch Liam winkte uns ungeduldig in die Maschine.


  »Los, los, wir haben nur ein kleines Startfenster. Verdammt viel los heute in der Luft, beeilt euch, wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen.«


  Nathaniel half mir, in die wenig vertrauenswürdige Maschine zu klettern, und zwängte sich neben mich auf den engen Sitz. Sein mächtiger Körper, der sich an mich drückte, war das einzig Tröstliche in diesem fliegenden Schrotthaufen. Ich umklammerte seine Hand mit beiden Händen, als Liam den Motor anwarf und auf die Startbahn rollte.


  Wider Erwarten hob der Vogel tatsächlich ab. Die Maschine bebte und wackelte in der Luft, und ich schloss die Augen, als mir vor Angst übel wurde.


  Zweitausend Kilometer. Oh mein Gott.


  Nathaniel legte beschützend seinen Arm um mich. »Wie lange dauert der Flug?«, rief er zu Liam nach vorn, um das Geräusch der Propeller zu übertönen.


  »Zweieinhalb Stunden.«


  Nathaniels Hand schloss sich beruhigend um meine zitternden Finger.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich langsam an das Wackeln der Maschine gewöhnte und ein wenig entspannte. Unter uns sah ich die unendlich weite, unbewohnte Landschaft des Outbacks.


  »Das alte Mädchen hat schon ein paar Jahre auf dem Buckel«, rief uns Liam über die Schulter zu, als wir ungefähr die Hälfte des Flugs hinter uns gebracht hatten, und deutete auf das weite, raue Land unter uns. »Aber ich würde um keinen Preis mit dem Wagen da durchfahren wollen.«


  »Wegen der großen Distanz?«, rief ich zurück.


  Liam schüttelte den Kopf. »Nein. Dort unten ist nichts als Wüste, aber es ist kein Niemandsland. Ich habe Freunde unter den Aborigines, die mir von ungewöhnlichen Beobachtungen berichtet haben.«


  »Was für Beobachtungen?«, fragte Nathaniel.


  »Habt ihr von der Traumzeit gehört?«


  »Das ist so etwas wie die Schöpfungsgeschichte der Aborigines, oder?«, fragte ich.


  Liam nickte. »Es gibt eine Menge verschiedener Geschichten und Lieder, die je nach Region und Stamm unterschiedlich sind. Sie werden seit Jahrtausenden über die Generationen weitergegeben. Aber die Medizinmänner kennen auch die dunklen Mythen, in denen von sogenannten Traumwandlern die Rede ist.«


  Ich runzelte die Stirn. »Traumwandler? Meinen Sie Dämonen?«


  »Es handelt sich nur um einen Mythos, niemand hat sie je zu Gesicht bekommen.« Liams Stimme wurde ernst. »Bis vor kurzem das Gerücht aufgekommen ist, dass eine Gruppe Aborigines im Outback auf Traumwandler gestoßen ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich könnten sie auch auf andere Art zu Tode gekommen sein, da unten lauern eine Menge Gefahren.«


  »Die Aborigines sind tot?«, fragte ich entsetzt.


  »Das ist das Outback, Großstadtmädchen«, erwiderte Liam. »Wenn du nicht verdammt genau weißt, was du tust, sind deine Überlebenschancen dort unten gleich Null.«


  »Aber ich dachte, die Aborigines wüssten, was sie tun.«


  »Genau aus dem Grund sind die Gerüchte ja so merkwürdig. Und wegen des Zustands der Leichen«, fügte Liam hinzu.


  »Vielleicht haben sich die Traumwandler tatsächlich erhoben«, sagte Nathaniel in düsterem Ton. »Wir haben ähnliche Probleme mit uralten Dämonenvölkern in China und Ägypten erlebt.«


  »Kennst du diese Traumwandler?«, fragte ich ihn.


  »Ich habe von ihnen gehört. Sie erheben sich angeblich aus dem Erdboden, aber sie sind träge und wie gesagt sehr alt. Sie gehören einer früheren Zeit an, so wie die Phantome und die Rauchgeister, die wir gesehen haben.«


  »Ich weiß ja nicht, was ihr und Johnson vorhabt, aber an eurer Stelle würde ich mich von den Traumwandlern fernhalten«, sagte Liam. »Den Legenden zufolge sind das zutiefst böse Kreaturen. Ich kann nur hoffen, dass sie sich bald wieder dorthin verziehen, woher sie gekommen sind, und sich nie wieder blicken lassen …«


  In diesem Moment ertönte ein lauter Knall. Ein Ruck ging durch die Maschine und ich zuckte erschrocken zusammen. Dann sah ich mit Entsetzen, dass das rechte Propellertriebwerk Feuer gefangen hatte.


  »Liam!«, brüllte Nathaniel, doch der Chronist hatte bereits alle Hände voll zu tun. Er betätigte wild die Schalter im Cockpit und umklammerte den Steuerknüppel mit aller Kraft, um den Flieger wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Ich fühlte, wie sich mein Magen hob und heiße Panik durch meinen Körper schoss. Das Flugzeug schwankte unkontrolliert und verlor rasch an Höhe. Ich klammerte mich an Nathaniel, Liam fluchte, während wir viel zu schnell auf den Boden zurasten. Dunkelgrauer Qualm stieg aus dem brennenden Triebwerk. Liam tat, was er konnte, um den Flieger gerade zu halten, doch ich begriff mit eisiger Klarheit, dass er uns nicht länger in der Luft halten konnte. Alles, was er noch tun konnte, war, unseren unvermeidlichen Absturz abzumildern und in eine Bruchlandung zu verwandeln.


  »Festhalten!«, brüllte Liam, während wir ungebremst dem Erdboden entgegenrasten.


  Unfähig zu atmen umklammerte ich Nathaniel, der neben mir in schwarz-goldenen Flammen aufging und seine Schwingen um mich schlug, während der Erdboden unaufhaltsam näher raste. Kurze Zeit später setzte das Flugzeug mit einem heftigen Aufprall auf dem Boden auf, ich wurde nach vorn gegen den Pilotensitz geschleudert, und alles wurde schwarz.


  Der Qualm des brennenden Triebwerks kratzte in meinen Lungen. Ich hustete, doch als ich Luft holte, atmete ich nur noch mehr von dem scharfen Rauch ein.


  Ich blinzelte und fand mich eingehüllt in Nathaniels dunkle Schwingen. Er kam neben mir soeben stöhnend zu Bewusstsein. Sein erster Gedanke galt mir und noch bevor er etwas sagen konnte umfassten seine Hände mein Gesicht und er betrachtete mich forschend und ängstlich.


  »Wie geht es dir?«, murmelte er heiser und außer sich vor Sorge. »Bist du in Ordnung?«


  »Ich weiß nicht«, flüsterte ich verwirrt. »Ich denke schon …«


  Wir befanden uns noch im Wrack der Maschine. Liam hatte es irgendwie geschafft, den Flieger tatsächlich in einem Stück auf der weiten, felsigen Ebene zum Halten zu bringen.


  Liam! Hastig schob ich Nathaniels Flügel zur Seite um nach dem Chronisten zu sehen. Sein Oberkörper hing reglos über die Armaturen gebeugt. Ich versuchte, die Tür aufzudrücken, doch sie klemmte und bewegte sich keinen Millimeter. Erst als Nathaniel sich in der engen Passagierkabine drehte und kräftig mit den Füßen gegen die Tür trat, gelang es ihm, sie aufstoßen. Zitternd kletterte ich mit Nathaniel aus dem Wrack und er riss die Tür auf der Pilotenseite auf.


  »Liam? Hörst du mich?« Behutsam fasste Nathaniel den Mann um den Brustkorb und zog ihn aus dem Wrack. Liam war bewusstlos und blutete aus einer großen Platzwunde auf der Stirn.


  »Ich kann seinen Puls spüren«, sagte Nathaniel. »Er atmet. Liam!«


  Es dauerte eine Weile, bis der Chronist die Augen öffnete. Mir fiel ein Stein vom Herzen, auch wenn seine Augen Nathaniel nicht fixieren konnten. Stattdessen war sein Blick unfokussiert in die Ferne gerichtet und er murmelte unverständliche Worte.


  »Ich glaube, er hat eine Gehirnerschütterung.« Nathaniel untersuchte die geweiteten Pupillen des Mannes. »Hoffentlich hat er keine Gehirnblutung. Liam, kannst du mich verstehen? Hast du Schmerzen, ist etwas gebrochen?«


  Liam reagierte nicht, sondern fuhr mit dem unverständlichen Gemurmel fort, das jetzt immer drängender wurde. Ich untersuchte seinen Körper, bewegte seine Arme und Beine.


  »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist«, sagte ich.


  In diesem Moment packte Liam Nathaniel mit überraschender Schnelligkeit am Arm. Er stieß einige Grunzlaute aus und deutete hinter uns. Nathaniel und ich drehten uns um und mir blieb fast das Herz stehen.


  Mitten in der Steinwüste, die uns umgab, waren wir von fremden Gestalten umringt worden. Sie schleppten sich langsam humpelnd auf uns zu.


  »Traumwandler«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor.


  Ich starrte die Wesen an. Sie waren so groß wie Nathaniel und sahen aus wie Dämonen – allerdings wie Dämonen, die schon seit einer ganzen Weile tot waren. Ihre Körper waren hager und ausgemergelt, ihre Schwingen zu ledernen Häuten verkümmert, die sie nutzlos hinter sich her schleiften. Ihre Haare hingen in matten, wirren Zotten in ihre eingefallenen Gesichter, sie hielten sich irgendwie schief und ihre humpelnde Fortbewegungsweise gab ihnen etwas Unheimliches, das mir einen Schauer über den Körper jagte. Das einzige Lebendige an ihnen waren ihre glühend roten Augen.


  »Wir müssen hier weg, los!« Nathaniel legte Liams Arm um seine Schultern und stemmte den Mann hoch.


  »Wohin denn?«, fragte ich entsetzt und sah mich in der Einöde um. »Hier gibt es im Umkreis von tausend Kilometern nichts als Wüste!«


  »Der Schrotthaufen ist nicht mehr zu gebrauchen«, erwiderte Nathaniel hastig und deutete auf das ruinierte Armaturenbrett im Cockpit. »Weder das Funkgerät noch der GPS-Sender funktionieren. Wir müssen hier weg, Victoria!«


  Die Traumwandler näherten sich uns langsam und stetig. Wir hatten wohl keine andere Wahl, als zu fliehen.


  Nathaniel stützte Liam und wir hasteten los. Der Chronist dämmerte zwischen Bewusstsein und Ohnmacht, und setzte mühevoll einen Fuß vor den anderen, so dass Nathaniel ihn mehr tragen musste, als dass der Mann selbst lief.


  »Unser Glück, dass diese Dämonen so langsam sind.« Ich legte Liams freien Arm um meine Schultern, um Nathaniel zu helfen.


  »Sie sind langsam, aber unermüdlich«, erwiderte Nathaniel grimmig.


  Mit Liam zwischen uns schleppten wir uns über die rote Erde der endlosen Ebene.


  »Können sie uns nicht einholen?«, fragte ich und warf immer wieder einen ängstlichen Blick zurück auf die Traumwandler, die hinter uns her schlurften. »Warum greifen sie uns nicht an?«


  »Das werden sie«, erwiderte Nathaniel düster.


  »Können wir sie nicht irgendwie auf Abstand halten?«


  Ein bitteres Lächeln trat auf Nathaniels Miene. Seit die Maschine in der Luft Feuer gefangen hatte, brannten Nathaniels Flammen lichterloh. Er drehte sich um und jagte einen Feuerball gegen unsere Verfolger. Der getroffene Traumwandler ging in Flammen auf und wurde zu Asche, während seine Gefährten unbeirrt weiter hinter uns her humpelten.


  »Das war großartig …« Doch meine Worte blieben mir im Hals stecken, als ich sah, wie die in den Boden gesickerte Asche des verbrannten Traumwandlers sich wieder erhob und er uns weiter verfolgte, als wäre nichts geschehen.


  Nathaniel warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Wir waren mitten in der Wüste, tausende Kilometer von Hilfe entfernt. Nathaniel konnte die Traumwandler zwar verbrennen, aber sie würden sich immer wieder erheben. Wie lange würden wir durchhalten? Stunden? Tage? Irgendwann würden unsere Kräfte am Ende sein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns kriegen würden.


  Dass Nathaniel meinen Gedanken nicht widersprach, mir nicht Mut machte, dass er nicht versprach, mich zu beschützen und eine wunderbare Lösung aus dem Hut zu zaubern, ließ mich die schreckliche Endgültigkeit unserer Situation begreifen.


  Ohne darüber nachzudenken, was ich tat, bewegte ich mich vorwärts, mein Blick in stummem Grauen geradeaus gerichtet. Liams Gewicht drückte schwer auf meine Schultern, meine Nackenmuskeln protestierten schmerzhaft, obwohl Nathaniel das Meiste des Gewichts trug. Nathaniel, der sich selbst noch nicht von seinen Verletzungen erholt hatte.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich leise.


  »Mach dir keine Sorgen um mich.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage. Du hast geprellte Rippen und die Wunde an deinem Arm könnte wieder aufreißen …«


  »Das ist doch unwichtig«, fuhr er mich an. Ich verstummte, überrascht von der Schärfe seines Tons. »Ich zermartere mir gerade das Hirn, um einen Weg zu finden, dich lebend aus dieser Sache rauszubringen, verdammt noch mal!«


  Mittlerweile dämmerte der Abend und tauchte die Wüste in sattes Rot. Es hätte ein wunderschöner Anblick sein können, doch in unserer Situation war diese Wildnis nichts als eine tödliche Falle.


  Liam hatte irgendwann das Bewusstsein verloren. Sein Kopf hing willenlos auf seine Brust hinunter, während wir ihn auf unsere Schultern gestützt über den felsigen Erdboden schleiften. Um uns herum waren nichts als Felsen und verdorrtes Steppengras, so weit wir sehen konnten. Ich wusste nicht, wie viele Stunden wir schon unterwegs waren.


  »Kannst du noch weitergehen?« Nathaniels Blick schoss fragend zu mir.


  Meine Schultern brachten mich unter Liams Gewicht um. Ich biss die Zähne zusammen und nickte.


  »Aber was ist mit ihm? Sollten wir nicht eine Pause machen und …?«


  Nathaniel unterbrach mich. »Wenn wir eine Pause machen, holen sie uns ein. Wir dürfen nicht stehen bleiben, Victoria.« Seine Stimme war tonlos und hart. Er sah Liam überhaupt nicht an.


  Erst jetzt fiel mir die seltsame, blasse Farbe von Liams Gesicht auf, als wäre es aus Wachs.


  »Nathaniel?«, murmelte ich unsicher, während ich Liam genauer ansah.


  Nathaniel ignorierte mich und hielt seinen Blick geradeaus gerichtet. Langsam stieg eine schreckliche Ahnung in mir auf.


  »Nathaniel … er atmet nicht. Liam atmet nicht!« Meine Stimme überschlug sich, während ich hastig unter Liams Kinn griff und seinen Kopf anhob. Seine Augen waren geschlossen und seine Haut war kalt.


  Nathaniels Hand schloss sich wie ein Schraubstock um meinen Arm und zwang mich unerbittlich, weiterzugehen.


  »Ich weiß«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Er atmet schon seit Stunden nicht mehr, Victoria.«


  »Oh mein Gott!« Ich starrte Nathaniel an, während das blanke Entsetzen wie eine Stichflamme durch meinen Körper schoss. Nathaniels starke Hand um meinen Arm war das Einzige, das mich davon abhielt, zur Seite zu springen und dort wie versteinert stehen zu bleiben.


  »Seine Verletzungen beim Aufprall waren zu schwer«, sagte Nathaniel gefasst. »Ich vermute, dass er doch eine Gehirnblutung gehabt hat.«


  »Was? Aber wie … oh mein Gott, Nathaniel, können wir ihm denn nicht … ich meine, können wir denn gar nichts tun?«, stammelte ich, während ich stolpernd einen Fuß vor den anderen setzte, ohne wirklich wahrzunehmen, was ich tat.


  Nathaniel schüttelte schweigend den Kopf. »Es ist zu spät, Victoria. Hier draußen gibt es keine Hilfe für ihn. Wir hätten nichts tun können.«


  »Aber warum … warum hast du nichts gesagt?« Meine Stimme klang hysterisch. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er …?«


  Nathaniel schwieg.


  »Wir müssen ihn …« Ich brachte das Wort Leiche nicht über die Lippen. »Wir müssen seinen Körper mit zurücknehmen. Vielleicht hat er Familie, oh mein Gott, Nathaniel …«


  »Wir können ihn nicht mit uns nehmen«, sagte Nathaniel leise. Sein Blick ruhte auf mir, ruhig und abwartend, so als würde er damit rechnen, dass ich jeden Moment durchdrehte. »Wir können nichts mehr für ihn tun und er hält uns nur auf, Victoria. Wir können ihn nicht mitnehmen, wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen, diese Sache zu überleben.«


  »Was? Aber dann müssen wir … wir müssen ihn begraben, wir müssen …« Tränen schossen mir in die Augen. »Du meinst …? Wir können ihn doch nicht einfach hier zurücklassen!« Meine Stimme bebte, weil ich ein Schluchzen unterdrückte.


  Nathaniel erwiderte nichts. Er rückte Liams Gewicht auf seinen breiten Schultern zurecht und ging schweigend weiter.


  Ich keuchte vor Anstrengung und schnappte nach Luft, während mir dir Tränen über die Wangen liefen. Ich kämpfte gegen den heftigen Drang an, mich zu übergeben. Als ich einen Fuß vor den anderen setzte, nichts als endlose rote Erde unter meinen Schuhen, begriff ich, worauf es hinauslaufen würde.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Nathaniel mit harter Stimme. »Ich weiß, wie sehr du dir gewünscht hast, ihn zu retten. Ich habe es nicht über mich gebracht, dir zu sagen, dass es … zu spät ist.«


  Jetzt verstand ich, warum Nathaniel geschwiegen hatte, als er gemerkt hatte, dass Liam nicht mehr atmete, und warum er auch jetzt schwieg. Wir konnten Liams Körper noch eine Weile mit uns tragen. Ein paar Stunden lang, oder die ganze Nacht hindurch. Aber irgendwann würden wir ihn zurücklassen müssen, wenn wir überleben wollten.


  Die Abenddämmerung war vorüber und die Dunkelheit zog auf. Nathaniels schwarzes Feuer warf einen flackernden Schein um uns, so dass ich sehen konnte, wohin ich trat. Wann immer ich mich umwandte, sah ich die Traumwandler hinter uns, ihre unheimlichen, roten Augen glühend in der Dunkelheit. Ich kämpfte gegen meine Erschöpfung an, doch unsere Verfolger holten unerbittlich auf. Liams Gewicht machte uns langsamer, das konnte ich nicht leugnen.


  Nathaniel hatte seit Stunden kein Wort mehr gesprochen. Ich wusste, dass er mir die Entscheidung überließ, solange wir noch Zeit hatten, sie zu treffen.


  Die Traumwandler schlossen immer dichter zu uns auf. Tränen liefen über meine Wangen, als mir klar wurde, dass es keine andere Möglichkeit gab. Nathaniel sagte nichts. Ich war unendlich dankbar, dass ich die Worte nicht aussprechen musste. Schweigend nahm er Liams Gewicht von meinen Schultern und ließ den Körper des Chronisten zu Boden gleiten. Ohne anzuhalten, ohne sich umzusehen, legte Nathaniel seinen Arm um mich und zog mich an sich, hielt mich fest und unnachgiebig an seinen großen Körper gedrückt, während er weiterlief, immer weiter. Er legte seine Hände über meine Ohren, doch ich stieß einen erstickten Schrei aus, als ich die schmatzenden Geräusche hinter uns hörte. Die Traumwandler machten sich über Liams Körper her. Ich drückte mich verzweifelt und weinend an Nathaniels Brust, klammerte mich an ihn, während er mich festhielt und unbeirrt weiterging.


  Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Nathaniels Stärke war mein Fels, an ihn geklammert schaffte ich es irgendwie, die nächsten Stunden zu überstehen. Um uns herum war nichts als absolute Dunkelheit, und hinter uns unsere schlurfenden, glutäugigen Verfolger. Irgendwann waren meine Tränen versiegt und ich befand mich in einem stumpfen, tranceartigen Zustand. Ich spürte meine Beine kaum noch, und das heftige Brennen in der Schulter, das Liams Gewicht ausgelöst hatte, hatte sich in ein stetiges Pochen verwandelt. Ich versuchte, nicht an den Chronisten zu denken, der uns geholfen und dafür mit seinem Leben bezahlt hatte. Nathaniel schwieg während der ganzen Nacht. Er war lichterloh brennend an meiner Seite, hielt mich an sich gedrückt und seine Stärke war alles, was mich noch aufrechthielt.


  Als ein heller Streifen am Horizont die Morgendämmerung ankündigte, blickte ich mich um. Die Traumwandler humpelten weiterhin hinter uns her, doch ohne Liams Gewicht war es uns gelungen, den Abstand zu ihnen wenigstens ein wenig zu vergrößern. Die Gegend, die uns umgab, sah genauso aus wie die am Tag davor. Nichts als roter Sand und endlose Steinwüste, so weit das Auge reichte.


  »Wir werden hier sterben, oder?« Meine Stimme klang rau und kratzig vom Weinen, und weil meine Kehle ausgedörrt war.


  Nathaniel blickte mich an und drückte einen verzweifelten Kuss auf meine Stirn. In seinen Augen brannte ein Feuer der Entschlossenheit.


  »Wir haben nichts zu trinken und irgendwann werden sie uns einholen, nicht wahr?«, flüsterte ich. Ich erschauerte bei der Erinnerung daran, was die Traumwandler mit Liams Körper getan hatten und fragte mich, ob sie uns ebenfalls fressen würden, während wir noch am Leben waren.


  Nathaniels Flammen loderten auf. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich anrühren.«


  »Was sollen wir tun?« Die Erschöpfung überwältigte mich, ich hatte Mühe, meinen Körper aufrechtzuhalten und zum Weitergehen zu zwingen.


  »Wir werden Ramiel rufen«, sagte Nathaniel. »Er wird Marcellus alarmieren, und er wird uns Hilfe schicken.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Marcellus uns eine Rettungsmission hierher in die Wüste schickt, wird Luzifer das herausfinden. Das könnte den ganzen Plan gefährden.«


  »Vergiss den Plan, Victoria«, knurrte Nathaniel. »Ich will, dass du das hier überlebst!«


  »Wenn der Plan scheitert, verlieren wir Marcellus«, protestierte ich. »Die Erzengel werden ihn dafür bestrafen, dass wir versagt haben, und ihm seinen Erdengängerstatus nehmen. Das können wir ihm und Sophie nicht antun. Und was ist mit Luzifers geplanten Anschlägen? Was, wenn er einfach einen neuen Plan schmiedet? Nein, wir dürfen das alles nicht gefährden, indem wir Marcellus in diese Sache hineinziehen.«


  Ungeduldige Wut flackerte in Nathaniels Augen auf. »Verdammt, Victoria! Du verstehst nicht, wie egal mir im Moment die Erzengel oder Luzifers Plan oder sogar Marcellus sind! Alles, was ich will, ist, dich heil hier rauszubringen. Ich werde tun, was dafür nötig ist, selbst wenn es bedeutet, dass wir Marcellus verlieren und Luzifer gewarnt ist.«


  Wir hatten unsere Geschwindigkeit während unseres Streits verlangsamt und die Traumwandler schlossen zu uns auf. Nathaniel reagierte seine Wut ab, indem er zwei von ihnen mit seinen Feuerbällen einäscherte, doch sie erhoben sich nur Augenblicke später wieder aus der roten Erde.


  »Begreifst du nicht, dass das eine aussichtslose Situation ist?«, fuhr er mich an. »Ich kann sie nicht ewig von dir fernhalten! Marcellus wird Zeit brauchen, um uns Hilfe zu schicken, und ich werde nicht warten, bis es zu spät ist, Victoria!« Er setzte an, meinen Verstandesengel zu rufen, doch noch bevor er Ramiels Namen aussprechen konnte, erschien ein Schimmer neben uns.


  »Sam!« Ich starrte den violettäugigen Dämon an, so überrascht, dass ich für einen Augenblick die Traumwandler hinter uns vergaß.


  Sam holte unvermittelt aus und jagte eine Salve seiner Feuerbälle in meine Richtung, während Nathaniel gleichzeitig neben mir explodierte und seine Flammen Sam direkt auf die Brust trafen und ihn von den Füßen fegten.


  Erst als der violettäugige Dämon von Nathaniels Angriff zu Boden geschleudert wurde, bemerkten wir die Traumwandler, die uns fast eingeholt hatten und direkt hinter mir in Sams Flammen zu Asche wurden.


  Nathaniel riss mich an sich und zerrte mich weiter, um wieder so viel Abstand zwischen uns und die rotäugigen Dämonen zu bringen wie möglich.


  Sam rappelte sich auf und holte uns ein. Schwarz lodernd stapfte er mit grimmiger Miene neben uns her.


  »Was zur Hölle sollte das, Nathaniel?«


  »Ich dachte, du greifst Victoria an.« Nathaniel musterte Sam misstrauisch.


  Sam schüttelte fassungslos den Kopf. »Ja, klar, weil mir das Versteckspiel in der Hölle zu langweilig geworden ist, habe ich mir gedacht ich schaue mal bei euch vorbei und jage Victoria zum Spaß ein bisschen Dämonenfeuer um die Ohren?«


  Nathaniel marschierte stumm weiter und ignorierte Sam, seine Miene genauso aufgebracht wie die des schwarzen Dämons.


  »Danke, Sam«, sagte ich.


  Er wandte sich mir zu und der Schatten eines freundlichen Lächelns glitt für einen Augenblick über seine Züge. Dann wurde er wieder ernst.


  »Was habt ihr hier überhaupt zu suchen? Was ist passiert?«


  »Kleine Planänderung«, knurrte Nathaniel zynisch. »Wir machen eine Wanderung durchs Outback.«


  »Das sehe ich.« Sam zog die Augenbrauen hoch. »In der Hölle spricht sich herum, dass die Traumwandler sich erhoben haben und einen dämonischen Schutzengel und seinen Schützling jagen.«


  Nathaniels Kopf schoss herum. »Was?«


  »Keine Sorge, ich habe dafür gesorgt, dass sich dieses Gerücht nicht weiter verbreiten kann.« Die unterschwellige Bedrohlichkeit in Sams Ton ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ich fragte mich, wie viele Dämonen er vernichtet hatte, um die Gerüchte zu stoppen.


  »Ihr habt euch da in eine ziemlich schlimme Lage gebracht«, bemerkte Sam trocken.


  »Und jetzt willst du uns dabei zusehen?«, fauchte Nathaniel. »Bisschen Popcorn gefällig für die Show?«


  Sam ließ sich durch Nathaniels höhnische Worte nicht irritieren. »Traumwandler sind verdammt schwer zu vernichten. Selbst für einen dämonischen Schutzengel wie dich, Nathaniel.« Die Traumwandler, die er gerade eingeäschert hatte, erhoben sich wieder und verfolgten uns weiter.


  »Was du nicht sagst«, fauchte Nathaniel.


  »Ich kann nicht zulassen, dass ihr scheitert und dass der Plan, Luzifer aufzuhalten, schiefgeht«, sagte Sam mit ruhiger Stimme. »Für mich steht zu viel auf dem Spiel.«


  »Heißt das, du bist hier, um uns zu helfen?«, platzte ich heraus.


  »Genauso ist es.«


  Nathaniel knurrte etwas Unverständliches und seine Flammen flackerten auf. Dass er Sams Angebot nicht geradewegs ablehnte, bewies mir, wie sehr wir in seinen Augen mit dem Rücken zur Wand standen.


  »Selbst ein Dämon kann die Traumwandler nicht aufhalten«, stieß Nathaniel schließlich hervor.


  »Das ist richtig«, gab Sam zu. »Aber ich kann euch helfen, sie auf Abstand zu halten, bis wir eine Lösung gefunden haben.« Er trat näher an Nathaniel heran und senkte die Stimme. »Sie ist am Ende, Nathaniel. Wie lange, denkst du, wird sie noch durchhalten? Ihr braucht mich.«


  Nathaniels Finger schlossen sich schmerzhaft um meine Schulter. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, während er vor sich hinstarrte und zweifellos nach einem Ausweg suchte, der nicht beinhaltete, mein Überleben in die Hände eines Dämons zu legen.


  »Während ihr nachdenkt, welches der vielen Angebote, die euch zur Auswahl stehen, ihr annehmen wollt, um diese Sache hier zu überleben, gehe ich schon mal an die Arbeit.« Sams Tonfall triefte vor Ironie, als er sich umdrehte und die vordere Reihe der Traumwandler mit einer Feuerballsalve in Asche verwandelte.


  »Er ist ein Dämon, Vic«, knurrte Nathaniel, ehe ich etwas sagen konnte.


  Haben wir eine Wahl?


  Nathaniel biss die Zähne zusammen.


  »Hör mal«, sagte ich und blieb stehen. Meine Knie gaben nach und Nathaniel fing mich, bevor ich auf den Boden sank. Sams Feuer ließ auch die anderen Traumwandler in Flammen aufgehen, während ich mich mit letzter Kraft an Nathaniels Armen festhielt und ihm in die Augen sah. »Entweder, wir geben auf und hoffen, dass Marcellus es schafft, uns rechtzeitig hier rauszuholen, bevor diese Dinger uns fressen. Falls ihm das gelingen sollte, haben wir ihn damit ans Messer geliefert und für immer verloren. Und ich möchte gar nicht darüber nachdenken, wie es mit Luzifers Anschlagsplänen weitergehen würde oder was für Folgen das für uns alle haben könnte.«


  »Seid ihr dann bald so weit?« Sams Ton verbarg nicht seine drängende Ungeduld, während er die immer wieder auferstehenden Traumwandler wieder und wieder zu Asche verwandelte. »Es wird hier nämlich gleich verdammt eng.«


  Unsere rotäugigen Verfolger näherten sich uns unaufhaltsam, von Sams Angriffen nur unmerklich behindert.


  Nathaniel stieß einen Fluch aus. »Verdammt! In Ordnung. Aber Sam, ich schwöre, wenn du ein falsches Spiel mit uns treibst und ihr auch nur zu nahe kommst, dann werde ich dich durch die ganze Hölle jagen und nicht einmal Luzifer wird dich vor mir beschützen können, hast du das kapiert?«


  Sam sah milde beeindruckt aus. Er legte den Kopf schief und musterte mich. »Er ist ziemlich jähzornig für einen Engel, findest du nicht?«


  »Das ist der Dämon in ihm«, erwiderte ich. »Nimm’s ihm nicht übel.«


  Ein Schmunzeln kräuselte sich auf Sams Lippen.


  »Los jetzt«, knurrte Nathaniel, als sich die vernichteten Traumwandler wieder erhoben und weiter auf uns zu humpelten. »Und du bleibst weg von ihr, klar?« Er sah auf mich herunter und Sorge mischte sich in seinen stechenden Blick. »In deinem geschwächten Zustand ist die Berührung eines Dämons das Letzte, was du gebrauchen kannst.«


  Die Stunden verstrichen und die Sonne kroch mit quälender Langsamkeit über den Himmel, während Nathaniel und ich uns weiterschleppten. Sam hielt sich ein paar Schritte hinter uns und verbrannte die Traumwandler regelmäßig zu Asche, wenn sie uns gefährlich nahe kamen. Obwohl ich wusste, dass er uns beschützte, blieb seine dämonische Nähe nicht ohne Wirkung auf mich. Zu meiner Erschöpfung mischten sich jetzt Hoffnungslosigkeit und Furcht. Die negativen Gefühle, die die Nähe der Traumwandler in mir weckte, nahm langsam ein unbeherrschbares Ausmaß an.


  Plötzlich sah ich in der Ferne etwas, das mein Herz vor Aufregung schneller schlagen ließ. Ich fürchtete schon, zu halluzinieren, doch Nathaniels Blick schoss bei meinen Gedanken in dieselbe Richtung und seine Miene hellte sich auf.


  Vor uns ragte, deutlich sichtbar, ein Windrad auf.


  »Sam!«, rief Nathaniel und drehte sich zu ihm um. »Eine Versorgungsstation! Vielleicht gibt es dort Wasser.«


  Die Aussicht auf Wasser ließ mich neuen Mut schöpfen. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte und schleppte mich auf das Windrad zu.


  Doch je näher wir kamen, desto mehr sank meine Hoffnung. Die vermeintliche Versorgungsstation bestand nur aus einem alten, verrosteten Gerüst mit einem zerbrochenen Windrad darauf, einer staubigen, improvisierten Landebahn für Kleinflugzeuge, sowie einer großen Zeltplane über einem Metallgestell, die möglicherweise einmal als Lagerplatz für Arbeitsgeräte gedient hatte. Jetzt war das große Zelt leer und die Plane flatterte gespenstisch im schwachen Wind.


  Keine Spur von Wasser.


  »Nathaniel«, flüsterte ich kaum hörbar und sank auf die Knie.


  Ich konnte nicht mehr. Hinter mir hörte ich, wie Sam die Traumwandler immer wieder zu Asche verbrannte, doch sie kamen trotzdem unaufhaltsam näher. Nathaniel kauerte an meiner Seite und hielt mich an sich gedrückt. Die Dämonen würden uns erreichen und es gab nichts mehr, was wir dagegen tun konnten. Meine Augen waren starr geradeaus auf die Zeltplane gerichtet, mein Kopf drohte vor Durst zu zerspringen und ich fühlte nichts als Nathaniels starke Arme, die mich verzweifelt an ihn drückten.


  Unter meinen Händen fühlte ich die rote, sandige Erde, diese verhasste Erde, die die Traumwandler immer wieder auferstehen ließ. Nichts, was Sam oder Nathaniel tun konnten, würde sie aufhalten, sie würden sich aus dieser verdammten Erde immer wieder neu erheben, so lange, bis sie uns umgebracht hatten … Meine Finger krallten sich in den Sandboden und Zorn über diese Machtlosigkeit überkam mich. Wenn es doch nur einen Weg geben würde, sie aufzuhalten, ihre Kraft zu brechen …


  Plötzlich erstarrte ich in Nathaniels Armen.


  »Was ist, mein Herz?«, flüsterte er rau.


  Ich starrte unverwandt auf die Zeltplane vor uns. »Sie beziehen ihre Kraft aus der Erde …«


  Nathaniel blickte mich einen Moment lang verständnislos an. Im nächsten Augenblick sprang er auf die Beine und riss mich mit sich hoch.


  »Sam!«, brüllte er und rannte auf das Zelt zu. »Die Plane!« Er ergriff eine Längsseite des groben, wasserdichten Materials und zerrte es von dem Metallgerüst herunter.


  Sam, der immer noch im Kampf mit den Traumwandlern steckte, drehte sich irritiert zu uns um. »Verdammt schlechter Zeitpunkt für Camping!«


  »Hilf mir einfach!«, herrschte Nathaniel ihn an und im nächsten Moment jagte Sam vier Feuerbälle auf die Stützen des Gerüsts und brachte das Zelt zum Einsturz.


  »Wozu …?«, begann Sam verständnislos, doch Nathaniel hatte mich bereits auf die Plane gezogen und winkte Sam, uns zu folgen.


  Mit Sam gemeinsam liefen wir über die Plane, während die Traumwandler uns hinterherhumpelten. Als wir das Ende der Plane erreicht hatten und uns wieder auf dem Erdboden befanden, standen sie alle auf dem groben, undurchlässigen Planenmaterial.


  »Jetzt!«, rief Nathaniel und feuerte gemeinsam mit Sam eine gewaltige Salve auf die Traumwandler ab. Augenblicklich verbrannten sie alle zu Asche.


  Ich hielt den Atem an und starrte auf die Aschehaufen, wartete darauf, dass die Traumwandler sich wieder erhoben … doch nichts geschah. Ihre Asche lag unverändert auf der Plane, bis ein kleiner Windstoß aufkam und die Asche zu verwehen drohte.


  Hastig schlugen wir die Seiten der Plane ein. Wir falteten die Plane mehrmals, bis wir eine Art Paket daraus geschnürt hatten, in dessen Kern sich die Asche der Traumwandler befand.


  Heftig atmend sank ich zu Boden, Nathaniel an meiner Seite. Er sah mich mit blitzenden Augen an, unendliche Erleichterung in seinem Blick, und berührte sanft meine Wange.


  Sam stieß die Plane mit dem Fuß an und verzog anerkennend die Lippen. »Nicht schlecht. Die Traumwandler von der Erde zu trennen … wie bist du darauf gekommen?«


  »War Vics Idee«, sagte Nathaniel nicht ohne Stolz.


  »Ich dachte mir, wenn sie ihre Kraft aus der Erde beziehen, dann kann man sie vielleicht aufhalten, indem man sie von der Erde fernhält«, murmelte ich. »War aber bloß eine Theorie …« Ich blickte hinauf in den wolkenlosen Himmel. »Nathaniel«, murmelte ich. »Ich glaube, jetzt halluziniere ich wirklich. Oder seht ihr das auch?«


  Ein kleines Flugzeug kreuzte direkt über uns den Himmel. Nathaniel und ich starrten es einen Moment lang ungläubig an, dann sprang er auf und jagte einen Feuerball auf das Windrad. Sam setzte nach, und Augenblicke später stand das Windrad lichterloh in Flammen.


  Gebannt beobachteten wir das Flugzeug. Sekunden verstrichen, dann brach ich in Tränen aus, als es tatsächlich abdrehte und in unsere Richtung geflogen kam.


  Das Hotelzimmer in Alice Springs war alles andere als luxuriös, aber für mich war es der Himmel. Nach einem ausgiebigen Essen und einer heißen Dusche saß ich mit einer Wasserflasche in der Hand auf dem Bett, an Nathaniels Schulter gelehnt.


  Der Pilot, selbst ein Australier aus dem Outback, hatte seinen Frachttransporter kurzerhand neben dem brennenden Windrad gelandet und Nathaniel und mich sofort mitgenommen. Wir hatten ihm den Flugzeugabsturz geschildert und die Absturzstelle beschrieben, sowie den Ort, an dem Liams Überreste zu finden waren. Er hatte alles sofort per Funk an die Behörden in Alice Springs durchgegeben.


  Die Stadt mitten in der Wüste war kaum eine Flugstunde entfernt gewesen und war mir wie eine Oase erschienen. Jetzt, gestärkt und in Sicherheit, begann ich langsam zu realisieren, in was für einer Gefahr wir uns tatsächlich befunden hatten.


  Nathaniel musterte mich aufmerksam.


  »Ich kriege schon keinen hysterischen Anfall, keine Angst«, murmelte ich und nahm einen großen Schluck Wasser.


  »Wäre aber verständlich«, erwiderte er mit sanfter Besorgnis in der Stimme.


  Ich hatte nicht die geringste Lust, darüber nachzudenken, was wir durchgemacht hatten. Weder über die Traumwandler, noch über den Flugzeugabsturz oder über Liam … mein Gott. Liam.


  »Lass uns lieber überlegen, wie wir jetzt an diesen Ethan Johnson rankommen sollen«, sagte ich und zwang meine Gedanken zurück in die Gegenwart. »Nachdem wir das Treffen gestern ja verpasst haben, und Liam, nun ja …« Ich schluckte. »Wir sollten so schnell wie möglich zum Treffpunkt fahren, finde ich. Vielleicht besteht ja die Möglichkeit, dass Johnson noch dort ist.«


  Nathaniel ließ zweifelnd die Luft aus seinen Backen entweichen.


  »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, fauchte ich gereizt.


  »Sie hat Recht.« Sam lehnte auf der anderen Seite des Zimmers am Fenster. Er hielt so viel Abstand zu mir wie möglich, obwohl seine Gegenwart in mir keine so schlimmen Gefühle mehr auslöste, wie ich sie in Anwesenheit der Traumwandler empfunden hatte.


  »Kann mich nicht erinnern, dich nach deiner Meinung gefragt zu haben«, knurrte Nathaniel. »Was suchst du überhaupt noch hier? Deine Mission ist erfüllt, wir sind nach wie vor unterwegs, um deinen Asylantrag zu ermöglichen.« Der feindselige Ton in seiner Stimme war verletzend.


  »Sam hat uns geholfen, Nathaniel«, sagte ich und wandte mich dem violettäugigen Dämon zu. »Von mir aus kannst du bleiben, so lange du willst. Und vielen Dank für deine Hilfe«, fügte ich hinzu.


  »Ich kann ohnehin nicht wieder zurück in die Hölle. Nicht nachdem, was ich heute getan habe.«


  Ich sah überrascht auf. »Was meinst du damit?«


  Sam wechselte einen langen, schweigenden Blick mit Nathaniel.


  »Er kann sich nicht länger dort verstecken«, sagte Nathaniel, ohne seinen Blick von Sam zu lösen. »Er würde Luzifers Aufmerksamkeit in dem Moment erregen, in dem er die Hölle betritt.«


  Ich verstand nicht, wovon sie sprachen.


  »Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, Dämonen zu vernichten, Victoria«, erklärte Sam sanft. »An mir haftet die Energie ihrer Vernichtung. Wenn ich in die Hölle zurückkehre, wird jeder Dämon wahrnehmen, dass ich vor Kurzem Hunderte von Dämonen vernichtet habe, auch wenn es eigentlich immer die gleichen waren, aber das zählt nicht.« Ein dünnes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ein solcher Auftritt macht es mir schwer, mich im Hintergrund zu halten.«


  »Wird es Luzifer nicht auffallen, dass du dich von der Hölle fernhältst?«, fragte ich.


  Sam zuckte mit den Schultern. »Welche Wahl habe ich? Ich kann mich fernhalten und hoffen, dass ihm das Fehlen eines Dämons mit so schwacher höllischer Energie, wie ich sie bis heute Morgen noch gehabt habe, nicht so schnell auffällt – oder ich kehre zurück, praktisch von oben bis unten in Dämonenblut getränkt …«


  »Nach dem, was ich gesehen habe, bist du alles andere als schwach, Sam«, unterbrach ich ihn.


  »Die höllische Energie, die ich meine, hat nichts mit meinen Kräften zu tun«, erklärte er. »Sondern damit, wie viele böse Taten ich begangen habe und wie viele Geschöpfe ich vernichtet habe. Das waren nicht viele … bis zum heutigen Tag.«


  Ich schwieg betroffen.


  »Eine so gravierende Veränderung im Energieniveau eines Dämons muss Luzifer auffallen«, fuhr er fort, als hätte er meine Schuldgefühle nicht bemerkt. »Und jetzt wäre kein guter Zeitpunkt für mich, in Luzifers Rampenlicht zu stehen.«


  »Es sind nur noch wenige Tage bis zum Equilibrium«, sagte Nathaniel gelassener, als er sonst mit Sam sprach. »Luzifer hat genug mit den Vorbereitungen zu tun. Deine Abwesenheit wird nicht bemerkt werden, Sam.«


  Sam nickte ihm zu, dankbar für die stillschweigende Einladung zu bleiben. »Das hoffe ich sehr.«


  »Können wir uns jetzt wieder darum kümmern, diesen Johnson zu treffen?«, drängte ich. »Es wird bald dunkel, wenn wir noch zum Ayers Rock fahren wollen, sollten wir aufbrechen. Wir brauchen ein Auto.«


  Nathaniel zog die Brauen hoch. »Fahren? Das sind fast fünfhundert Kilometer, mein Herz.«


  »Oh.« Ich sank zurück gegen das Kopfteil des Bettes. »Wie sollen wir …?« Dann setzte ich mich mit einem Ruck auf, zog ein Stück Papier aus meiner Tasche und klemmte mir den Hörer des Telefons, das auf dem Nachttisch stand, unters Ohr. Während Nathaniel und Sam mir verwundert zusahen, wählte ich eine Nummer und wartete, bis sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung meldete.


  Es war der Pilot, der uns mit dem Frachtflugzeug gerettet hatte. Als wir ihm von Liam und dem Absturz erzählt hatten, war er so betroffen gewesen, dass er mir seine Nummer gegeben und mir versichert hatte, dass er uns helfen würde, falls wir etwas brauchen sollten.


  Der Gefallen, um den ich ihn jetzt bat, machte ihn kurz sprachlos. Uns noch am selben Abend zum Ayers Rock zu fliegen, war schließlich keine Kleinigkeit. Es dauerte trotzdem nur wenige Minuten, bis ich ihn überzeugt hatte und er sich bereit erklärte, uns am Flughafen zu treffen.


  Als ich auflegte, blickten mich sowohl Nathaniel als auch Sam beeindruckt an.


  »Ich wusste nicht, wie überzeugend du sein kannst«, murmelte Nathaniel.


  »Liam hat sein Leben dafür gegeben, dieses Treffen mit Johnson für uns möglich zu machen«, erwiderte ich. »Nachdem ich dem Piloten das klargemacht hatte, konnte er es mit seiner Pilotenehre nicht vereinbaren, sich zu drücken. Das Mindeste, das er tun kann, ist, dafür zu sorgen, dass Liams Tod nicht umsonst gewesen ist. Wenn wir Johnson verpassen, haben wir vielleicht keine Möglichkeit mehr, wieder an ihn ranzukommen. Los jetzt, da wartet ein Flugzeug auf uns.«


  Der Ayers Rock war eine knappe Flugstunde von Alice Springs entfernt. In der Nähe des Nationalparks, der den berühmten Monolithen umgab, gab es ein Resort mit einem Campingplatz und einigen Hotels.


  »Hat Liam nicht gesagt, dass Johnson mit seiner Familie im Wohnwagen unterwegs ist?«, fragte ich, nachdem wir uns bei unserem Piloten bedankt hatten und auf dem Weg zum Resort waren.


  Wir beschlossen, auf dem Campingplatz nach der Familie Johnson zu fragen und erhielten nach einigem Hin und Her tatsächlich die Auskunft, dass sie einen Stellplatz für diese Nacht gebucht hatten. Als wir den Stellplatz erreichten, fanden wir ihn jedoch leer vor.


  »Verdammt«, knurrte Nathaniel.


  »Weit können sie nicht sein«, sagte ich. »Hier gibt es ja außer dem Ayers Rock praktisch nichts.«


  Wir mieteten uns im Resort einen Wagen und fuhren zum Nationalpark hinaus. Mittlerweile war die Abenddämmerung angebrochen.


  »Wir schließen in einer halben Stunde«, sagte die Frau am Schalter, als wir durch den Eingang in den Nationalpark fuhren.


  »Glück gehabt«, murmelte ich, während Nathaniel den Wagen direkt zu der Plattform fuhr, von der aus man das rötliche Farbenspiel des Ayers Rock bei Sonnenuntergang beobachten konnte. Der Parkplatz war voll und auf der Plattform drängten sich unzählige Besucher.


  Wir baten Sam, beim Wagen zu warten und liefen über die Plattform. »Wie sollen wir ihn finden?«, murmelte ich. »Weißt du, wie er aussieht?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Da hilft wohl nur die altbewährte Methode«, seufzte er. Im nächsten Augenblick entfachte er sein Feuer und ließ die Flammen über seinen Körper lodern.


  Verunsichert durch Nathaniels dämonische Energie, wichen die Besucher uns aus – alle, bis auf einer. Ein Mann um die Vierzig, groß gewachsen, mit hellen Haaren und strahlenden Augen, blickte uns aufmerksam an.


  »Ethan Johnson?«, fragte ich und trat auf ihn zu. »Ich bin Victoria, das ist Nathaniel. Es tut mir leid, dass wir das Treffen gestern verpasst haben.«


  »Nicht hier.« Johnson deutete mit einem kurzen Wink hinter sich, wo eine Frau mit drei kleinen Kindern spielte. Ich vermutete, dass es seine Familie war, die von dem Gespräch nichts mitbekommen sollte. »Bitte warten Sie einen Moment.«


  Johnson ging zu der Frau und sprach ein paar Worte mit ihr. Ihr Blick flackerte neugierig zu uns, dann nickte sie und ging mit den Kindern zurück in Richtung Parkplatz.


  »Kommen Sie.« Johnson kehrte allein zu uns zurück und winkte uns, mit ihm gemeinsam die Plattform zu verlassen. Er führte uns zu dem Rundwanderweg, der um den Ayers Rock herumführte und jetzt verlassen in der Abenddämmerung vor uns lag.


  »Als Sie gestern nicht erschienen sind, habe ich schon befürchtet, dass Ihnen etwas zugestoßen sein könnte«, sagte Johnson. Er sprach mit einem sehr schwachen australischen Akzent; vermutlich beherrschte er durch seinen Job in der Weltbank außer Deutsch noch weitere Fremdsprachen. »Wo haben Sie Liam gelassen?«


  Ich wechselte einen Blick mit Nathaniel. Er drückte meine Hand und übernahm die Aufgabe, Johnson die traurige Nachricht zu überbringen.


  Der große, blonde Mann hörte geschockt zu, als Nathaniel ihm von dem Flugzeugabsturz und den Angriffen der Traumwandler erzählte. Nur Sams Beteiligung an unserer Rettung ließ er aus.


  »Es ist ein Wunder, dass Sie überlebt haben«, sagte Johnson gepresst und mit blassem Gesicht.


  »Es ist von höchster Wichtigkeit, dass Sie erfahren, was wir Ihnen zu sagen haben«, erklärte Nathaniel. Dann klärte er Johnson über die Verschwörung auf und übergab ihm den Erzengelanker. So fröhlich und entspannt der Mann gewirkt hatte, bevor wir seinen Familienurlaub unterbrochen hatten, so schwer und ernst war seine Miene jetzt geworden.


  »Diese Gefahr ist real, Ethan«, sagte Nathaniel eindringlich. »Dass sich die Traumwandler erhoben haben, ist nur eines der Zeichen, dass sich in der Hölle etwas zusammenbraut. Wir haben auf unserer Reise hierher noch andere alte Dämonenvölker gesehen, die aus ihren Löchern gekrochen sind. Luzifer holt zum Schlag aus, wir müssen bereit sein.«


  Ethan nickte entschlossen, der Ausdruck in seinem Gesicht kalt und hart.


  »Sie dürfen niemandem davon erzählen«, sagte ich. »Wir dürfen nicht riskieren, dass der Plan der Erzengel verraten wird.«


  »Selbstverständlich. Ich verstehe.« Er sah aus, als wenn er sich wünschte, er wäre uns niemals begegnet.


  »Es tut mir leid wegen Liam«, sagte Nathaniel leise. »Ich weiß, dass er Ihr Freund war.«


  »Ich kann es noch immer nicht glauben«, murmelte Ethan, während wir zum Parkplatz zurückgingen.


  Nathaniel ließ seinen Blick auf Ethans Familie ruhen, die beim Wohnmobil auf ihn wartete. »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Kinder am Tag des Equilibriums an einem sicheren Ort sind. Weit weg von Ihnen.«


  Johnson nickte mit schmalen Lippen. Wir verabschiedeten uns kurz und ohne viele Worte. Dann ging Johnson zurück zu seiner Familie, und wir kehrten zum Wagen zurück, wo Sam auf uns wartete.


  In der Dunkelheit erreichten wir das Resort. Es gelang Nathaniel, ein freies Zimmer für uns aufzutreiben, und wir schlenderten über den Parkplatz zu unserem Bungalow. Plötzlich hielt Nathaniel inne, stellte sich hinter mich und deutete in den Himmel.


  »Da! Siehst du es?«


  Ich folgte seinem ausgestreckten Arm mit meinem Blick. Der Himmel über uns war sternenklar, weil keine Stadt in der Nähe war. Die Milchstraße war ein atemberaubender Anblick.


  Und plötzlich sah ich es.


  »Das Kreuz des Südens«, flüsterte ich.


  »Siehst du die beiden Sterne, die in einer Linie darauf zeigen?«


  Ich nickte.


  »Der weiter links ist das Doppelsternsystem Alpha Centauri A. Es besteht aus zwei Sternen, aber mit dem bloßen Auge sind sie als ein Einziger sichtbar.«


  »So klein, so weit weg und machen trotzdem so viel Ärger«, murmelte ich.


  Als ich an diesem Abend im Bett lag, die Hände auf der Stirn verschränkt, und an die Decke starrte, war mein Kopf trotz all der Dinge, die geschehen waren, merkwürdig leer.


  »Kein Wunder«, sagte Nathaniel sanft. »Was du durchgemacht hast, war einfach zu viel. Dein Verstand streikt.«


  »Zum Thema Verstand fällt mir ein, wir sollten Ra rufen«, erwiderte ich und stützte mich in Rückenlage auf die Ellbogen auf.


  »Bist du nicht zu erschöpft?«


  Ich schüttelte den Kopf. Kaum hatte ich den Namen meines Verstandesengels ausgesprochen, erschien der bronzene Schimmer neben unserem Bett.


  »Na endlich, ich hatte euren Ruf schon gestern erwartet. Was zur …?« Ra machte einen Satz zurück, als sein Blick auf Sam fiel, der es sich auf der Couch gemütlich gemacht hatte. Er lag auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und ließ seine langen Beine über die Armlehne baumeln, während seine schwarzen Schwingen wie ein Umhang von der Couch hinunter auf den Teppich flossen.


  »Ra, das ist Sam«, sagte ich. »Sam, mein Verstandesengel Ramiel.«


  Sam winkte von der Couch herüber, ohne seine entspannte Haltung zu verändern. »Hallo.«


  »Seid ihr übergeschnappt?«, keuchte Ramiel. »Was hat der hier verloren?«


  »Beruhige dich, Ra, Sam ist …«, begann ich, doch Ramiel ignorierte mich völlig.


  »Du lässt einen Dämon in ihre Nähe, hast du sie noch alle?«, fuhr er Nathaniel an, während seine bronzenen Flammen hell zu lodern anfingen.


  »Ich bin auch nicht begeistert davon«, erwiderte Nathaniel. »Aber es hat sich … so ergeben.«


  »Was? Spinnst du?« Ramiel blickte zwischen Nathaniel und mir hin und her und konnte nicht begreifen, warum wir beide so ruhig waren. »Da liegt ein Dämon auf eurer Couch!«, rief er händeringend.


  »Ja«, sagte Sam trocken. »Und leider ist sie nicht besonders bequem.«


  Ramiel starrte uns an, als hätten wir den Verstand verloren.


  »Ra, es ist eine wirklich lange Geschichte«, murmelte ich. »Und ich bin zu fertig, um sie jetzt zu erzählen. Sag uns einfach, wohin die Reise geht, okay?«


  »Vor dem dort sage ich kein Wort!« Ramiel funkelte Sam feindselig an. »Damit er die Information direkt in die Hölle trägt? Keine Chance!«


  »In der nächsten Zeit werde ich gar nichts in die Hölle tragen, also sprich dich ruhig aus«, sagte Sam ruhig.


  »Raus damit, Ra«, knurrte Nathaniel. »Das war ein wirklich, wirklich verdammt beschissener Tag.«


  Ramiel zögerte und durchbohrte Sam mit seinen Blicken.


  Sam zuckte mit den Schultern. »Soll ich vor die Tür gehen, oder was?«


  »Da lasse ich euch einen Tag lang allein und schon verbrüdert ihr euch mit einem Dämon.« Ra schüttelte fassungslos den Kopf. »Seid ihr noch ganz bei Trost?«


  »Ra, das ist Sam«, sagte ich genervt, inzwischen am Ende meiner Geduld. »Der Sam, kapiert? Der Ich-verrate-Luzifers-teuflischen-Plan-an-die-Erzengel-Sam, alles klar? Und wenn du’s genau wissen willst, er hat uns heute das Leben gerettet, weil wir von einer Horde Traumwandlern um ein Haar umgebracht worden wären. Jetzt kann er nicht zurück in die Hölle, ohne dass Luzifer ihn auf kleiner Flamme grillt, also ja, er schläft heute bei uns auf der Couch!« Ich funkelte Ramiel herausfordernd an.


  Ein Grinsen breitete sich auf Sams Gesicht aus, während er sich gemütlich zurücklehnte. Ramiel starrte mich einige Augenblicke sprachlos an.


  »Wieso … Traumwandler haben euch angegriffen?«, stieß Ra dann hervor. »Wann? Warum?«


  »Wann? Nachdem wir mit dem Flugzeug abgestürzt sind«, fauchte ich. »Und warum wohl? Weil sie spüren, dass Luzifer die verdammte Apokalypse plant! Ra, ich kann echt nicht mehr, bitte sag uns jetzt einfach, wohin wir morgen fliegen sollen!«


  Ra wechselte einen alarmierten Blick mit Nathaniel, der wohl meinem geistigen Gesundheitszustand galt.


  »Raus damit, Ra«, sagte Nathaniel. »Ich verbürge mich für Sam.«


  Ich starrte Nathaniel ebenso überrascht an, wie Sam es tat.


  Ramiel trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Okay«, sagte er schließlich, während sein Blick nervös zu Sam flackerte. »Also … es geht nach Mexiko.«
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  Am nächsten Morgen flogen wir über Alice Springs zurück nach Sydney. Während des zweieinhalbstündigen Flugs über das Outback hielt ich Nathaniels Hand fest umklammert und blickte nicht ein einziges Mal aus dem Fenster auf die rote Wüste unter uns. Der Klumpen in meinem Magen begann sich erst zu lockern, als wir gegen Mittag am Flughafen von Sydney landeten.


  Ich wartete in einem Flughafencafé, während Nathaniel die Tickets für unsere Weiterreise kaufte. Der erste mögliche Flug ging am frühen Abend und so mussten wir den ganzen Nachmittag am Flughafen totschlagen.


  »Uns bleibt noch eine Woche bis zum Equilibrium.« Nathaniel saß mir gegenüber im Flughafencafé und stocherte lustlos in seinem Essen herum. Sam lehnte außer Hörweite an einem der großen Panoramafenster und starrte gedankenversunken auf die Landebahn hinaus.


  »Ich weiß.« Ich seufzte und schob mein unberührtes Essen von mir fort. Die Erlebnisse der letzten Tage machten mir schwer zu schaffen.


  Nathaniel ergriff meine Hand, in seinen Augen brannten goldene Flammen. »Ich hätte dich gestern um ein Haar verloren.«


  »Dasselbe habe ich in Peking über dich gedacht«, erwiderte ich leise. »Ich wusste nicht, ob es mir gelingen würde, dich rechtzeitig zu Li He Xie zu bringen, oder ob er dich überhaupt retten konnte. Ich hatte Todesangst, dich zu verlieren, Nathaniel.«


  »Mir ging es gestern genauso.« Er schüttelte den Kopf. »Oder als die Phantome bei dem Pyramiden uns gejagt haben, oder während der Angriffe der chinesischen Dämonen … ich bin die ganze Zeit verrückt vor Angst um dich.« Schwarze Flammen kräuselten sich bei seinen Worten auf seiner Haut.


  »Aber es geht mir gut.« Ich brachte ein wenig überzeugendes Lächeln zu Stande. Meine Kräfte waren am Ende, ich spürte die bleierne Erschöpfung, die sich in meinem Körper ausbreitete.


  Nathaniel berührte zärtlich meine Wange. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas zustoßen könnte. Bei all dem Wahnsinn, der um uns herum passiert, mit Luzifers Verschwörung und den uralten Dämonen, die sich überall erheben …« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich fürchte zum ersten Mal wirklich, dich nicht ausreichend beschützen zu können.«


  »Das ist doch Unsinn. Ich kenne niemanden, der mich so beschützen kann, wie du es tust.«


  Das goldene Feuer in seinen Augen flackerte unbeherrschbar. »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er, seine Stimme schmerzerfüllt. »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren, noch dazu, wenn es durch mein Versagen geschehen sollte.«


  Ich drückte seine Hände. »Das wird niemals passieren.«


  Nathaniels Gesicht verzog sich zu einem gequälten Ausdruck. Ich blickte ihn unverwandt an, ich hatte bedingungsloses Vertrauen in ihn. »Alles, was ich will, ist, für immer mit dir zusammen zu sein.«


  Er schwieg lange. Dann drückte er einen Kuss auf die Innenfläche meiner Hand. »Dann soll es so sein, mein Herz«, versprach er rau.


  Als unser Flugzeug am frühen Abend von der Startbahn abhob, war ich froh, Australien und die Traumwandler hinter mir zu lassen. Ich schob die schrecklichen Erlebnisse in den hintersten Winkel meiner Erinnerung und konzentrierte mich auf unsere Aufgabe: Vier von Luzifers Zielpersonen hatten wir gewarnt, zwei waren noch übrig. Und wir hatten noch eine Woche Zeit. Während der Flieger immer höher stieg und der Pazifik sich unter uns ausdehnte, lehnte ich mich zurück und schloss die Augen.


  Nach fast zehn Stunden Flug erreichten wir am Morgen Honolulu, wo wir umsteigen mussten. Zu meiner Verwunderung marschierte Nathaniel jedoch nicht auf ein anderes Gate zu, sondern auf den Ausgang.


  »Warte, müssen wir nicht zum Terminal für Anschlussflüge?« Doch Nathaniel zog mich unbeirrt in die entgegengesetzte Richtung. »Ich dachte, unser Flug geht zu Mittag …?«


  »Das tut er.« Nathaniel nickte, dann huschte ein geheimnisvolles Lächeln über sein Gesicht. »Morgen Mittag.«


  »Morgen?«


  »Komm einfach mit.«


  Rätselnd folgte ich ihm durch die Ankunftshalle und aus dem Flughafengebäude hinaus. Draußen schwappte mir die feuchte, pazifische Inselluft entgegen. Das Klima war mild und die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel. Der Flughafen war umgeben von üppiger Vegetation und bunten, blühenden Blumen.


  Zwischen den Reisenden sah ich – zu meiner völligen Überraschung – ein bekanntes Gesicht. Die kleine, mollige Frau im bodenlangen Kleid schien auf uns gewartet zu haben. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem mit Stammestattoos verzierten Gesicht aus.


  »Moana! Was tun Sie denn hier?« Verblüfft umarmte ich die Erdengängerin.


  »Ich lebe hier«, erwiderte sie lachend. »Ich bin gekommen, um euch abzuholen. Nathaniel hat mir Bescheid gesagt, dass ihr einen Zwischenstopp auf O’ahu plant.«


  Nathaniel legte seinen Arm um mich und zog mich zu sich heran. »Ich habe Ramiel zu ihr geschickt«, raunte er mir ins Ohr und drückte einen Kuss auf meine Stirn.


  »Wir machen einen Zwischenstopp? Haben wir denn Zeit dafür?«


  »Dafür haben wir Zeit.« Seine schönen Augen funkelten.


  »Okay«, murmelte ich verwundert, während wir Moana zu ihrem Wagen folgten.


  »Leben Sie in Honolulu?«, fragte ich, als wir in ihren Chevy einstiegen, eine uralte Rostschüssel.


  »In Hale‘iwa«, erwiderte sie. »Das ist ein Ort im Norden der Insel. Es ist viel ruhiger dort und die Natur ist wunderschön.«


  Während der einstündigen Autofahrt quer über die Insel hatte Nathaniel die ganze Zeit seinen Arm um mich gelegt und ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen. Seine Finger strichen gedankenversunken über meine Schulter und er wirkte so entspannt, wie ich ihn während der ganzen Reise nicht erlebt hatte.


  »Wo ist eigentlich Sam?«, fragte ich plötzlich. Der Dämon brauchte kein Flugzeug, um den Pazifik zu überwinden, doch ich hatte erwartet, ihn am Flughafen in Honolulu wiederzusehen. Moanas überraschendes Auftauchen hatte Sam völlig aus meinen Gedanken gefegt.


  »Er ist schon dort«, erwiderte Nathaniel.


  »Wo dort?«


  Nathaniel schwieg und schmunzelte. Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Anscheinend wissen hier alle außer mir Bescheid«, grummelte ich. »Du wirst mir nicht sagen, um was es geht, oder?«


  »Gedulde dich noch ein wenig, mein Liebling.«


  Ich verzog schmollend die Lippen, doch insgeheim freute ich mich. Was auch immer wir vorhatten, Nathaniel hatte diese Überraschung für mich geplant, und ich war unendlich dankbar für die unerwartete Ablenkung.


  Wir erreichten Hale’iwa, eine verschlafene Kleinstadt direkt an der Küste. Moana fuhr mit uns durch die Stadt hindurch und weiter die Küste entlang nach Norden. Da Nathaniel weiterhin schwieg, beschloss ich, keine Fragen zu stellen und mich einfach überraschen zu lassen.


  Moana hatte nicht übertrieben, die Landschaft war wirklich wunderschön. Auf einer Straßenseite erstreckten sich traumhafte Strände, auf der anderen dichter Regenwald. Nach einer knappen Viertelstunde hatten wir unser Ziel erreicht und Moana hielt auf einem Parkplatz.


  »Danke. Wir sehen uns später.« Nathaniel zwinkerte Moana zu und ließ mich aussteigen. Die rundliche Frau winkte mir zu, wendete den Wagen und fuhr zurück Richtung Hale’iwa.


  »So, jetzt bin ich wirklich gespannt«, murmelte ich, während ich Nathaniel einen Weg entlangfolgte, der vom Parkplatz wegführte. »Wo sind wir hier?«


  »In Waimea Valley, dem schönsten Teil der Insel. Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Im Herzen des Tals lag ein botanischer Garten. Darin fand ich mich inmitten der geballten Schönheit exotischer Pflanzen und Blumen aus verschiedenen Ländern wieder. Wir schlenderten zwischen einheimischen hawaiianischen Gewächsen und prachtvollen Pflanzen aus Papua-Neuguinea, den Fiji-Inseln, Zentral-und Südamerika, Madagaskar und Sri Lanka hindurch. Die Gärten der weitläufigen Anlage waren durch Flussläufe und Teiche voneinander getrennt und das Vogelgezwitscher in den Bäumen begleitete uns auf unserem Spaziergang durch die exotische Pracht.


  »Es ist wirklich wunderschön.« Ich lächelte und schmiegte mich in Nathaniels Umarmung. »Danke.«


  »Warte, das ist noch nicht alles.« Er führte mich um eine Biegung, hinter der, verborgen von bewachsenen Felsen, ein Wasserfall die Steinwände herabstürzte und sich in einen kleinen Teich ergoss. Exotische Vögel flatterten an dem Wasserfall vorbei und üppiges Grün bedeckte die felsigen Klippen. Der Anblick machte mich sprachlos.


  Nathaniel beobachtete lächelnd meine Reaktion. »Genau, was ich erhofft hatte.«


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Danke. Es ist einfach perfekt. Das habe ich gebraucht, nach all dem, was wir durchgemacht haben.«


  Er schlang seine Arme um mich und ließ mich nicht los. Seine Augen glitzerten golden und sein Blick ruhte mit einem intensiven Ausdruck auf meinem Gesicht.


  »Ich habe darüber nachgedacht, Victoria. Über das, was wir durchgemacht haben. Über meine Angst, dich zu verlieren, und …«, ein dankbares, fast ungläubiges Lächeln erschien auf seinen Lippen, »… und über deine Angst, mich zu verlieren.« Er atmete tief durch. »Wir wissen nicht, wie diese Sache mit Luzifer ausgehen wird. Wir tun, was wir können, damit der Plan der Erzengel gelingt, aber die Wahrheit ist, er ist sehr riskant. Eine Menge könnte schiefgehen, wir könnten scheitern, wir könnten verraten werden oder der Plan könnte im letzten Moment vereitelt werden. Wenn Luzifer Erfolg hat, werden sich alle Dämonen erheben. Dann ist das, was wir in den letzten Tagen erlebt haben, nur ein harmloser Vorgeschmack gewesen.«


  Ich fühlte, wie mir bei seinen Worten ein kalter Schauer über den Körper lief. Doch in Nathaniels Gesichtsausdruck las ich keine Angst, keine Anspannung, nur eine besonnene Ruhe.


  »Du hast gesagt, dass du mich heiraten willst, mein Herz. Ich glaube, wir sollten damit nicht länger warten«, sagte er mit samtener Stimme.


  Das zog mir den Boden unter den Füßen weg. Meine Knie gaben nach und ich sank in Nathaniels Armen vor Überraschung zusammen. Er umfing mich und hielt mich sicher an sich gedrückt.


  »Für mich bist du längst meine Frau«, sagte er leise. »Ich liebe dich mehr als alles andere und es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Es wäre mir eine Ehre, wenn du meine Ehefrau werden würdest.«


  Ich blickte ihn mit großen Augen an, während mein Herz heftig gegen meine Brust hämmerte. Seine unerwarteten Worte verwirrten mich, doch der Gedanke daran, Nathaniel zu heiraten, war überwältigend. Es fühlte sich gut und richtig an, es gab mir das Gefühl von Sicherheit und etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte, während wir und der Rest der Welt so nah am Abgrund standen. Noch vor einigen Monaten hatte der Gedanke an eine Hochzeit mir Angst gemacht, doch mit Luzifers Komplott und dieser Reise hatte sich alles grundlegend verändert. Mein Leben, wie ich es gekannt hatte, schien mir unendlich weit entfernt. Die Schule, meine Freunde, alles, was mir wichtig gewesen war, verblasste neben den schrecklichen Ereignissen und der drohenden Gefahr, die über uns schwebte. Als Nathaniel zum Erdengänger geworden war, hatte ich gedacht, dass uns ein langes, gemeinsames Leben bevorstehen würde. Doch die Ereignisse der vergangenen Tage ließen mich begreifen, was Nathaniel nicht ausgesprochen hatte: Dass wir nie wissen konnten, wie viel Zeit uns wirklich blieb.


  Plötzlich wusste ich, was ich tun wollte. Mir war nicht mehr klar, wie ich jemals vor dieser Entscheidung hatte zögern können, wieso ich jemals unsicher gewesen war. Ich wollte Nathaniel heiraten, mehr als alles andere auf der Welt.


  »Selbst wenn wir heil von dieser Mission zurückkehren und der Plan der Erzengel aufgeht?«, murmelte Nathaniel, der meinen Gedanken schweigend zugehört hatte. Ein gequältes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du sollst mich nicht heiraten, weil du denkst, dass wir morgen tot sein könnten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will dich heiraten, weil es sich richtig anfühlt. Weil es mein größter Wunsch ist.« Ich legte meine Hände auf seine Brust. »Und wir werden morgen nicht tot sein. Wir werden ein langes, glückliches Leben miteinander führen.«


  Nathaniel zögerte einen Moment, doch als er meinem offenen Blick begegnete, entspannten sich seine Züge und er begann zu strahlen.


  »Ist es wirklich das, was du willst?«


  Ich nickte. »Mehr als alles andere auf der Welt.«


  Er küsste mich, zuerst zärtlich, dann so stürmisch, dass ich kaum noch Luft bekam. Dann ergriff er meine Hand und zog mich mit sich.


  Wir liefen durch den Garten, aus Waimea Valley hinaus und hinunter zu dem wilden Strand. Unberührter, weißer Sand erstreckte sich kilometerweit vor uns, das tiefblaue Meer dahinter und die Gischt schäumte von den Wellen, die sich am Strand brachen.


  Hand in Hand folgten wir dem Küstenstreifen, bis wir das Waimea Valley einige Kilometer hinter uns gelassen hatten. Der Abend begann zu dämmern und der Sonnenuntergang tauchte den Himmel in Pastellfarben. Der weiße Strand, der dichte Regenwald und das dunkelblaue Meer boten einen atemberaubenden Anblick.


  Nach einer Weile tauchte ein kleines Strandhaus vor uns auf, mit einer Gruppe von Menschen davor. Als wir uns näherten, sah ich, dass hier eine Party im Gange war.


  Lange Tische mit Speisen und Getränken waren direkt am Strand aufgestellt, Fisch grillte über einem großen, prasselnden Lagerfeuer, die Leute plauderten und ein paar Musiker spielten auf traditionellen hawaiianischen Instrumenten. Die Menschen trugen geblümte Hemden, Kleider und Blumengirlanden. Mitten unter ihnen entdeckte ich Moana, sowie, zu meiner Überraschung, Ramiel. Auch Sam war da, er hielt sich jedoch ein wenig abseits von den feiernden Menschen und beobachtete die Party vom Rand des Regenwaldes aus.


  »Willkommen.« Moana begrüßte uns herzlich.


  »Ihr feiert eine Party?« Ich blickte mich zwischen den gutgelaunten, fröhlich plaudernden Menschen um. »Was ist denn der Anlass?«


  Moana lächelte. »Eure Hochzeit.«


  Ich verstummte perplex.


  »Eine Hochzeit ist immer ein großes Ereignis. Da kommt der ganze Ort zusammen.«


  »Moana wird uns trauen, wenn du einverstanden bist«, sagte Nathaniel leise. »Heute Abend, wenn du willst.«


  »Ich habe eine offizielle Priesterinnenweihe«, erklärte Moana. »Als Nexus ist es meine Aufgabe, die Verbindungen zwischen Erdengängern und Menschen zu schließen, und ich bin schon so oft darum gebeten worden, auch die Hochzeitszeremonie durchzuführen, dass ich mir irgendwann die behördliche Genehmigung dazu besorgt habe.«


  Nathaniel suchte in meinen Augen nach meinem Einverständnis.


  »Hier heiraten? Heute Abend?«, murmelte ich, ziemlich überrumpelt. Dabei wanderte mein Blick über die Strandparty und die atemberaubende Umgebung des weißen Sands, des Dschungels und des pastellfarbenen Himmels über uns. Ich musste nicht lange überlegen und grinste. »Ich wüsste wirklich keinen Menschen, von dem ich uns lieber trauen lassen würde, und ich kann mir keinen besseren Ort oder Zeitpunkt dafür vorstellen.«


  Nathaniel lächelte erleichtert. »Es ist mir wichtig, dass Moana uns traut, trotz des großen Zeitdrucks, unter dem wir stehen. Ich will jeden Moment mit dir voll und ganz auskosten, mein Herz.«


  Moana ergriff meine Hand und führte mich in das kleine Strandhaus. »Dann lass uns diesen herrlichen Sonnenuntergang nicht versäumen.«


  Das Haus war sehr liebevoll und gemütlich eingerichtet. Im Schlafzimmer lag auf dem großen Himmelbett ein weiß-goldener indischer Sari.


  »Für mich?«, fragte ich überrascht.


  Moana nickte. »Passt doch zu einer Strandhochzeit, oder nicht?«


  Gerührt schlüpfte ich aus der Outdoor-Kleidung, die ich seit Australien trug, und legte mit Moanas Hilfe den Sari an. Gekonnt drapierte die kleine Frau die vielen Meter Stoff um meinen Körper und steckte weiße Orchideen in meine Haare, die perfekt zu meinem weißen Brautstrauß passten.


  »Du siehst entzückend aus«, sagte sie, als ich einen Blick in den Spiegel warf und überrascht feststellte, wie gut der exotische Sari mir stand.


  Zurück am Strand wartete Nathaniel bereits auf mich. Die Gäste der Party, alles Freunde und Verwandte von Moana, hatten sich feierlich aufgestellt und einen Gang gebildet, an dessen Ende Nathaniel stand. Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug ein weißes Hemd und eine helle Hose, und die untergehende Sonne ließ sein wildes, blondes Haar golden glitzern.


  Moana schenkte mir ein Lächeln und ging dann nach vorn, um ihren Platz vor Nathaniel einzunehmen. Ich stand allein zwischen den Menschen und sah Nathaniel erwartungsvoll entgegen. Er war so schön, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Sein Gesicht strahlte vor Freude und Liebe zu mir und ich konnte die kleinen Flammen der Aufregung und des Glücks sehen, die sich auf seinem Körper kräuselten.


  Ramiel erschien an meiner Seite und bot mir seinen Arm. Bronzen schimmernd und den Kopf stolz erhoben, lächelte er mich an. »Erweist du mir die Ehre?«


  Ich nickte und hängte mich bei ihm ein. Die Musiker stimmten ein traditionelles, hawaiianisches Lied an, doch bevor wir losgingen, wandte ich den Kopf und sah mich suchend um. Mein Blick fand Sam, der abseits von allen stand und uns aus der Ferne beobachtete.


  »Du bist eingeladen«, sagte ich leise und nickte ihm zu. Ich wusste, dass er mich hören konnte.


  Sam zögerte, ein ungläubiger, überraschter Ausdruck auf seinem Gesicht. Dann verschwand er und tauchte am vorderen Ende der Hochzeitsgesellschaft wieder auf, ein wenig von den Gästen entfernt, doch Nathaniel und Moana recht nahe.


  »Jetzt können wir«, grinste ich Ramiel an. Mein bronzener Engel strahlte stolz übers ganze Gesicht, während er mich den Gang hinunter bis an Nathaniels Seite führte und dann einen Schritt zurücktrat.


  Moana räusperte sich. »Ich habe heute die Ehre, den Bund der Ehe zwischen diesen beiden Liebenden zu schließen. Heute werden wir vor dem Gesetz die Verbindung bekräftigen, die eure Herzen sich längst versprochen haben.«


  Ich hörte kaum, was Moana sagte. Ich sah nichts außer Nathaniels strahlendem Gesicht und den goldenen Flammen, die in seinen Augen brannten, als er mich unentwegt anblickte.


  Ich wusste, dass wir das Richtige taten. Hier an Nathaniels Seite war der Platz, an den ich gehörte. Bei meinen Gedanken loderte sein Feuer höher. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht drehte ich mich zu Moana, gerade in dem Moment, als sie uns aufforderte, unsere Versprechen abzugeben.


  »Willst du, Victoria Winter, Nathaniel Van den Berg zu deinem Ehemann nehmen?«


  »Ja«, sagte ich. Dann lachte ich und unter Nathaniels strahlendem Blick rief ich laut: »Ja, ich will!« Meine Worte hallten über den Strand, und die Gäste lachten und jubelten zustimmend.


  Moana konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Und willst du, Nathaniel Van den Berg, Victoria Winter zu deiner Ehefrau nehmen?«


  Nathaniels leuchtende Augen blickten auf mich herab, dann rief er ebenso laut wie ich: »Ja, ich will!«, so dass seine samtene Stimme über den Strand dröhnte.


  Alle klatschten und jubelten so laut, dass Moanas Worte beinahe untergingen. »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau!«


  Nathaniel schloss mich in die Arme, hob mich hoch und wirbelte mich herum. Ich klammerte mich lachend an seine breiten Schultern, als er mich behutsam wieder absetzte und zärtlich küsste.


  Wir hatten es tatsächlich getan! Ich konnte nicht anders, als laut zu jubeln, ich konnte gar nicht aufhören zu lachen. In meinem Glücksrausch riss ich die Arme mit dem Brautstrauß nach oben, wandte mich zu Ramiel um und mein bronzener Engel umarmte mich lachend und küsste mich auf beide Wangen. Als er Nathaniel gratulierte, trat ich ein paar Schritte auf Sam zu, der immer noch ein wenig abseits stand, um die Gäste nicht mit seiner dämonischen Macht einzuschüchtern.


  »Ich gratuliere«, sagte er leise.


  »Was ich vorhin gesagt habe, habe ich ernst gemeint«, erwiderte ich. »Du bist willkommen.«


  Sam neigte zum Dank den Kopf.


  »Wir stehen in deiner Schuld«, sagte ich. »Wärst du uns nicht zu Hilfe gekommen, dann wären wir jetzt nicht hier.«


  Sam erwiderte nichts, doch das Funkeln in seinen violetten Augen hatte in diesem Moment nichts Dämonenhaftes mehr an sich. Es war, als würde der Engel, der er einst gewesen war, unter der höllischen Oberfläche hervorschimmern.


  Nathaniel griff unvermittelt meine Hand und zog mich mit sich zum Lagerfeuer, wo die jungen Männer sich einen Spaß daraus machten, durch die Flammen zu springen. Alle versammelten sich um das große Feuer, die Musiker spielten wieder auf, und die jungen Männer sprangen abwechselnd durch die glühende Hitze. Einer von ihnen forderte schließlich Nathaniel auf und alle Köpfe wandten sich ihm zu, um zu sehen, ob er die Herausforderung annehmen würde.


  Für Nathaniel, der das Feuer der Schutzengel und der Dämonen gleichermaßen beherrschte, waren die Flammen des Lagerfeuers ein Klacks. Ich grinste ihn breit an, während er mit einem fast mitleidigen Ausdruck im Gesicht ein paar Schritte Anlauf nahm und dann auf das Lagerfeuer zurannte. Unter den Anfeuerungsrufen der Einheimischen setzte er mit einem Sprung über die Flammen hinweg und landete raubtierhaft auf der anderen Seite, empfangen von dem jubelnden Applaus der jungen Männer.


  Der Abend verging wie im Rausch. Wir lachten, aßen, tranken die ganze Nacht und tanzten barfuß im Sand. Irgendwann ließ Moana Fackeln aufstellen und zündete Kerzen in den bunten Lampions an, die über der Veranda des Strandhauses hingen. Ramiel war entspannt und fröhlich, und sogar Sam, der an der Veranda lehnte und das Treiben der Gäste beobachtete, hatte von Zeit zu Zeit ein kleines Lächeln auf den Lippen.


  Nathaniel war so ausgelassen und glücklich, wie nicht einmal bei unserer Verbindungsfeier im vergangenen November.


  »Das liegt daran, dass meine Braut heute nicht von einem wahnsinnigen Dämon entführt worden ist, der dich umbringen will«, flüsterte er mir ins Ohr. Er hielt mich fest in seinen Armen, als wir zu den hawaiianischen Klängen der Musiker tanzten. Ich hatte meine Arme um seinen Nacken geschlungen und fühlte mich, als würde ich schweben.


  »Ich glaube, ich war noch nie im Leben so glücklich«, flüsterte ich.


  »Diese Nacht schafft es an die Spitze der Top Drei.«


  »Welches sind denn die anderen beiden?«


  »Eigentlich ist es eine Top-Vier-Liste.« Nathaniel küsste mich. »Erster Platz: heute Nacht. Zweiter Platz: die Nacht in der Kirche, als du mich erkannt hast.«


  »Hättest du mir damals gesagt, dass ich neun Monate später deine Frau sein würde, hätte ich dich für verrückt erklärt.«


  »Ich hätte mich selbst für verrückt erklärt.« Er schmunzelte kopfschüttelnd.


  »Was ist auf Platz drei?«


  »Die Nacht unserer Verbindungfeier.« Er verzog das Gesicht. »Natürlich der Teil bevor Lazarus dich entführt hat.«


  »Und Platz vier?«


  Ein sinnliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und seine goldenen Augen flammten auf.


  »Oh«, murmelte ich. »Ich verstehe.«


  Er zog mich an sich und barg meinen Kopf an seiner Brust. »Heute Nacht ist unsere offizielle Hochzeitsnacht«, flüsterte er rau.


  Seine Worte liefen wie flüssiger Honig durch meinen Körper. »Ich weiß.«


  Wir feierten, bis sich der Himmel rosa färbte und die aufgehende Sonne sich ankündigte. Als sie schließlich glutrot über dem Regenwald aufging und den kühlen Sand glitzern ließ, verabschiedeten sich die Gäste nach und nach.


  »Eins muss man deinen Leuten lassen, sie wissen, wie man eine Party feiert.« Ramiel grinste Moana an. »Ich werde mich ebenfalls zurückziehen, es wird Zeit, Marcellus Bericht zu erstatten.« Er nickte Nathaniel zu, küsste mich nochmals auf die Wange und verschwand.


  Als sich die letzten Gäste auf den Heimweg gemacht hatten, verabschiedete sich auch Moana von uns.


  »Seht zu, dass ihr wenigstens ein bisschen Schlaf kriegt«, schmunzelte sie und drückte mir den Schlüssel zu ihrem Strandhaus in die Hand. »Ich fahre nach Hause und lege mich ein Weilchen aufs Ohr, aber ich werde euch rechtzeitig abholen und nach Honolulu zum Flughafen bringen, damit ihr euren Flug nicht versäumt.«


  Ich umarmte sie. »Danke für alles, Moana.«


  Sie drückte mich herzlich an sich, verabschiedete sich von Nathaniel und ließ uns allein. Sam nickte uns vom Strand aus zu, drehte sich um und schlenderte die Wasserlinie entlang von uns fort, seine schwarzen Schwingen in der Morgensonne funkelnd. Ich verstand, dass er nicht beabsichtigte, vor Mittag zurückzukehren.


  Wir hatten Moanas Strandhaus für uns allein. Obwohl wir die Nacht durchgefeiert hatten, war ich alles andere als müde. Ich tanzte durch das Haus, sprang schwungvoll auf das große Himmelbett und umschlang einen der hohen Bettpfosten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Das war die beste Nacht meines Lebens!« Ich drehte mich übermütig zu Nathaniel um, der mir ins Schlafzimmer gefolgt war. Sein Anblick verschlug mir die Sprache.


  Er fixierte mich mit seinen Augen, in denen goldene Flammen brannten. Das Feuer breitete sich rasend schnell über seinen ganzen Körper aus und er schlug mit einer einzigen, mächtigen Bewegung seine Schwingen auf, als seine überirdische Energie die Überhand gewann. Er bewegte sich mit raubtierhafter Geschmeidigkeit auf mich zu und drückte mich hinunter auf das Bett. Mit sanfter, unbezwingbarer Stärke war er über mir und ich fühlte das Gewicht seines großen, muskulösen Körpers und die Kühle der lodernden Flammen.


  Seine schwarzen Flügel ragten über ihm auf und waren über uns gebreitet wie ein Baldachin. Mit glühenden Augen sah er mich an.


  »Die Nacht ist noch nicht vorbei.« Der raue, kehlige Klang seiner Worte jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken, der sich über meinen ganzen Körper ausbreitete, als Nathaniel sich zu mir herabbeugte und mich leidenschaftlich küsste.
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  Moanas Klopfen an der Tür riss mich aus dem Schlaf. Ich hatte das Gefühl, ich war gerade erst eingeschlafen. Nathaniel schälte sich sanft aus meiner Umarmung, schlang sich ein Laken um die Hüften und ging an die Tür, um Moana hereinzulassen.


  Ich kuschelte mich in unsere zerwühlten Bettlaken und genoss die letzten Augenblicke der Ruhe, bevor Nathaniel zurückkehrte und zärtlich über meinen Kopf strich.


  »Unser Taxi zum Flughafen ist da«, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf meine nackte Schulter.


  Ich blinzelte. Das helle Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel, blendete mich. Ich streckte mich und richtete mich verschlafen im Bett auf. Nathaniel sah sogar nach der kurzen Nacht umwerfend aus, mit seinem breiten, muskelbepackten Oberkörper, das Laken um die schmalen Hüften geschlungen, und einem breiten Lächeln im Gesicht. »Guten Morgen, Mrs Van den Berg.«


  Ich grinste zurück. »Winter-Van den Berg, schon vergessen?«


  »Alles, was du willst, mein Herz.« Er lehnte sich zu mir rüber und küsste mich liebevoll. Seine Finger glitten dabei meinen Arm entlang und strichen zärtlich über meinen Nacken. Ein wohliger Schauer lief über meinen Körper.


  Ein Knurren stieg in Nathaniels Kehle auf. »Zu verlockend«, flüsterte er dicht an meinen Lippen. »Aber ich fürchte, Moana wartet vor der Tür auf uns.«


  Ich seufzte, schlug das Laken zurück und stand auf. Vom Schlafzimmerfenster aus hatte man freien Blick auf den Strand und ich verharrte dort einen Moment lang und lauschte dem Rauschen der Wellen. Nathaniel trat hinter mich und umarmte mich. Ich lehnte mich an ihn und spürte seinen nackten Oberkörper an meiner Haut.


  »Es ist so wunderschön hier«, flüsterte ich. »Können wir zurückkommen, wenn alles vorbei ist?«


  Er lachte leise. »Ich bin sicher, Moana hat nichts dagegen.«


  Plötzlich stieg mir der Duft von frischem Kaffee in die Nase. Überrascht drehte ich mich in Nathaniels Armen um. »Sie hat doch nicht …?« Ich schlüpfte rasch in die Kleidung vom Vortag und lief hinüber ins Wohnzimmer, wo Moana mit frischem Kaffee auf uns wartete.


  »Sie sind ein Engel«, murmelte ich dankbar und nahm einen großen Schluck aus dem dampfenden Pappbecher.


  »Nicht mehr«, sagte sie grinsend. »Ich dachte mir, das könnt ihr gebrauchen, nach … was, zwei Stunden Schlaf?« Sie schmunzelte.


  »Eher einer halben Stunde«, nuschelte ich in meine Tasse. Nathaniel trat fertig angezogen aus dem Schlafzimmer und nahm eine Tasse von Moana entgegen.


  »Vielen Dank, dass wir in deinem Haus übernachten durften, Moana«, sagte er. »Und für die wundervolle Trauung gestern.«


  Ich nickte. »Ja, vielen Dank für alles.«


  Die pummelige Frau winkte ab. »Gern geschehen. In Zeiten wie diesen macht es mich sehr glücklich, wenn auch mal etwas Erfreuliches geschieht. Trotzdem sollten wir uns jetzt auf den Weg machen, wenn ihr euren Flieger nicht verpassen wollt.«


  Nach etwas über einer Stunde hatten wir den Flughafen von Honolulu erreicht. Wir verabschiedeten uns herzlich von Moana und saßen kurze Zeit später im Flieger Richtung Mexiko.


  »Wenn wir zu Hause sind, müssen wir deine Dokumente ändern lassen.« Nathaniel strich zärtlich über meinen Handrücken. Die Sitze der ersten Klasse waren breit und gemütlich, und zu meiner Überraschung bestellte Nathaniel Champagner.


  »Ich glaube, wir haben etwas zu feiern.« Er zwinkerte mir zu. Die Zuneigung, die aus seinem entspannten Gesicht strahlte, erfüllte mich mit Stolz und einem warmen, berauschenden Glücksgefühl.


  »Frischvermählte auf Hochzeitsreise?« Die Flugbegleiterin lächelte, als sie uns den Champagner servierte.


  »Genau«, erwiderte Nathaniel und reichte mir ein Glas.


  Die Frau nickte. »Ist nicht zu übersehen. Es ist dieses Strahlen, das Sie beide umgibt. Herzlichen Glückwunsch.«


  Mit einer Zwischenlandung in Los Angeles erreichten wir nach über zwölf Stunden endlich Mexico City. Es war sechs Uhr morgens, als wir aus dem Flieger ausstiegen, und obwohl ich während des Fluges geschlafen hatte, fühlte ich mich gerädert.


  »Mein Körper hat keine Ahnung mehr, welche Tageszeit wir haben«, beschwerte ich mich, während ich Nathaniel durch den riesigen Flughafen zum Ausgang folgte. »Jetzt haben wir bald alle Zeitzonen der Welt durch, die dauernde Umstellung macht mich fertig.«


  »Wenn du noch ein bisschen durchhältst, sind wir wieder zu Hause und du brauchst dich gar nicht umzustellen«, witzelte Nathaniel. Er war gut gelaunt.


  Wir traten aus dem Flughafengebäude hinaus.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.« Sam tauchte so unvermittelt neben mir auf, dass ich einen Satz zur Seite machte.


  »Entschuldige. Es gibt Neuigkeiten aus der Hölle.« Sein ernster Blick war auf Nathaniel gerichtet.


  Ich runzelte die Stirn. »Ich habe gedacht, du hältst dich von der Hölle fern?«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich dort war. Aber ich habe mich ein wenig unter den Dämonen auf der Erde umgehört, während ihr beide eure Hochzeitsnacht genossen habt.«


  Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.


  »Luzifer scheint nichts davon zu ahnen, dass die Erzengel seine Pläne kennen; so weit die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht lautet, dass sich in allen Teilen der Welt Dämonen erheben. Es sind nicht mehr nur die uralten Völker, sondern alle Höllenwesen. Das Equilibrium nähert sich und sie spüren, dass Luzifer einen großen Schlag plant, die höllische Energie ballt sich zusammen und sucht ein Ventil, um sich zu entladen. Es brodelt auf der ganzen Welt.«


  Ich wandte mich unruhig an Nathaniel. »Wie werden die Erzengel reagieren?«


  »Sie haben bereits reagiert«, erwiderte Sam an Nathaniels Stelle. »Überall treten die himmlischen Schutzgeister den dämonischen Angriffen entgegen. Sie begegnen den aufgehetzten Dämonen mit aller Härte, es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein Zündfunke das Ganze zum Explodieren bringt.«


  »Luzifer wird nicht zulassen, dass seine Dämonen ihm bei den Anschlägen in die Quere kommen«, knurrte Nathaniel grimmig. »Aber ihre Aktivitäten auf der ganzen Welt halten die Erzengel in Atem, beschäftigen sie genug, damit sie abgelenkt sind und er sich und seine Pläne in Sicherheit glaubt. Das sind Ablenkungsmanöver, nichts weiter.«


  »Es ist kein guter Zeitpunkt, um sich als Dämon auf der Erde aufzuhalten«, sagte Sam und rieb sich die Schulter. Ich sah eine frische Verletzung, die sich quer über seinen Rücken bis zur Schulter zog.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Hawaiianische Schutzgeister«, murmelte er. »Haben ein Treffen mit meinen dämonischen Informanten gesprengt. Sind wie ein verdammter Hurrikan in den Laden gefegt und haben ihn in Schutt und Asche gelegt.«


  Nathaniel nickte düster. »Die Schutzgeister sind ebenso wie die alten Dämonenvölker sehr mächtige Wesen. Sie erheben sich nur, wenn das Kräftegleichgewicht gestört ist.« Er ließ seinen Blick über Sams verletzte Schulter wandern. »Du hast Glück, dass du so glimpflich davongekommen bist.«


  »Ich bin so schnell wie möglich abgehauen.« Sams Stimme klang ärgerlich. »Verdammt noch mal, jetzt muss ich mich nicht nur vor Luzifer und seinen Dämonen verstecken, sondern auch noch vor diesen Schutzgeistern. Ich hab’s langsam satt.«


  Während Sam vor sich hin fluchte, ließ Nathaniel mich in ein Taxi einsteigen, nahm sein Smartphone zur Hand und rief die Nummer der Chronistin in Mexico City an. Nach einem kurzen Gespräch nannte er dem Taxifahrer unser Ziel.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich.


  »In den südlichen Teil der Stadt, nach Xochimilco. Ximena hat gesagt, sie trifft uns bei den schwimmenden Gärten.«


  »Den schwimmenden Gärten?«


  Nathaniel zuckte mit den Schultern. »So hat sie es genannt.« Er nickte Sam zu, der daraufhin verschwand, um uns am Ziel zu treffen, und stieg dann zu mir in den Wagen ein.


  Nach einer knappen halben Stunde hatten wir unser Ziel erreicht. Der Name Schwimmende Gärten traf es wirklich richtig. Wir standen vor einem künstlich angelegten Netz aus Kanälen, auf denen kleine Inseln schwammen, die sich bei näherem Hinsehen als schlammbedeckte, bepflanzte Floße herausstellten.


  Da es so früh am Morgen war, waren noch keine Touristen unterwegs. Mit Sam an unserer Seite musste Nathaniel nicht einmal sein Schutzengelfeuer entfachen, um sich zu erkennen zu geben. Die einzige andere Person, die sich zu dieser frühen Stunde bei den Gärten aufhielt, kam direkt auf uns zu, kaum dass wir aus dem Taxi gestiegen waren.


  »Nathaniel?« Die junge Frau war klein und schien indianischer Abstammung zu sein. »Encantada. Ich bin Ximena Diaz.«


  Ich war verblüfft von ihrem Akzent. Sie sah meinen Gesichtsausdruck und lächelte.


  »Mein Mann ist Schweizer. Er ist Lehrer an der internationalen Schule und stammt aus der Nähe von Zürich, wo wir jedes Jahr die Sommermonate verbringen.« Dann glitt ihr Blick unbehaglich zu Sam, der sich im Hintergrund hielt, um ihr keine Angst zu machen.


  »Er gehört zu uns«, sagte ich leise und bestimmt. Die Augen der Chronistin verschmälerten sich.


  »Melinda hat nichts davon gesagt, dass ihr von einem Dämon begleitet werdet.«


  »So ist es aber«, sagte Nathaniel nachdrücklich. »Du musst ihm nicht vertrauen, aber bitte vertrau uns.«


  Ximenas Blick hing misstrauisch an Sam. »Ihr wünscht ein Treffen mit Manuel Morales?«


  Nathaniel nickte. »Es ist von äußerster Dringlichkeit.«


  »Das hat Melinda mir gesagt.« Ximenas Ton war geschäftsmäßig, nicht mehr so warm, wie er bei ihrer Begrüßung . »Manuel nimmt heute den ganzen Tag an einer UNO-Ratssitzung in Mexico City teil. Ich werde für euch ein Treffen mit ihm arrangieren und euch im Laufe des Tages Bescheid geben.«


  »Es ist wichtig, dass wir ihn so schnell wir möglich sprechen«, wiederholte Nathaniel eindringlich. »Noch heute, verstehst du?«


  Ximenas dunkle Augen blickten kühl. »Ich verstehe. Ich werde mein Möglichstes tun. Ihr hört von mir.«


  Mit einem geringschätzigen Ausdruck im Gesicht rang sie sich ein knappes Nicken zum Abschied ab und ließ uns stehen.


  »Wow«, murmelte ich, während ich der kleinen Frau nachblickte, die verbissen davonstapfte. »Melinda scheint nicht die einzige Chronistin zu sein, die ein Problem mit Höllenwesen hat. Die beiden könnten einen Club gründen.«


  »Melinda hat sich sehr gebessert«, warf Nathaniel ein.


  »Das ist wahr«, gab ich zu. »Aber ich weiß nicht, ob bei Ximena viel Hoffnung besteht.«


  »Tut mir leid, dass ich euch Ärger mache.« Sam trat zu uns.


  »Vergiss es.« Ich wischte seinen Einwand vom Tisch, dann wandte ich mich entschieden Nathaniel zu. »Wir werden bestimmt nicht herumsitzen und darauf warten, dass diese Frau sich den Stock aus dem Hintern zieht und uns anruft. Kommt schon, lasst uns etwas unternehmen und die Stadt ansehen.«


  Nathaniel zog die Brauen überrascht hoch.


  Ich zuckte ärgerlich mit den Schultern. »Ich bin’s eben leid, dass die Leute euch verurteilen, nur weil ihr Dämonen seid. Die sollten besser nicht so verdammt voreingenommen sein.«


  Sam verzog beeindruckt den Mund. »Ich verstehe, warum du sie geheiratet hast«, murmelte er Nathaniel zu, während die beiden mir zum Taxistand folgten.


  Im Stadtzentrum angekommen suchten wir uns zuerst ein gemütliches Café, um zu frühstücken. Nathaniel lud einen Plan der Innenstadt auf sein Smartphone und markierte die wichtigsten Sehenswürdigkeiten.


  »Ich sag’s ja«, grinste ich, als wir uns zu unserer Sightseeingtour aufmachten. »Du wärst ein klasse Reiseleiter.«


  Wir spazierten über den riesigen Zócalo, den Platz der Verfassung, und besichtigten die gewaltige barocke Kathedrale und den Nationalpalast. Anschließend besuchten wir das Nationalmuseum für Anthropologie, das eine riesige archäologische Sammlung aus der präkolumbischen Zeit enthielt.


  Es war bereits Nachmittag, als Ximena endlich anrief, um Nathaniel den Treffpunkt zu nennen, wo Manuel Morales auf uns warten würde.


  »Sie will, dass wir nach Teotihuacán fahren«, sagte Nathaniel nach dem Telefonat. »Wir sollen Morales dort nach Sonnenuntergang treffen, wenn die Besucher fort sind.«


  »Teo… was?«


  »Das ist eine prähistorische Ruinenstadt, mit aztekischen Tempeln und so. Etwa eine Stunde nordöstlich von Mexico City.«


  »Okay«, murmelte ich. »Wann geht die Sonne unter?«


  Nathaniel warf einen Blick auf die Uhr. »In etwa drei Stunden.«


  »Toll. Lust auf Tacos?«


  Nathaniel grinste. »Ich kenne da einen guten Laden in der Nähe.«


  Der ›Laden‹, in den Nathaniel mich ausführte, haute mich um. Es war das Restaurant des Luxushotels Four Seasons, nicht weit vom anthropologischen Museum entfernt.


  »Irgendwo müssen wir ja schlafen, oder?« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn, dann ging er an die Rezeption und kehrte kurz darauf mit dem Zimmerschlüssel einer Suite zurück. »Darf ich Sie zum Restaurant begleiten, Senora Winter-Van den Berg?«


  Ich schüttelte halb lachend, halb ungläubig den Kopf. »Du bist echt verrückt, weißt du das?«


  Nach dem Essen nahmen wir ein Taxi und fuhren zu der fünfzig Kilometer entfernten Aztekenstadt. Wir erreichten unser Ziel kurz vor Sonnenuntergang. Das Licht der Abenddämmerung war noch hell genug, so dass ich die unglaubliche Größe der Anlage überblicken konnte. Sie war umgeben von der dichten Vegetation des Regenwalds und bestand aus unzähligen Stufenpyramiden und Steinbauten, kleinen Tempeln und einem rasterartigen Wegenetz mit einem breiten Hauptweg, der die Hauptachse der Stadt bildete und an dem die beiden größten Stufenpyramiden lagen.


  »Wir sollen Morales bei der Sonnenpyramide treffen «, sagte Nathaniel. In der aufziehenden Dunkelheit waren wir die Einzigen, die in die Ruinenstadt hineinspazierten, während uns die letzten Besucher entgegenkamen und in Richtung des Parkplatzes zurück zu ihren Reisebussen schlenderten.


  »Welche ist denn die Sonnenpyramide?«


  »Ich glaube, es muss der größte Tempel sein, direkt im Zentrum.« Ein riesiges Bauwerk erhob sich in der Mitte. Die Pyramide war gut zweihundert Meter breit und über sechzig Meter hoch, und bestand aus fünf Stufen. In der Mitte führte eine breite Steintreppe hinauf bis zur Spitze.


  Wir waren jetzt die Einzigen, die sich noch in der Tempelanlage aufhielten und eine gespenstische Ruhe lag über der Aztekenstadt. Als wir die Sonnenpyramide erreicht hatten, sahen wir uns um.


  »Wo bleibt Morales?«, fragte ich. »Es ist weit und breit niemand zu sehen.«


  »Vielleicht ist er aufgehalten worden?« Nathaniels Ton war ruhig. »Lasst uns hinaufsteigen.«


  Wir erklommen die Steintreppe bis hoch zur zweiten Stufe der Pyramide, von wo aus wir die gesamte Anlage überblicken konnten.


  Die gigantischen Ausmaße verschlugen mir die Sprache. Am südlichen Ende des Hauptweges lag ein von Mauern umgebener Bereich, der mich an die Verbotene Stadt in Peking erinnerte. Hinter den Mauern sah ich Gebäude und einen Tempel, sowie einen riesigen Innenhof.


  »Wie viele Menschen passen dort hinein, was schätzt du?«, fragte ich Nathaniel und deutete auf den Innenhof hinter den Mauern.


  »Der Platz ist riesig. Vielleicht hunderttausend?«


  »Mindestens«, murmelte ich. »Sieht aus wie eine Palastanlage.« Am nördlichen Ende des Weges lag eine Stufenpyramide, die nicht so gewaltig war als die, auf der wir standen, aber ebenso hoch. »Es ist unglaublich, dass diese Stadt hier über zweitausend Jahre alt ist«, flüsterte ich.


  Die Dunkelheit hatte sich mittlerweile fast vollständig über uns gelegt und Nathaniel wurde neben mir unruhig.


  »Wo bleibt der Kerl? Verdammt, ich rufe Ximena an.« Er zog sein Smartphone hervor, als ich seinen Arm packte, um ihn auf etwas aufmerksam zu machen.


  Ein Mann war in der Dunkelheit aufgetaucht und kam auf die Sonnenpyramide zu. Er war allein.


  »Ich denke, ich halte mich zurück«, sagte Sam. Nathaniel und ich liefen allein die Treppen hinunter und trafen den Mann am Fuß der Pyramide.


  »Manuel Morales? Ich bin Nathaniel Van den Berg. Meine Frau Victoria.«


  Die Wärme, die sich bei diesem Wort in meinem Inneren ausbreitete, kribbelte durch meinen gesamten Körper.


  Der Erdengänger war ein schlanker, großgewachsener Mann um die fünfzig. Er schien direkt von seiner UNO-Sitzung hergekommen zu sein, denn er trug einen dunklen Businessanzug, der inmitten der prähistorischen Bauten merkwürdig deplatziert wirkte. Er hatte strahlende Augen und einen offenen Blick, der nicht ohne Argwohn auf Sam ruhte. Der Dämon stand reglos auf der zweiten Stufe der Pyramide, uns zugewandt, und seine Schwingen glitzerten bedrohlich in der Dunkelheit.


  »Ich habe bereits von Ximena erfahren, dass Sie Gesellschaft haben«, sagte Morales in höflichem Ton.


  »Gesellschaft?«, erwiderte ich kalt, bevor ich mich zurückhalten konnte. »Sie sind wesentlich diplomatischer als Ihre Chronistin. Das muss man ja wohl, wenn man für die UNO arbeitet.« Ich blitzte ihn so herausfordernd an, dass Nathaniel beschwichtigend meine Hand drückte.


  »Wir sind hier, um mit Ihnen etwas sehr Wichtiges zu besprechen«, sagte Nathaniel.


  »Hat es etwas mit den Dämonenaufständen zu tun?«


  »Sie haben davon gehört?«


  Ein freudloses Lächeln erschien auf Morales‘ Gesicht. »Von was für einer Art Krisensitzung, meinen Sie, komme ich gerade?«


  Ich riss die Augen auf. »Sie meinen … die UNO …?«


  »Die UNO ist ein hervorragendes Netzwerk, um mit Erdengängern aus der ganzen Welt in Kontakt zu treten«, erwiderte Morales ernst. »Das erklärt allerdings nicht, warum Sie in Begleitung eines Dämons sind, noch dazu im Licht der kürzlich geschehenen Ereignisse.«


  Ich hatte Lust, ihm meine Meinung zu sagen, doch Nathaniels sanfter Druck auf meiner Hand hielt mich zurück.


  »Sie kennen meinen Vater, Marcellus Van den Berg?«, fragte er Morales.


  Der Erdengänger nickte. »Selbstverständlich.«


  »Dann wissen Sie auch, dass er absolut vertrauenswürdig ist. Ich bitte Sie, mir zu vertrauen, wie Sie ihm vertrauen würden. Ich versichere Ihnen, dass Ihnen von unserem Begleiter keine Gefahr droht.«


  Morales‘ Blick hing zweifelnd an Sam, der noch immer unbeweglich wie eine Statue auf der Pyramide stand.


  »Warum haben Sie keine Wächter-Eskorte dabei, wenn Sie gewusst haben, dass wir einen gefährlichen Dämon dabeihaben?«, fragte ich giftig.


  »Das war nicht notwendig«, erwiderte Morales in verwundertem Ton, als wäre die Antwort offensichtlich. »Aus diesem Grund hat Ximena diesen Ort als Treffpunkt für uns ausgewählt.«


  Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, aber seine Worte lösten eine unangenehme Vorahnung in mir aus. In diesem Moment wünschte ich mir, so schnell wie möglich aus der Aztekenstadt zu verschwinden. Was auch immer Ximena beabsichtigte, ich war mir sicher, dass es nicht gut für Sam war.


  »Uns läuft die Zeit davon, Morales«, sagte Nathaniel ungeduldig. »Hören Sie, wir sind hier, um Sie über eine Verschwörung der Hölle in Kenntnis zu setzen.« Er erzählte Morales von Luzifers Mordkomplott und dem geplanten Einschreiten der Erzengel, und überreichte ihm den Erzengelanker.


  Morales hörte sich Nathaniels Worte an und wurde immer blasser. Als er den Anker entgegennahm, waren seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  »Sind Sie sicher?«, stieß er hervor. »Glauben Sie wirklich, dass Luzifer ein Zirkelmitglied schicken wird, um mich zu ermorden?«


  Dieser Mann war kein Krieger, das war offensichtlich. Seine Stärke war die Diplomatie, doch einen von Luzifer entsandten Killer würde er nicht mit Worten aufhalten können, das wurde ihm in diesem Augenblick offenbar schmerzlich bewusst.


  »Wir wissen nicht, wen Luzifer schicken wird«, erklärte Nathaniel. »Aber wir halten es für sehr wahrscheinlich, dass es ein sehr mächtiger Dämon sein wird. Luzifer wird nicht das Risiko eingehen, dass etwas schiefgeht.«


  Morales wurde noch blasser. »Die Erzengel erwarten, dass ich diesem Killer entgegentrete?«


  »Sie werden einschreiten, sobald er sich zeigt.« Nathaniels Stimme klang beruhigend, vermittelte eine Sicherheit, von der ich wusste, dass er selbst nicht daran glaubte.


  »Sie müssen bis zum letzten Augenblick warten, ehe Sie den Anker aktivieren«, bat Nathaniel eindringlich. »Luzifer darf nicht gewarnt werden. Die Angriffe werden alle zur gleichen Zeit geschehen, wenn einer von Ihnen zu früh den Alarm auslöst, werden die anderen Killer gewarnt sein. Die Erzengel können nur dann wirklich alle auslöschen, wenn Sie sich an den Plan halten, Morales.«


  Der Mann starrte auf den Anker in seinen Händen. »Das ist ziemlich viel verlangt, meinen Sie nicht?« Er wandte sich mir zu. »Erdengänger haben keine Schutzengel, wie Sie wissen. Wenn die Erzengel nicht rechtzeitig Hilfe schicken, wird niemand Luzifers Killer aufhalten.«


  »Sie werden rechtzeitig Hilfe schicken«, versicherte ihm Nathaniel. »Halten Sie sich nur an den Plan.«


  Morales nickte, doch er schien nicht überzeugt zu sein. »Als die Dämonenaufstände begonnen haben, habe ich mir das hier besorgt.« Er begann, in der Innentasche seines Jacketts zu kramen. »Ich weiß nicht, ob es gegen ein Zirkelmitglied nützlich sein würde, vielleicht können Sie mir etwas dazu sagen …« Er zog eine lange Klinge aus der Tasche hervor, deren geweihter Stahl aufblitzte, und hielt sie Nathaniel hin.


  Im Bruchteil eines Augenblicks flammte Sam neben uns auf. Zornerfüllt schlug er Morales die Waffe aus der Hand und stieß ihn zu Boden, so dass der Mann meterweit über die Straße geschleudert wurde.


  »Hast du sie noch alle?«, knurrte Nathaniel und wollte Morales aufhelfen.


  »Er wollte dich mit einem Messer angreifen, du Idiot!«, fauchte Sam zurück, von schwarzem Feuer umgeben.


  Nathaniel kam nicht dazu, es richtigzustellen. Kaum war er neben Morales niedergekniet, um dem Mann aufzuhelfen, ging ein Beben durch die Aztekenstadt, das die Erde unter unseren Füßen erzittern ließ. Es war so heftig, dass ich das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. Auf Händen und Knien aufgestützt beobachtete ich die uralten Steinbauten um uns herum, die unter der Gewalt des Erdbebens erzitterten.


  »Was ist das?«, schrie ich, während der Boden unter mir vibrierte. Sam, der in lodernden Flammen neben mir stand, konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten, und auch Nathaniels schwarzes Feuer explodierte augenblicklich. Morales keuchte erschrocken auf und kroch über die bebende Erde von Nathaniel fort, um sich vor ihm in Sicherheit zu bringen, doch Nathaniel, dessen Sorge jetzt nur mir galt, war im nächsten Moment bereits an meiner Seite. Er schlug seine Flügel um mich, während er sich wild umsah.


  »Das ist kein gewöhnliches Erdbeben!«, rief er. »Was zum …?«


  Mein panischer Schrei erstickte seine Worte. Überall um uns herum erhoben sich Gestalten aus den Pyramiden, als würden sie aus der Tiefe der Erde hervorbrechen und durch die Spitzen der Pyramiden herausgeschleudert werden, wie Lava und Asche aus einem Vulkan. Die Geschöpfe waren so groß wie Engel, doch viel hagerer, und sie hatten seltsame Flügel. Sie verharrten einige Augenblicke in der Luft, dann stießen sie mit heiseren Schreien auf uns herunter. Mich packte das kalte Grauen. Diese Geschöpfe waren nicht nur hager, sie waren schwarze Skelette, aber ihre riesigen Flügel glichen denen von Schmetterlingen, was ihnen ein bizarres, grässliches Aussehen verlieh. Etwas Scharfes blitzte am Rand ihrer Flügel auf, als sie sich auf uns stürzten. Sofort stellten sich Nathaniel und auch Sam schützend vor mich, um es mit den Kreaturen aufzunehmen. Ich rappelte mich vom Boden auf und rannte auf den Ausgang zu. Weit vor mir sah ich Morales in der Dunkelheit Richtung Parkplatz um sein Leben rennen. Ich warf einen panischen Blick zurück, sicher, dass die geflügelten Geschöpfe mich verfolgen würden – und erstarrte.


  Keins der fliegenden Skelettmonster hatte mich verfolgt. Stattdessen hatten sie es alle auf Sam und Nathaniel abgesehen, die jetzt ihre Feuerbälle in alle Richtungen gegen ihre Angreifer schleuderten.


  Fassungslos starrte ich auf die geflügelten Wesen, zuckte erschrocken zusammen, als noch mehr von ihnen überall aus den Tempeln herausschossen und dicht an mir vorbeirasten, sich wie im Blutrausch direkt auf Sam und Nathaniel stürzten. Keins der Wesen schien sich für mich zu interessieren. Je heftiger ihr dämonisches Feuer loderte, je wilder meine beiden Begleiter kämpften, umso mehr geflügelte Feinde wurden von den Pyramiden ausgespien.


  Ich machte kehrt und näherte mich dem Schauplatz des Kampfes, außer mir vor Angst, und erkannte mit Entsetzen, was das Blitzen an den Flügelrändern der Skelette verursachte. Es waren scharfe Klingen, die wie Messer auf Sam und Nathaniel einhackten, jedes Mal, wenn eins der Geschöpfe zum Angriff auf sie niederschoss. Ich hörte meinen Engel und den Dämon vor Wut und Schmerz aufschreien, als die Schmetterlingsklingen ihre Flügel zerfetzten. Lange, brennende Federn, schwarz und schwarz-golden, wurden durch die Luft geschleudert und kräuselten sich auf dem Boden zu Asche.


  Ich begriff, dass sie die Skelette nicht besiegen konnten. Sie würden es nicht schaffen!


  »Lauf weg!«, fauchte Nathaniel, als er mich sah. Die Verzweiflung in seiner Stimme stach mir mitten ins Herz. Er und Sam kämpften jetzt Rücken an Rücken gegen die Übermacht der geflügelten Gegner. »Bring dich endlich in Sicherheit! Mach schon, Victoria!«


  Wenn ich mich jetzt umdrehte und floh, dann würden die Skelettwesen Sam und Nathaniel umbringen. Die Flügel der beiden waren von den blitzenden Klingen ihrer Angreifer dermaßen zerfetzt, dass sie unbrauchbar geworden waren. Ich konnte ihren zerstörten Anblick nicht ertragen. In ihren schwarzen Flammen wirbelten wilde Funken und Asche, während sie Salven von Feuerbällen gegen ihre Feinde jagten.


  Mein Engel und der Dämon waren in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt. Nathaniel, der um sein Leben kämpfte! Ohne zu zögern, ohne einen logischen Gedanken, rannte ich auf den wilden Sturm aus Dämonenflammen und Feuerbällen zu und warf mich mitten hinein.


  Nathaniel schlug entsetzt und geistesgegenwärtig Sams Arm aus dem Weg, der in diesem Moment eine weitere Salve dämonischen Feuers gegen seine Angreifer jagte und mich um ein Haar erwischt hätte. Sams höllische Feuerbälle schossen so dicht an mir vorbei, dass ihre Hitze meine Haut versengte, und ich erhaschte einen Blick auf Sams schockiertes Gesicht. Doch dann erstarrte ich vor Angst. Die Skelettwesen hatten sich in der Luft formiert und schossen gleichzeitig auf Nathaniel nieder, die Klingen ihrer Schmetterlingsflügel blitzten tödlich, bereit, meinen Engel zu zerhacken. Voller Angst um ihn stürzte ich auf Nathaniel zu und warf mich zwischen ihn und die angreifenden Kreaturen. Ich hörte Nathaniels panischen Schrei, sah ihn nach mir greifen, um mich aus der Schusslinie der Angreifer zu stoßen, doch er war nicht schnell genug. Ich wusste es, hatte es vorhergesehen, ehe ich mich als Schild zwischen ihn und die messerscharfen Flügel der Skelettwesen geworfen hatte – mir war klar gewesen, dass er nichts mehr dagegen hatte ausrichten können. Meine Augen suchten seine, die in goldenen Flammen standen, mein Blick verkettete sich mit seinem und ich teilte einen letzten Moment mit ihm, während ich erwartete, die tödlichen Klingen der Angreifer in meinen Körper eindringen zu spüren.


  Doch da war kein Schmerz.


  Ich riss meinen Blick von Nathaniels entsetztem, schmerzverzerrten Gesicht los und drehte mich um. Die Skelettwesen schwebten einen Meter über mir in der Luft, ihre tödlichen Klingen ausgefahren, und zögerten.


  Sam trat neben mir hervor, jagte einen Feuerball gegen sie und traf einen von ihnen. Das verletzte Geschöpf stieß einen Schrei aus und trudelte zu Boden, seine Flügel in Flammen.


  Augenblicklich wandten sich die anderen Sam zu und gingen zum Angriff über.


  »Victoria, nicht!«, schrie Sam, doch ich trat instinktiv einen Schritt zur Seite und stellte mich vor ihn, ehe er es verhindern konnte.


  Die Skelettwesen zögerten wieder. Aus irgendeinem Grund konnten sie mich nicht angreifen. Sie wandten sich jetzt wieder Nathaniel zu, der sein Feuer kampfbereit aufflammen ließ, und ich sprang im letzten Moment vor ihn und hielt die Kreaturen davon ab, ihn anzugreifen.


  »Bleibt hinter mir!«, schrie ich Sam und Nathaniel zu. Mit zur Seite gestreckten Armen schützte ich den Engel und den Dämon, die hinter mir in Flammen standen. »Zurück, langsam, macht schon!«


  Schritt um Schritt wichen wir zurück und die Skelettwesen folgten uns. Sie schwebten einen Meter vor mir in der Luft, doch sie machten keine Anstalten, mich anzugreifen. Ich ließ sie nicht aus den Augen, während wir uns langsam über den endlos scheinenden Weg auf den Ausgang zubewegten.


  »Verdammt, Victoria, was tust du?« Nathaniels Knurren war so voller Zorn und Angst um mich, dass ich seine Worte kaum verstehen konnte. Ich fühlte sein kühles Feuer, als seine Flammen hinter mir aufflackerten, getrieben von dem Wunsch, mich zu beschützen. In diesem Moment begann der Boden unter unseren Füßen erneut zu beben. Ich schwankte, verlor den Halt und stürzte, und die Tempel um uns herum begannen zu zittern.


  Nathaniels starke Hände schlossen sich um meine Arme und zogen mich wieder auf die Beine. Die kleineren Pyramiden spien wie Vulkane Skelettwesen aus, mehr und immer mehr, die sich jetzt von allen Seiten auf uns stürzten. Nathaniel, der mich dicht an sich gepresst hielt, wurde von ihren Angriffen verschont; doch Sam hatte keine Chance mehr, sie abzuwehren.


  »Hau ab!«, schrie ihn Nathaniel an, während er mich weiter Richtung Ausgang zog. »Verschwinde!«


  »Vergiss es!«, brüllte Sam zurück und schrie im nächsten Moment vor Schmerz auf, als die Klingen der Skelettwesen einen Teil seines Flügels abtrennten.


  »Mach schon, du Idiot!«, schrie Nathaniel. »Los doch, wir treffen uns draußen!«


  Nathaniel rannte mit mir fest in seinen Armen auf den Ausgang zu. Ich sah Sams schwarzes Feuer aufflackern – dann war er verschwunden.


  Wir rannten um unser Leben. Die Skelettwesen waren uns dicht auf den Fersen, das Flattern ihrer Schmetterlingsflügel rauschte in meinen Ohren. In dem Augenblick, in dem wir die Grenze der ehemaligen Aztekenstadt passierten, fielen die Skelettwesen hinter uns zurück. Wir rannten noch ein Stück weiter, bevor wir im Laufen zurückblickten. Eine ganze Armee der Wesen schwebte lautlos entlang der Grenze der Tempelstadt, ihre Totenschädel uns zugewandt.


  Keuchend sank ich neben Nathaniel zu Boden. Augenblicke später erschien Sam neben uns, heftig atmend auf Hände und Knie gestützt.


  Nathaniels Feuer loderte so kräftig, dass ich nicht sehen konnte, wie schwer seine Verletzungen waren. Seine zerfetzten Flügel jedoch waren in einem katastrophalen Zustand und Sam schien es noch schlimmer erwischt zu haben.


  Beide stöhnten zwischen zusammengebissenen Zähnen, Nathaniel stemmte sich hoch und streckte seinen Arm nach mir aus.


  »Bist du ihn Ordnung?«, brachte er hervor, die flammende Angst und Sorge um mich noch immer in seinen Augen. »Haben sie dich erwischt?«


  »Es geht mir gut.« Meine Stimme bebte, weil ich am ganzen Körper zitterte, doch ich war unverletzt. Meine einzige Sorge galt jetzt Nathaniel, der keuchend auf dem Boden kniete, zu schwach, um aufzustehen, und offensichtlich große Schmerzen litt. Augenblicklich war ich neben ihm, nahm behutsam sein Gesicht zwischen meine Hände und streichelte über sein Haar. »Was kann ich tun?«, flüsterte ich. »Wie kann ich dir helfen? Sag mir, was ich tun soll!«


  Er schüttelte den Kopf, seine Kiefermuskeln vor Schmerzen so verkrampft, dass er kein Wort mehr herausbrachte. Sam wand sich neben uns auf dem Boden, seine zerfetzten Flügel zuckten unter seinem mächtigen Körper, während seine Flammen ebenso heftig loderten wie Nathaniels.


  Ich erkannte diese Art des Feuers wieder, ich hatte es bereits bei Nathaniel gesehen, wenn er furchtbare Höllenqualen litt. Panisch sah ich mich um, suchte fieberhaft nach irgendetwas, das ihnen helfen würde, doch wir waren mitten im Regenwald, umgeben von tausenden Kilometern Dschungel. Hier gab es nichts als die Aztekenstadt mit ihren Skelettdämonen, keine Hilfe, keinen Ort, an den ich die beiden bringen konnte. Verzweifelt dachte ich an Peking und an Li He Xie. Sein Apothekerladen war so weit weg, er würde ihnen bestimmt helfen können, mit seinen Kräutern und Arzneien …


  Blitzschnell riss ich meine Tasche auf und leerte den Inhalt auf den Boden, wühlte mich durch meinen Pass, meine Geldtasche, eine Wasserflasche und allerlei Krimkrams, bis ich endlich fand, was ich gesucht hatte: Li He Xies Kräutersäckchen.


  Hastig schüttete ich ein wenig von dem getrockneten Pulver, das ich in dem Päckchen fand, in meine Handfläche und vermengte es mit etwas Wasser aus meiner Wasserflasche zu einer Paste, die ich zwischen meinen Händen verrieb. Dann kniete ich mich neben Nathaniel, der vor Schmerzen verkrampft am Boden lag. Ich hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde, aber es war alles, was ich hatte.


  »Was ist das?«, stieß er heftig atmend hervor.


  »Himmelskraut«, erwiderte ich. Vorsichtig berührte ich seinen zerfetzten Flügel und verteilte behutsam die Paste darauf. Nathaniel zuckte unter meiner Berührung vor Schmerz zusammen, doch er ließ die Prozedur über sich ergehen. Als ich zum zweiten Flügel überging, hatte ich das Gefühl, dass er sich ein wenig beruhigt hatte.


  »Hilft es?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  Nathaniel stöhnte leise und nickte. Ich verteilte die Paste auch auf seinem zweiten Flügel und machte mich dann daran, sein Gesicht und seine Arme einzureiben. Obwohl seine Flammen noch immer heftig loderten und ich seine Verletzungen nicht sehen konnte, ging ich davon aus, dass die Klingen der Skelettwesen auch nicht vor seinem Körper halt gemacht hatten. Ich verteilte die Paste so sanft wie möglich auf seiner Haut und als ich fertig war, hatte sich sein heftiger Atem beruhigt.


  »Besser?«, flüsterte ich.


  Er nickte schwach.


  Ich rührte noch mehr von der Paste an und kniete mich neben Sam, der sich immer noch vor Schmerzen wand. Seine violetten Augen weiteten sich ungläubig, als ich meine Hände seinen verletzten Flügeln näherte.


  »Nicht«, stieß er keuchend hervor. »Ich werde … dir wehtun.«


  »Du hast Schmerzen«, erwiderte ich. »Ich kann dir helfen.«


  »Aber ich bin … ein Dämon«, keuchte er. »Mich zu berühren … wird dir …«


  Ich wappnete mich innerlich gegen den ätzenden Schmerz, den die Berührung bei mir auslösen würde, und strich die Paste auf seinen verletzten Flügel. Zu meiner Verwunderung war der Schmerz auf meinen Handflächen erträglich und nicht annähernd so schlimm, wie ich es erwartet hatte. Vielleicht wirkte die Paste aus Himmelskraut als eine Art Schutzbarriere. Vorsichtig verteilte ich sie auf Sams Flügel.


  Sam hielt völlig still und starrte mich an. Er schien nicht glauben zu können, was ich für ihn tat. Stumm beobachtete er mich und ließ zu, dass ich zuerst einen, dann den anderen Flügel mit der Paste bedeckte, und sie schließlich auch auf sein Gesicht und seinen Körper auftrug.


  »Fühlst du dich besser?«, fragte ich leise.


  Sam nickte kaum merklich, seine Augen noch immer ungläubig geweitet.


  Auf irgendeine Art schien das Himmelskraut zu wirken, denn die Schmerzen der beiden ließen nach, so dass sie bald aufstehen konnten.


  »Stütz dich auf mich.« Ich trat an Nathaniels Seite und legte seinen Arm um meine Schultern. »Ich bringe dich zurück zum Parkplatz.«


  Sam hatte sich ebenfalls auf die Beine gestemmt und sein Feuer flackerte unregelmäßig über seinen Körper.


  »Wir sehen uns im Hotel«, sagte ich leise zu ihm. »Ich muss Nathaniel zum Taxi bringen.«


  Sams Blick ruhte lange auf mir, dann nickte er und sein schwarzer Schimmer war verschwunden. Ich half Nathaniel den Weg entlang bis zum verlassenen Parkplatz und war verdammt froh, dass wir den Taxifahrer dafür bezahlt hatten, dort auf uns zu warten.


  Eine knappe Stunde später hatten wir das Hotel erreicht und Nathaniel humpelte auf mich gestützt in unsere Suite. Ich half ihm, sich aufs Bett zu legen, und ließ mich dann neben ihn sinken. Sams schwarzer Schimmer erschien in der Tür zu unserem Schlafzimmer. Er zögerte und warf mir einen unsicheren Blick zu, doch ich winkte ihn herein und deutete auf die riesige Couch, die gegenüber vom Bett stand.


  »Ist ja schon fast Gewohnheit«, scherzte ich matt.


  Sam ließ sich auf der Couch nieder. Jede Bewegung schien ihm noch höllische Schmerzen zu bereiten.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Nathaniels Stimme klang gepresst und so wütend, dass ich überrascht herumfuhr. Er lag halbtot auf dem Bett, aber seine Augen funkelten mich zornig an.


  »Wie schön«, erwiderte ich. »Wenn du schon wieder mit mir schimpfen kannst, weiß ich wenigstens, dass du nicht im Sterben liegst.«


  »Ich liege nicht im Sterben«, fauchte er. »Aber du hättest umkommen können bei der wahnsinnigen Aktion vorhin! Was zur Hölle sollte das? Mitten in einen Kampf zwischen Dämonen und Schutzgeister hineinzulaufen, bist du noch ganz bei Trost? Was, wenn einer meiner Feuerbälle dich erwischt hätte, oder eine von Sams Salven?«


  »Das waren diese Skelett-Schmetterlinge also?«, fragte ich. »Schutzgeister?«


  »Uralte aztekische Wesen«, antwortete Sam. »Sehr mächtig und für Dämonen absolut tödlich.« Seine Stimme wurde leiser. »Wir wären draufgegangen, wenn du nicht gewesen wärst.«


  »Sie hätte unseretwegen draufgehen können!«, fauchte Nathaniel.


  »Warum haben sie euch angegriffen, aber mich verschont?«, fragte ich.


  »Weil du eine Sterbliche bist«, erklärte Sam. »Schutzgeister stehen im Dienst der Erzengel, sie greifen Dämonen an, keine Menschen.«


  »Aber warum haben sie euch so plötzlich angegriffen? Warum sind sie auf einmal aus der Erde geschossen wie bei einem Vulkanausbruch?«


  »Ich glaube, mein dämonisches Feuer hat sie aufgeweckt«, sagte Sam nachdenklich. »Als ich wegen Morales‘ geweihter Waffe eingegriffen habe.«


  Ich sah alarmiert auf. »Morales! Glaubt ihr, dass alles in Ordnung ist mit ihm?«


  »Bestimmt«, nickte Sam. »Er ist ein Erdengänger der Erzengel, die Schutzgeister haben ihn sicher nicht angerührt.«


  »Nathaniel ist auch ein Erdengänger der Erzengel«, warf ich ein.


  »Aber meine Energie ist zum Teil dämonisch.« Nathaniel stützte sich mühevoll auf und sah mich vorwurfsvoll an. »Sie haben nur diese Seite von mir gesehen, darum wollten sie mich ebenso wie Sam vernichten.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind mitten in ihr Territorium gelaufen, zwei Dämonen in einer Stadt voller Schutzgeister!«


  »Es ist ein Wunder, dass wir da rausgekommen sind«, sagte Sam leise. »Wir verdanken dir unser Leben, Victoria.«


  »Ja«, knurrte Nathaniel. »Und komm ja niemals wieder auf die Idee, so etwas Verrücktes zu tun, hast du verstanden? Wenn ich das nächste Mal sage, dass du um dein Leben laufen sollst, dann tust du das, kapiert?«


  Ich lächelte ihn sanft an. »Das kannst du vergessen. Du bist jetzt mein Leben, verstehst du das nicht?«


  Sam räusperte sich. »Danke, dass du mich ebenfalls beschützt hast, Victoria.«


  »Warum bist du geblieben, Sam? Du hättest dich aus dem Staub machen können, in dem Augenblick, als die Schutzgeister angegriffen haben. Warum bist du nicht geflohen?«


  »Nathaniel und du, ihr konntet euch nicht einfach so aus dem Staub machen«, erwiderte Sam. »Nathaniel hat zwar die Kräfte eines Dämons, ist aber eingeschränkt durch seinen Erdengänger-Körper. Er hätte in dieser Stadt der Schutzgeister in der Falle gesessen, eine verdammt schlechte Situation, wenn du mich fragst. Da konnte ich doch nicht einfach abhauen.«


  »Sie hätten dich auch umgebracht«, sagte ich leise.


  »Ich stehe in deiner Schuld, Sam.« Nathaniels Stimme klang ernst.


  »Victoria hat diese Schuld beglichen, als sie uns beide gerettet hat«, erwiderte Sam. »Ich hätte nicht erwartet, dass eine Sterbliche so etwas für mich tut.« Sein Blick ruhte auf Nathaniel. »Ich würde sagen, wir sind quitt.«


  Als Nathaniel am nächsten Tag endlich die Augen aufschlug, war es fast Mittag.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, stöhnte er und bedeckte seine Augen mit seinem Arm.


  »Zwölf Stunden«, erwiderte ich leise. »Lass mich deine Verletzungen ansehen.«


  Nathaniel hatte noch immer seine dämonische Gestalt, auch wenn die Flammen auf seinem Körper nicht mehr so wild loderten wie in der vergangenen Nacht.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte er.


  Ich betrachtete die Schnittverletzungen, die von den Klingen der Schmetterlingsschutzgeister stammten, und die seinen ganzen Körper überzogen. »Könnte schlimmer sein. Die Wunden beginnen schon, zu heilen. Dieses Himmelskraut wirkt Wunder. Tut’s noch sehr weh?«


  Nathaniel begutachtete die zerfetzten Reste seiner Flügel. »Sie … wachsen nach«, flüsterte er ungläubig.


  »Was?«


  »Sieh nur. Die Federn, sie wachsen nach!«


  Ich berührte vorsichtig die empfindlichen Stellen seiner Schwingen, die von den scharfen Klingen in Fetzen gerissen worden waren. Tatsächlich entdeckte ich frische, schwarz-golden glänzende Federn, die am Abend zuvor noch nicht dagewesen waren.


  Ich holte das Säckchen mit dem Himmelskraut und rührte eine frische Paste an, die ich auf Nathaniels Körper und seine Flügel auftrug.


  »Danke«, flüsterte er und legte zärtlich seine Hand an meine Wange. Ich drückte einen liebevollen Kuss auf seine Handinnenfläche, der einzige Teil seines Körpers, der nicht verletzt war.


  Hinter mir auf der Couch erwachte Sam mit einem leisen Stöhnen. »Verdammt … ich fühle mich, als hätte mich ein Panzer überfahren.«


  Ich ging zu ihm und kniete mich neben der Couch auf den Boden. Ehe er ein weiteres Wort herausbrachte, hatte ich schon begonnen, seine Wunden mit der Paste einzureiben. »Deine Verletzungen heilen schon. Und Nathaniels Flügel wachsen nach.« Ich berührte vorsichtig seine schwer zugerichteten Schwingen. Sam rückte sich ein wenig auf der Couch zurecht, so dass er den Schaden an seinen Flügeln in Augenschein nehmen konnte. Ein verblüffter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er die kleinen, schwarzen Federn sah, die aus dem zerstörten Gewebe hervorsprossen.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich auf diese Art geheilt worden bin«, murmelte er.


  »Was meinst du?« Ich trug die Paste auf die Schnitte auf seinem ganzen Körper auf. »Mit Hilfe von Himmelskraut?«


  »Nein«, sagte er leise. »Durch das Mitgefühl einer Sterblichen.«


  Ich hielt inne und sah ihn an. Seine violetten Augen ruhten mit einem forschenden Ausdruck auf mir, in dem sich Ungläubigkeit und Dankbarkeit mischten.


  »Seid ihr angezogen?« Ramiels Stimme erklang plötzlich hinter mir. Der bronzene Engel war mitten im Schlafzimmer aufgetaucht und hielt sich demonstrativ die Hände vor die Augen. »Ich will ja eure Flitterwochen nicht unterbrechen, aber es ist fast Nachmittag und ihr solltet langsam zum nächsten Ziel auf… was um Himmels Willen ist denn mit euch passiert?« Erschrocken starrte er auf Nathaniels und Sams schwere Verletzungen.


  »Nette kleine Begegnung mit aztekischen Schutzgeistern«, erklärte Nathaniel.


  »Schutz…? Aber Schutzgeister greifen keine Schutzengel an«, sagte Ra verdattert.


  »Sag das mal unseren Freunden von gestern Nacht«, knurrte Nathaniel. »Sie haben Sam und mich fast umgebracht. Offensichtlich war ich ihnen nicht Schutzengel genug.«


  Ras Gesicht war völlig blass. »Was ist mit euren Flügeln geschehen?«


  »Was glaubst du, was damit geschehen ist?«, fauchte Nathaniel. »Die Biester haben damit eine verdammte Kissenschlacht veranstaltet und unsere Federn über die ganze Aztekenstadt verteilt!«


  »Das Himmelskraut von Li He Xie wirkt gegen die Verletzungen«, erklärte ich meinem entsetzten Verstandesengel. »Aber ich weiß nicht, ob wir heute schon weiterreisen können.«


  »Uns bleibt keine andere Wahl.« Nathaniel biss die Zähne zusammen und richtete sich auf dem Bett auf.


  »Wie konnte das überhaupt passieren?« Ramiels Stimme klang heiser.


  »Frag die Chronistin«, knurrte Nathaniel. »Sie hat uns in eine Falle gelockt.«


  »Ximena Diaz?« Ramiel schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«


  »Glaub es ruhig«, sagte ich. »Sie hat Sam gesehen und auf der Stelle kehrtgemacht. Dann hat sie uns zu diesem Treffpunkt mit Morales geschickt, mitten in ein Nest voller gruseliger Schutzgeister.«


  »Ximena hat das getan?«, fragte Ramiel leise, während sein Blick auf Nathaniels schwer verletztem Körper ruhte.


  »Sie hasst Dämonen noch mehr als Melinda früher«, murmelte ich. »Wahrscheinlich wollte sie Morales schützen, was weiß ich. Die Schutzgeister haben erst angegriffen, als Sam sein dämonisches Feuer entfacht hat und auf Morales losgegangen ist.«


  Ras Augen wurden schmal, als er sich Sam zuwandte. »Du hast was?«


  »Er hat eine Waffe gegen Nathaniel gezogen«, erwiderte Sam und stemmte sich ebenfalls in eine sitzende Position hoch. »Eine geweihte Klinge. Ich dachte, er wollte Nathaniel angreifen.« Sam winkte ab, als er die Verwirrung in Ras Gesicht sah. »Riesen-Missverständnis.«


  »Es ist uns trotzdem gelungen, Morales zu informieren und ihm den Anker zu übergeben«, sagte Nathaniel. »Unsere Aufgabe hier ist erledigt. Ich kann’s kaum abwarten, hier wegzukommen, und ich würde dieser Ximena nicht raten, mir jemals wieder unter die Augen zu treten«, fügte er mit einem gefährlichen Knurren hinzu.


  Ramiel schüttelte fassungslos den Kopf. »Und das nach eurer Hochzeit! Ich habe mich schon gewundert, als ich nichts von euch gehört habe. Ich habe gedacht, ihr wärt … nun ja, beschäftigt, und hatte schon Angst, euch, äh, zu unterbrechen, aber das …! In die Falle gelockt von einer Chronistin!«


  »Genau genommen hat sie euch nicht in eine Falle gelockt.« Sam stand mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und kam ein paar Schritte näher. Ramiel wich zurück und Sam blieb eingeschüchtert stehen. »Sie hat nur einen Treffpunkt gewählt, an dem Morales sicher war vor meinen dämonischen Kräften. Sie konnte ja nicht ahnen, dass es so kommen würde.«


  »Jetzt verteidigst du die Verrückte auch noch?« Nathaniel sah Sam an, als ob er ihn für nicht ganz dicht hielt.


  »Ich sage ja bloß, dass sie Morales beschützen und ihn nicht wehrlos zu einem Treffen mit einem Dämon schicken wollte.«


  »Genau, stattdessen hat sie uns diesen Furien in die Klauen getrieben.« Nathaniel verdrehte die Augen. »Ich bleibe dabei, wenn ich dieser Ximena das nächste Mal begegne, dann wird sie Bekanntschaft mit meiner dämonischen Seite machen, so viel ist sicher.«


  »Bitte sag mir, dass uns bei unserem nächsten Ziel keine aztekischen Schutzgeister erwarten«, stöhnte ich.


  Ra schüttelte beruhigend den Kopf. »Garantiert nicht. Und Lillian Bloom hat bestimmt auch kein Problem mit Sam. Sie ist … na ja, cool.«


  »Lillian Bloom? Ist das die Chronistin, die wir treffen werden?«, fragte ich. Irgendwie kam mir der Name bekannt vor, ich konnte mich bloß nicht erinnern, wo ich ihn schon mal gehört hatte.


  Ramiel nickte. »Ihr fliegt in eine garantiert aztekenschutzgeisterfreie Zone.«


  »Jetzt weiß ich es wieder«, murmelte ich. »Sie heißt genauso wie diese Modebloggerin aus New York, die Anne so heiß liebt.«


  Nathaniel warf mir einen fragenden Blick zu und ich zuckte grinsend mit den Schultern. »Sie schleppt Chrissy und mich regelmäßig durch alle Einkaufszentren der Stadt, nur um genau das Outfit nachzustylen, das Lillian in ihrem Blog vorgestellt hat.«


  »Vielleicht kannst du ein Autogramm für Anne mitnehmen«, schlug Ra vor.


  »Soll das heißen, wir reden hier von derselben Lillian Bloom? Modebloggerin aus New York und nebenberuflich Chronistin der Erzengel?«


  »Umgekehrt natürlich.« Ra klang entrüstet. »Der Chronistenjob ist ihr Hauptberuf, das Bloggen macht sie nur nebenbei.«


  »Wir fliegen nach New York?«, fragte Nathaniel.


  Ra nickte. »Klar, wie solltet ihr sonst Jay B. treffen?«


  »Jay B.?« Ich lachte. »Heißt der Kerl echt wie der Rockstar?«


  Ramiel sah mich verwirrt an. Das Lachen blieb mir im Hals stecken.


  »Stopp. Moment mal. Reden wir hier von dem echten Jay B.? Jay B., der Rockstar? Der Typ, der Millionen von Platten verkauft? Der Jay B.?«


  »Er ist momentan auf Tour und für die nächsten drei Tage in New York.« Ramiel zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Lillian wird für euch ein Treffen arrangieren.«


  Ich lehnte mich gegen den Bettpfosten. »Willst du mir erklären, dass Jay B. ein Erdengänger ist?«


  Ramiel nickte. Ich starrte ihn fassungslos an.


  »Kommt schon, dann lasst uns zum Flughafen aufbrechen.« Nathaniel raffte sich vom Bett auf. Seine dämonischen Flammen waren mittlerweile erloschen und seine Flügel verschwunden. Er zog sich ein langärmliges Shirt über, um die Wunden der Schmetterlingsklingen und die gräuliche Himmelskraut-Paste zu verdecken. Wir waren nicht einmal dazu gekommen, auszupacken, und so schnappte er einfach unser Gepäck, das unberührt bei der Tür stand.


  »Danke, Ra«, sagte er, als er die Telefonnummer von Lillian Bloom entgegennahm. »Wir melden uns, wenn alles erledigt ist. Wie geht es Marcellus?«


  »Du kennst ihn, er hält sich eisern«, erwiderte Ra. »Aber die Sorge um euch und den Plan der Erzengel zehrt an seinen Nerven. Ganz ehrlich, er sieht nicht gut aus.«


  Nathaniel nickte düster.


  »Bevor ich es vergesse, ich soll euch die herzlichsten Glückwünsche von ihm und Sophie zu eurer Hochzeit bestellen«, sagte Ra schnell, als wir schon fast durch die Tür waren. »Sie lassen ausrichten, dass euer Hochzeitsgeschenk in New York auf euch wartet.«


  Nathaniel und ich blieben in der Tür stehen. Ramiel schmunzelte geheimnisvoll. »Die Adresse steht auf der Rückseite.« Er deutete auf die Notiz mit Lillians Nummer, die Nathaniel in der Hand hielt. »Viel Glück.« Dann war sein bronzener Schimmer verschwunden.


  Nathaniel drehte den kleinen Zettel um. »5th Avenue and 57th Street.«


  Die beiden waren wohl immer für eine Überraschung gut.


  »Nichts für ungut, Leute, aber ich treffe euch dann in New York«, meldete sich Sam zu Wort. »Ich bevorzuge die dämonische Art, zu reisen – besonders jetzt, wo jede Bewegung eine Höllenqual ist. Diese verdammten Schutzgeister …« Er fluchte leise, nickte uns zu und war mit einem schwarzen Aufblitzen seiner Schwingen verschwunden.


  »Ist das nicht verrückt?«, fragte ich Nathaniel, als wir das Hotel verließen und in ein Taxi zum Flughafen stiegen. »Wir werden von einer Engelschronistin verraten, von Schutzgeistern angegriffen, aber ein Dämon kämpft auf unserer Seite.«


  »Ich hatte vergessen, wie mächtig die Schutzgeister der Erzengel sind«, murmelte Nathaniel. »Ehrlich gesagt würde ich lieber gegen die ägyptischen und chinesischen Dämonen gleichzeitig kämpfen, als mich noch mal diesen verdammten Schmetterlingen zu stellen.«


  »Keine Angst, falls die noch mal auftauchen, beschütze ich dich.« Ich tätschelte seine Hand und grinste, um ihn ein bisschen aufzuziehen. Er schien über meinen Scherz nicht besonders amüsiert zu sein und ein grollendes Knurren stieg in seiner Kehle auf.


  Ich unterdrückte ein Lachen und warf einen letzten Blick aus dem Taxifenster auf Mexico City, während wir uns dem Flughafen näherten.


  
    NEW YORK CITY
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  Nach einem fünfstündigen Flug landeten wir am späten Abend in New York. Nathaniel, der wie immer unsere Reiseplanung übernommen hatte, reservierte gleich nach unserer Ankunft telefonisch ein Hotelzimmer.


  »301 Park Avenue«, wies er den Taxifahrer an, der uns nach Manhattan bringen sollte, und bald schlängelten wir uns zwischen den Wolkenkratzern durch das Herz der Stadt. Obwohl es bereits mitten in der Nacht war, herrschte dichter Verkehr. Überall drängten sich die typischen gelben Taxis durch die Straßen und ich klebte an der Fensterscheibe, fasziniert von der lebendigen Metropole.


  Das Taxi hielt vor einem eleganten, weißen Gebäude. In goldenen Lettern prangte der Name des Hotels über uns, eingerahmt von zwei riesigen amerikanischen Flaggen.


  »Das Waldorf Astoria?«, fragte ich aufs Neue verblüfft. Sofort eilte uns ein Portier entgegen und nahm Nathaniel das Gepäck ab.


  »Warum nicht?« Nathaniel schmunzelte und führte mich in die marmorne Lobby.


  Unsere Suite lag im obersten Stockwerk und bot einen atemberaubenden Ausblick über Manhattan. Sprachlos erkundete ich die vielen Zimmer: den großzügigen Salon, das Esszimmer für zehn Personen, die marmornen Badezimmer und die beiden Schlafzimmer.


  »Zwei Schlafzimmer?« Hätte uns eins nicht gereicht? Nathaniel kam zu mir geschlendert, grinste vielsagend und zog mich in seine Arme.


  »Ich finde, es wird höchste Zeit, dass Sam sein eigenes Zimmer bekommt, findest du nicht?«


  Ich kicherte. »Eindeutig.«


  Nathaniel küsste mich zärtlich. »Wir sollten unsere Hochzeitsreise nachholen«, flüsterte er und zog eine Spur von sanften Küssen meinen Hals entlang. »Das gestern war der grauenhafteste Auftakt, den eine Hochzeitreise jemals gehabt hat. Was hältst du davon, wenn wir noch mal neu anfangen?«


  Nathaniels Berührungen ließen meinen Körper angenehm erschauern.


  »Gute Idee«, murmelte ich und umfasste seine breiten Schultern.


  »Diese Suite ist doch der ideale Rahmen.« Nathaniels Stimme klang rau, während seine Finger langsam meine Bluse aufknöpften. »Keine Spur von Schutzgeistern …«


  »Nicht ein einziger«, flüsterte ich atemlos.


  Seine Hände streiften die Bluse von meinen Schultern. »… keine uralten Phantome …« Die Bluse fiel raschelnd hinter mir zu Boden und er küsste sanft meine Schulter. »… keine Rauchgeister … nur ein Dämon mit verdammt miesem Timing.«


  Seine Arme verkrampften sich um mich. Ich war so von seinen Zärtlichkeiten eingenommen gewesen, dass ich Sams Erscheinen erst jetzt bemerkte.


  Nathaniel knurrte frustriert und funkelte Sam wütend an. Ich schnappte mir meine Bluse und schlüpfte hastig wieder hinein.


  »Tut mir leid.« Sams Mundwinkel zuckten. »Ehrlich.«


  Knallrot im Gesicht und mit gesenktem Blick knöpfte ich mir die Bluse wieder zu.


  »Wie, äh, geht’s deinen Verletzungen?«, fragte ich, um von der peinlichen Situation abzulenken.


  »Besser«, erwiderte Sam. »Ich danke dir für das Himmelskraut. Meine Flügel erholen sich.«


  Ich blickte auf. Seine Schwingen sahen tatsächlich schon viel besser aus, auch wenn die Federn noch nicht so lang und dicht waren wie vor dem Angriff.


  »Ich hole dir noch etwas von den Kräutern.« Ich schlüpfte an ihm vorbei, um meine Tasche aus dem Salon zu holen. Hinter mir hörte ich Nathaniels ärgerliche Stimme.


  »Du hättest dir wirklich keinen unpassenderen Zeitpunkt aussuchen können, um hier hereinzuschneien, Sam.«


  »Doch«, hörte ich Sam trocken erwidern. »Immerhin wart ihr beide noch angezogen. Zumindest fast.«


  Oh Gott. Ich fühlte, wie meine Wangen noch stärker glühten und kehrte mit gesenktem Kopf und dem Säckchen Himmelskraut in meiner Hand zu den beiden zurück.


  »Wie, äh, geht es denn deinen Flügeln?«, fragte ich Nathaniel, während ich die Paste mit ein wenig Wasser anrührte.


  Nathaniel ließ, immer noch mit verärgertem Gesichtsausdruck, augenblicklich sein dämonisches Feuer auflodern und spreizte seine Schwingen. Ich hatte das Gefühl, dass er seinen Frust abreagieren wollte.


  »Deine Flügel sehen besser aus als Sams«, bemerkte ich stirnrunzelnd.


  Nathaniel untersuchte seine schwarz-goldenen Schwingen. Die Federn waren dicht und hatten wieder ihre ursprüngliche Länge erreicht. Auch seine Schnittwunden waren fast vollständig verheilt, im Gegensatz zu Sam, der noch immer ziemlich mitgenommen aussah.


  »Vielleicht liegt es daran, dass ich zum Teil ein Schutzengel bin.«


  »Was macht das für einen Unterschied?«, fragte ich.


  »Es ist Himmelskraut, Vic«, sagte er schlicht.


  »Ehrlich gesagt wundert es mich, dass es bei mir überhaupt eine Wirkung zeigt«, murmelte Sam, während er seinen Flügel spreizte und ganz still hielt, so dass ich die Paste auftragen konnte. »Ich glaube nicht, dass jemals ein Dämon Himmelskraut angewendet hat.«


  »Hauptsache, wir kriegen dich wieder hin.« Ich verteilte den Rest der Paste auf seinem anderen Flügel und auf den Wunden auf seinem Körper. »Fertig.«


  Sam neigte dankbar den Kopf.


  »Eigentlich können wir Lillian auch gleich anrufen«, brummte Nathaniel und zog sein Telefon hervor. »Nicht, dass wir noch etwas anderes vorgehabt hätten.«


  Sam ließ Nathaniels Ärger mit einem lässigen Grinsen über sich ergehen.


  »Er kriegt sich schon wieder ein«, sagte ich leise zu Sam, während Nathaniel telefonierte.


  »Ich weiß. Tut mir echt leid, dass ich euch unterbrochen habe.«


  Ich wurde wieder rot. »Hast du nicht«, stammelte ich. »Ich meine …«


  Sam wandte sich lächelnd ab und Nathaniel legte auf.


  »Sie will uns in einer halben Stunde am Times Square treffen.«


  »Was?«, fragte ich überrascht. »Jetzt? Ist es nicht etwas spät? Es ist kurz vor Mitternacht.«


  »Nicht in der Stadt, die niemals schläft, mein Herz. Bereit für einen nächtlichen Bummel durch Manhattan?«


  Mitten in der Nacht zu Fuß durch New York zu laufen, selbst in dieser guten Gegend, hätte mir normalerweise Unbehagen bereitet. Doch flankiert von Nathaniel und Sam, die wie dunkel flammende Bodyguards neben mir her marschierten, fühlte ich mich vollkommen sicher. Allerdings wichen die Passanten, die uns entgegenkamen, unruhig aus. Natürlich konnten sie Sam nicht sehen, aber seine dämonische Präsenz war deutlich spürbar.


  »Warum hältst du eigentlich keinen Abstand zu mir, Victoria?«, fragte er unvermittelt, als ein weiteres Pärchen vor uns plötzlich die Straßenseite wechselte. Seine violetten Augen ruhten mit einem forschenden Ausdruck auf mir. Obwohl er noch nicht wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, war seine ganze Erscheinung ein Vorgeschmack auf die höllischen Kräfte, die unter der Oberfläche schlummerten. Die vernarbten Schnittwunden ließen ihn nur noch bedrohlicher wirken.


  »Bist du enttäuscht?«, fragte ich neckend.


  »Nein«, sagte er leise. »Eher überrascht. Und … erfreut«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Es ist schön, wenn man nicht überall gefürchtet und gemieden wird.«


  Ich hatte das plötzliche Bedürfnis, ihn freundschaftlich in den Arm zu knuffen, doch ohne das Himmelkraut an meinen Händen schien mir das keine gute Idee zu sein. Also schenkte ich ihm ein warmherziges Lächeln. »Ich bin froh, dass du hier bist, Sam.«


  Ein freundlicher Schimmer durchbrach für einen Moment das sonst so ernste Gesicht des riesigen Dämons. »Woran liegt es wirklich, dass du meine Nähe ertragen kannst?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil ich Nathaniels dämonische Nähe gewohnt bin? Möglicherweise hat mich das abgehärtet.«


  »Vielen Dank auch«, knurrte Nathaniel neben mir.


  Ich verschlang meine Finger mit seinen und spürte das kühle Feuer auf meiner Haut prickeln. »Hast du eine bessere Erklärung?«


  »Dämonische Nähe ist und bleibt dämonische Nähe«, brummte er. »Der menschliche Instinkt reagiert auf sie, da gibt es keine Abhärtung.«


  Wie um Nathaniels Worte zu bestätigen, wechselte eine Gruppe feiernder Jugendlicher, die eben aus einem Restaurant getreten waren, bei unserem Anblick die Straßenseite.


  »Vielleicht liegt es daran, dass sie dich nicht sehen können«, sagte ich nachdenklich und blickte den jungen Leuten hinterher, die sich hastig zwischen den Autos durchdrängten, um von uns wegzukommen.


  »Wie meinst du das?«, fragte Sam.


  »Wenn sie dich kennenlernen könnten, so wie ich dich kennengelernt habe, dann wüssten sie, dass sie keine Angst vor dir zu haben brauchen«, sagte ich.


  Sams Blick ruhte lange auf mir. »Vielleicht«, sagte er schließlich. »Aber nicht viele Menschen hätten einem Dämon eine Chance gegeben. Du hast es getan, Victoria.«


  »Sie kann ziemlich stur sein, was diese Dämonen-sind-gar-nicht-so-übel-Einstellung betrifft«, knurrte Nathaniel, doch dann kräuselte sich ein Schmunzeln um seine Mundwinkel. »Zu meinem Glück.« Und er hauchte einen Kuss auf meine Stirn.


  Wir erreichten den Times Square und ich blieb überwältigt stehen. Ich war so aufgeregt. Das war der weltbekannte Platz, den ich aus unzähligen Filmen und Fernsehserien kannte – und ich war plötzlich mittendrin! Meine Müdigkeit war wie weggeblasen, die blinkenden Reklametafeln erleuchteten alles hell, hier brodelte und pulsierte das Leben, während sich Fußgänger und Autos über die Kreuzung Broadway und 7th Avenue drängten.


  Mir kamen Zweifel, als ich die vielen Menschen sah, die sich in allen Richtungen an uns vorbeidrängten, so dass selbst zwei Dämonen wie Nathaniel und Sam nicht weiter auffielen. »Wie sollen wir sie hier je finden? Ich habe kein Fähnchen dabei, das ich schwenken könnte.« Ich verdrehte ironisch die Augen.


  »Oh, ich glaube, ich habe ein Fähnchen gefunden.« Nathaniel deutet auf eine riesige Reklametafel auf der anderen Seite der Straße. Darauf prangte fünf Stockwerke hoch Jay B.s Gesicht und die Tourdaten seiner Rockband für die Auftritte im Madison Square Garden. »Auffällig genug?«


  Wir liefen auf die andere Straßenseite und prompt Lillian Bloom in die Arme. Die junge Frau war unglaublich schlank und hip gekleidet. Sie sah aus wie Anfang zwanzig, aber als Chronistin konnte sie wahrscheinlich ebenso gut Mitte vierzig sein. Sie begrüßte uns mit einem übermäßig strahlenden Lächeln, so als wären wir alte Freunde, die sich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten. Irritiert bemerkte ich, dass sie sogar Sam mit demselben, irgendwie künstlichen Gesichtsausdruck anstrahlte wie Nathaniel und mich.


  »Wie schön, dass ihr angerufen habt!«, rief sie. »Ich freue mich so, euch kennenzulernen. Wie geht es euch? Seid ihr das erste Mal in New York? Wie findet ihr es? Es ist fantastisch, nicht wahr, ist es nicht fantastisch?«


  »Äh …«, begann ich unsicher, doch Lillian redete einfach weiter.


  »Melinda hat mir gesagt, wen ihr treffen wollt, das wird nicht einfach werden, das kann ich euch sagen.« Sie setzte eine übertrieben ernste, nachdenkliche Miene auf und seufzte. »Aber es wird mir sicher gelingen, Jay zu überreden, für euch einen Termin in seinem dichten Timetable freizuschaufeln. Das Plakat dort oben hat übrigens sein PR-Manager gemacht, es ist fantastisch, nicht? Ist es nicht einfach fantastisch?«


  »Das ist kein Fanbesuch«, sagte Nathaniel in ruhigem Ton. »Wir müssen mit Jay in einer sehr ernsten Angelegenheit sprechen, verstehst du? Es ist wirklich wichtig, dass er uns so schnell wie möglich trifft. Diese Sache kann nicht warten, und es geht dabei um Leben und Tod.«


  »Natürlich«, nickte Lillian. »Genau wie bei seiner Tour, alle haben gedacht, er wäre weg vom Fenster, das Showbiz ist brutal, wisst ihr. Aber mit dieser Show hat er es allen gezeigt, Jay B. hat’s immer noch drauf, seit über zwanzig Jahren im Geschäft und immer noch on top, ist er nicht einfach fantas…«


  »Lillian!« Nathaniel riss anscheinend der Geduldsfaden. Die Chronistin zog ihre perfekt gezupften Brauen kraus. »Hast du dich schon mit ihm in Verbindung gesetzt? Weiß er, dass wir hier sind?«


  »Wie stellst du dir das vor?« Lillian wedelte mit der Hand durch die Luft. »Hast du das Plakat eigentlich überhaupt mal angesehen?«


  Nathaniel, Sam und ich legten die Köpfe in den Nacken und blickten nach oben. Unter den Tourdaten von Jay B.s Auftritten war das heutige Datum.


  »Er tritt gerade vor 20.000 Leuten auf«, sagte Lillian in wichtigem Ton. »Meinst du, da geht er an sein Handy?«


  Nathaniel blies die Backen auf und ließ die Luft langsam zwischen seinen Zähnen entweichen. Ich spürte, wie er innerlich um Geduld mit dieser Frau rang.


  »Okay. Wenn das Konzert vorüber ist, dann rufst du ihn an, verstanden? Heute noch«, forderte er nachdrücklich.


  Lillian brach in perlendes Gelächter aus. »Ihn anrufen? Darling, wo denkst du hin?«


  Ich runzelte die Stirn. Darling?


  »Ich bin gerade auf dem Weg zur Aftershow-Party. Warum begleitet ihr mich nicht einfach? Jay’s Aftershow-Partys sind legendär, ihr werdet sehen, sie sind einfach …«


  »Fantastisch?«, vollendete Nathaniel ihren Satz und warf mir einen genervten Blick zu.


  Ich finde auch, dass sie einen gewaltigen Knall hat, aber wir haben wenig Zeit, also wenn wir diesen Jay B. heute noch treffen können, warum nicht? Ich zog die Brauen hoch. Darling?


  »In Ordnung«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor. »Wir kommen mit. Wo findet die Party statt?«


  »Natürlich in der angesagtesten Location der Stadt.« Lillian winkte einem Taxi und stieß dabei einen Pfiff aus, der einem Bauarbeiter alle Ehre gemacht hätte. Er verfehlte jedoch nicht seine Wirkung, denn ein Taxi hielt mit quietschenden Reifen neben uns vor dem Gehsteig.


  »Wir sehen dich dort«, raunte ich Sam zu, bevor ich zu den anderen beiden ins Taxi stieg. »Wo auch immer das ist.«


  »Ich finde euch«, nickte Sam. Er blieb auf dem Gehsteig zurück, während das Taxi sich in den dichten Verkehr einfädelte. Im Radio liefen gerade die Nachrichten und der Sprecher sagte etwas über einen beunruhigenden Anstieg der Kriminalität in der Stadt in den vergangenen Tagen.


  »New York ist eben ein gefährliches Pflaster.« Lillian tat den Bericht mit einer abfälligen Handbewegung ab. »Als ob das eine Neuigkeit wäre.«


  Wir fuhren zum Battery Park, dem südlichsten Punkt von Manhattan. Für die VIP-Besucher der Aftershow-Party war ein Shuttleservice mit Speedboats eingerichtet worden, die uns nach Liberty Island brachten. Als wir uns der Freiheitsstatue näherten, schallte uns dröhnende Musik entgegen und blitzende Lichter leuchteten von der Krone der Statue aus über den Hafen. Wir legten auf der Insel an, die für normale Besucher zu dieser Uhrzeit geschlossen war, und wurden von Sicherheitspersonal in schwarzen Anzügen zum Eingang geleitet. Ein roter Teppich führte zu der langen Treppe, die sich im Inneren der Statue nach oben schraubte.


  »Du liebe Güte, hätte Jay sich nicht etwas einfallen lassen können?«, beschwerte sich Lillian und begann, die Wendeltreppe zu erklimmen. Ich warf einen Blick auf ihre schwindelerregend hohen Stilettos und war froh, dass ich Jeans und Sneakers trug – obwohl ich das dumpfe Gefühl hatte, dass Nathaniel und ich uns gleich ziemlich underdressed vorkommen würden.


  Hunderte Stufen später waren wir am Ziel. Lillian hatte nicht zu viel versprochen: Eine Party, wie sie hier im Gange war, hatte ich noch nie erlebt. Die hippsten Leute von New York drängten sich in dem recht engen Raum zusammen, umgeben von schmalen Lounge-Sofas und einer improvisierten Bar. Jay B.s Rockmusik dröhnte aus Lautsprechern, die überall an der Decke angebracht worden waren, und Scheinwerfer blitzten in verschiedenen Farben über der tanzenden, feiernden Menge.


  Lillian drängte sich rücksichtslos zwischen den Gästen durch, nicht ohne alle paar Schritte stehen zu bleiben und irgendjemanden überschwänglich zu begrüßen. Das Einzige, was uns die Masse vom Hals hielt, war Sams Erscheinen. Als sich der Dämon uns anschloss, wichen die Menschen ein wenig von uns zurück und ließen uns etwas Luft.


  Lillian schien sich an dem Gedränge überhaupt nicht zu stören. Sie plauderte überdreht mit den Gästen, doch die Musik war so laut, dass ich kein Wort verstand. Dann endlich hatten wir uns zu Jay B. durchgekämpft.


  Lillian legte ihren Arm um ihn und brüllte ihm etwas ins Ohr, woraufhin der Rockmusiker Nathaniel und mich interessiert musterte.


  Jay B. war nicht besonders groß, trug schwarze Lederkleidung und verschmiertes Bühnen-Make-up, das ihm ein verruchtes Aussehen gab. Seine strahlenden Augen verrieten ihn als einen Erdengänger, doch sein wilder Lebensstil hatte deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Er rief Nathaniel und mir etwas zur Begrüßung zu und winkte uns dann, ihm zu folgen. Jay führte uns in einen der hinteren Räume, die als Getränkelager dienten. Er schloss die Tür und augenblicklich wurde der Partylärm gedämpft.


  Der Rockmusiker drehte sich zu uns um und stieß einen Schrei aus, der mich erschreckt zusammenfahren ließ.


  »Wow! Du auf meiner Aftershow-Party! Ich glaube es nicht!« Er schlug triumphierend seine Faust in seine flache Hand und strahlte Nathaniel an, mit einem fast schon fanatischen Glimmen in den Augen.


  »Seit ich von dir gehört habe, wollte ich dich kennenlernen, Höllenengel«, fuhr Jay begeistert fort und schien Nathaniel mit seinem Blick förmlich aufzusaugen. »Jetzt bist du hier! Da soll noch einer sagen, Jay B. wäre nicht der Größte!«


  Nathaniel und ich wechselten einen verwirrten Blick, während Jay wie ein Verrückter auf-und abhüpfte.


  »Ähm … Jay? Beruhige dich. Wir müssen mit dir reden«, sagte Nathaniel in einem Ton, als hätte er es mit einem Verrückten zu tun.


  Erst jetzt schien Jay auch Sam wahrzunehmen. »Hast du einen Kumpel aus der Hölle mitgebracht?« Er klang überhaupt nicht beunruhigt.


  »Sam gehört zu uns«, erwiderte Nathaniel. »Ist das ein Problem?«


  Jay winkte ab. »Aber nein, im Musikbiz habe ich ständig mit Dämonen und dämonischen Erdengängern zu tun. Mein ehemaliger Manager, der Halsabschneider, war einer davon.«


  »Sie haben mit einem dämonischen Erdengänger zusammengearbeitet?«, fragte ich verblüfft. »Was haben die Erzengel dazu gesagt?«


  Jay B. lachte mich aus. »Das Showgeschäft ist eine Branche, in der man an Dämonen nicht vorbeikommt, Schätzchen. Übrigens arbeite ich noch immer mit ihnen zusammen.«


  Er stieß die Tür einen Spalt auf und ein Schwall Rockmusik dröhnte herein. Jay deutete auf einen Mann, ebenfalls in schwarzes Leder gekleidet – offenbar einer seiner Bandkollegen – der auf einer Couch saß und mit zwei Blondinen beschäftigt war. »Mein Schlagzeuger. Er ist zwar ein dämonischer Erdengänger, aber hey, was soll’s, er ist ein höllisch guter Drummer.«


  Nathaniel trat ärgerlich an Jay vorbei und zog die Tür wieder zu. »Kein Dämon darf wissen, dass wir hier sind, Jay. Und jetzt hör zu, es geht um eine wirklich wichtige Sache.«


  Jay zog eine ungeduldige Grimasse, als Nathaniel zu sprechen begann. Doch je mehr Informationen Nathaniel ihm über Luzifers Mordkomplott und das geplante Einschreiten der Erzengel gab, desto ernster und aufmerksamer wurde die Miene des Erdengängers. Als Nathaniel fertig war, war Jay wie ausgewechselt.


  »Luzifer hat einen seiner Killer auf mich angesetzt?« Seine Stimme war ganz ruhig, während er den Erzengelanker, den Nathaniel ihm gegeben hatte, zwischen seinen Fingern drehte.


  Nathaniel nickte. »Es wird bald geschehen. Nur noch drei Tage bis zum Equilibrium.«


  Jay schwieg. Als er seinen Blick hob, war seine ganze überdrehte Art von ihm abgefallen wie eine Maske. »Du denkst, dass die Erzengel ihn aufhalten können?«


  Ich spürte, wie sich Nathaniel neben mir unmerklich verspannte. Doch er sprach ohne eine Spur von Zweifel in seiner Stimme. »Hundertprozentig.«


  Jay nickte langsam. »Und ich habe immer gedacht, mein Ex-Manager und ein paar durchgeknallte Fans wären mein größtes Problem. Ich habe sogar Bodyguards engagiert, um ein paar Stalker von mir fernzuhalten.«


  »Sorg dafür, dass du am Abend des Angriffs allein bist«, sagte Nathaniel. »Schick deine Sicherheitsleute weg, damit sie nicht in die Schusslinie geraten. Es soll keine unnötigen Opfer geben.«


  Jays Augen flackerten von Nathaniel zu Sam. Ich sah echte Angst in ihnen. »Wissen die anderen sechs Erdengänger …?«


  »Wir haben sie alle gewarnt«, nickte Nathaniel. »Doch der Plan wird nur klappen, wenn jeder Einzelne von euch sich daran hält. Du darfst die Erzengel erst rufen, wenn Luzifers Killer erscheint, keinen Augenblick früher, verstehst du? Sonst könnten die anderen Dämonen gewarnt werden und der Plan der Erzengel würde scheitern.«


  »Weiß Lillian Bescheid?«


  »Niemand weiß davon«, sagte ich. »Nur wir, die Erzengel und die betroffenen Erdengänger. Wir halten den Kreis der Eingeweihten so klein wie möglich.«


  »Dann muss euer dämonischer Freund großes Vertrauen genießen«, sagte Jay mit einem Blick auf Sam.


  »Ich lege meine Hand ins Feuer für ihn, Jay«, sagte Nathaniel. Ich spürte, wie Sams Körper bei Nathaniels Worten neben mir erstarrte.


  Jay verstaute den Erzengelanker sicher in seiner Jackentasche. »Euch ist hoffentlich klar, dass ihr mir die Aftershow-Party gründlich verdorben habt.«


  »Du darfst dir nicht anmerken lassen, dass du von dem Plan weißt«, sagte Nathaniel eindringlich. »Alles muss weitergehen wie immer, kapiert?«


  Jay nickte. Er wirkte irgendwie gealtert und seine Entschlossenheit gab seinem Gesicht einen harten Ausdruck. »The show must go on«, seufzte er. »Ich hoffe, ihr bleibt noch ein wenig, die Getränke gehen auf mich.«


  »Wir können nicht bleiben, tut mir leid«, lehnte Nathaniel höflich ab. »Wer weiß, wie viele Dämonen er da draußen noch um sich hat«, raunte er mir zu, als Jay die Schultern zuckte und die Tür öffnete.


  Wir folgten ihm zurück in das Gedränge der feiernden Menge und schoben uns so unauffällig wie möglich auf den Ausgang zu. Irgendwo mittendrin stießen wir noch einmal mit Lillian zusammen.


  »Alles klar?«, schrie sie mir ins Ohr. Ich nickte, lächelte unverbindlich und wollte mich schon an ihr vorbeischieben, als sie plötzlich ihr Smartphone zückte, um ein Foto von uns beiden zu schießen. »Ich liebe dein Shirt!«, rief sie und knipste uns, ehe ich es verhindern konnte. Ich trug die Bluse, die Nathaniel und ich auf dem Basar in Kairo gekauft hatten. »Dieser orientalische Ethno-Look, einfach fantastisch!«


  Ich löste mich so höflich wie möglich von ihr und folgte Nathaniel und Sam nach draußen. Sogar auf der Wendeltreppe drängten sich Gäste, Sam verabschiedete sich ungeduldig von uns und verschwand direkt ins Hotel.


  Als wir es endlich die Treppe hinunter geschafft hatten und das Speedboat uns zum Battery Park zurückgebracht hatte, dröhnte mir noch immer der Schädel von dem Partylärm.


  »Ich weiß nicht, wer von den beiden verrückter war, Lillian oder Jay«, brummte ich, während wir in ein Taxi stiegen. Der Taxifahrer, ein Pakistani mit stechenden, dunklen Augen, musterte uns argwöhnisch.


  »Zum Waldorf Astoria«, sagte Nathaniel, dann schob er das kleine Plexiglasfenster in der Trennwand wieder zu und legte seinen Arm um mich. »Nicht jeder Erdengänger ist weise, besonnen und ruhig, weißt du.«


  Ich kicherte. »Spätestens seit ich dich kenne, ist mir das klar.«


  Er zerzauste meine Haare. »Sehr witzig. Willst du damit sagen, ich wäre nicht weise?«


  »Na, jedenfalls bist du nicht besonnen und ruhig, so viel ist sicher.« Ich lächelte. »Es war sehr nett, was du über Sam gesagt hast. Vertraust du ihm jetzt endlich?«


  Nathaniel zögerte unschlüssig. »Ich weiß es nicht. Er hat uns schon zwei Mal unter Einsatz seines Lebens beigestanden, aber trotzdem ist und bleibt er ein Dämon. Ich weiß nicht, ob ich ihm jemals völlig vertrauen werde.«


  Ich strich nachdenklich über die Adern, die auf Nathaniels muskulösem Unterarm hervortraten. »Du glaubst aber an den Plan der Erzengel, oder?«


  »Warum fragst du?«


  »Weil ich das Gefühl habe, dass du dir nicht sicher bist, obwohl du den Erdengängern immer sehr überzeugend Mut zusprichst.«


  Nathaniel seufzte dunkel. »Was ich denke, ist egal, Victoria. Es ist wichtig, dass die Erdengänger Vertrauen zu dem Plan haben. Ich tue das für Marcellus. Unser Auftrag lautet nicht nur, die Erdengänger zu informieren und ihnen die Anker zu übergeben, sondern auch, dafür zu sorgen, dass sie sich verdammt genau an den Plan halten. Wenn einer von ihnen in Panik gerät und zu früh die Erzengel ruft, könnten wir Marcellus verlieren.«


  »Ich verstehe.« Ich blickte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Straßen. »Nathaniel?«, sagte ich plötzlich langsam. »Das ist nicht der Weg zu unserem Hotel.«


  Nathaniel richtete sich neben mir auf und klopfte hart gegen die Trennscheibe. »Zum Waldorf Astoria, haben Sie nicht verstanden?«


  Der Fahrer reagierte nicht.


  »He!« Nathaniel klopfte lauter gegen die Scheibe. »Halten Sie sofort an!«


  Wieder keine Reaktion. Nathaniels schwarzes Feuer flammte augenblicklich auf.


  »Was ist hier los?«, flüsterte ich, als ein dunkles Knurren in seiner Kehle aufstieg.


  »Keine Ahnung. Bei der nächsten Kreuzung springst du aus dem Wagen, hast du mich verstanden?«


  Doch das Taxi hielt nicht an. Als hätte er Nathaniel gehört, drückte der Fahrer aufs Gas und raste über mehrere rote Ampeln.


  Die glitzernden Wolkenkratzer fielen hinter uns zurück und die Gegend um uns herum wurde schäbiger. Nur einen Steinwurf von den teuren Fassaden Manhattans entfernt lag ein New York, das ich nicht kennenlernen wollte. Die Ziegelhäuser waren trostlos und voller Graffitis, es gab nur spärliche Straßenbeleuchtung, die Geschäfte waren mit Gittern verriegelt und die Bars und Lokale geschlossen. Auf der Straße drückten sich dunkle Gestalten herum.


  Der Taxifahrer bog plötzlich in eine Seitengasse ab, sprang aus dem Wagen, rannte davon und ließ uns mit laufendem Motor im Auto zurück.


  »Komm, schnell!« Nathaniel streckte mir die Hand entgegen, um mich aus dem Wagen zu ziehen, während er sich nach allen Seiten umsah. Kaum war ich aus dem Wagen gestiegen, näherte sich uns jemand aus den Schatten.


  »Her mit der Kohle.« Der Mann sprach Englisch, in einem verwaschenen, kaum verständlichen Ghetto-Slang. Doch was er und seine Kumpane von uns wollten, war auch so unmissverständlich klar. Sie kreisten uns ein mit ihren auf uns gerichteten Waffen. Die Männer trugen abgetragene Kleidung und zwei von ihnen hatten ihre Kapuzen weit über ihre Köpfe gezogen, so dass ich ihre Gesichter nicht sehen konnte. Was ich jedoch deutlich sah, waren die niederen Dämonen, die von ihnen Besitz ergriffen hatten und aus ihren Körpern hingen.


  Die knochigen Kreaturen streckten gierig ihre Arme nach Nathaniel und mir aus, schlugen mit ihren ledrigen Flügeln und feuerten unsere Angreifer an. Die negative Energie, die sie ausströmten, stachelte die Männer an und ließ sie aggressiver werden.


  »Wird’s bald?«, brüllte der Anführer der Gang. Er näherte sich uns mit schlenkernden Schritten und hielt Nathaniel die Waffe an die Brust. Dann wurde er auf mich aufmerksam und Gier flammte in seinen Augen auf.


  Das war sein Fehler. Nathaniel explodierte augenblicklich und verwandelte sich in einem Sekundenbruchteil in einen brennenden Feuerball. Ich konnte seine dämonische Energie spüren und der Mann mit der Waffe wich zurück vor der Intensität von Nathaniels Zorn.


  Nathaniel schob mich hinter sich und spreizte seine Flügel. Dann zog er seine Geldtasche hervor und warf sie dem Mann mit der Waffe vor die Füße. »Nehmt es!«, knurrte er, seine Stimme bebend vor Zorn. »Und verschwindet!«


  Die niederen Dämonen in den Gangmitgliedern kreischten. Sie ließen die Männer unruhiger und nervöser werden, eingeschüchtert von Nathaniels Macht. Die Männer traten ein paar Schritte auf uns zu, und zogen sich dann wieder zurück, wirkten desorientiert und kopflos. Sie schienen auf eindeutige Anweisungen von ihrem Anführer zu warten.


  Der Mann fuchtelte wild mit der Waffe herum, er scherte sich nicht um das Geld, das vor ihm auf der Straße lag. Unkontrollierte Aggression und die Angst der niederen Dämonen, die sich auf ihre Wirte ausbreitete, waren eine gefährliche Mischung. Nathaniel schützte mich mit seinem Körper, während unsere Angreifer herumschrien und sich gegenseitig weiter aufhetzten, die Waffen im Anschlag auf uns gerichtet. Sie schienen selbst nicht mehr zu wissen, was sie eigentlich von uns wollten. Eiskalte Furcht jagte durch meinen Körper, als ich begriff, dass ihre Instinkte die Kontrolle übernommen hatten, aufgehetzt von den panischen Dämonen, die von ihnen Besitz ergriffen hatten.


  Nathaniel hatte seine Hände in einer beruhigenden Geste ausgestreckt und redete auf die Männer ein, doch seine Worte konnten die Wirkung seiner dämonischen Energie nicht ungeschehen machen. Gehetzt und vollkommen außer Kontrolle bewegten sich unsere Angreifer vor und zurück, und es war klar, dass sie jeden Moment durchdrehen konnten. Sie alle standen auf der Kippe der Beherrschung, wenn auch nur einer von ihnen die Nerven verlor und abdrückte, würden wir in einem Kugelhagel sterben. Nathaniels Körper spannte sich an, um mich zu schützen, doch seine Schutzengelkräfte machten ihn nicht kugelsicher. Ich krallte meine Finger voller Angst in seine Flügel, suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg, doch die Männer hatten uns umkreist und eingeschlossen.


  Gerade als der Anführer erneut mit gehobener Waffe auf Nathaniel zukam, blitzte ein schwarzer Schimmer neben uns auf.


  In einem Augenblick hatte Sam die Lage erfasst und explodierte neben uns. Sein plötzliches Auftauchen erschreckte die niederen Dämonen und ließ sie kreischen, und die Männer zögerten verwirrt, begriffen nicht, welcher dunklen Macht sie plötzlich gegenüberstanden. Dann erhob sich das Triumphgeheul der grässlichen, kleinen Kreaturen, weil sie in Sams dämonischer Kraft einen Verbündeten glaubten.


  »Es sind zu viele«, knurrte Nathaniel kaum hörbar. »Ich kann sie nicht alle gleichzeitig erledigen, aber wenn ich einen von ihnen angreife, riskiere ich, dass die anderen auf Victoria schießen.«


  Sam nickte grimmig. »Wir tun es gemeinsam. Keiner darf überleben und der Hölle berichten, was hier geschehen ist.«


  Die Kraft der beiden ballte sich, ich hielt den Atem an und Nathaniel schirmte mich mit seinem Flügel vor Sam ab. Dann explodierten mein Engel und der Dämon gleichzeitig.


  Die Seitengasse, in der wir uns befanden, wurde von einer Energiewelle schwarzen Lichts überflutet. Dann war es still.


  Ich blinzelte ängstlich hinter Nathaniels Flügel hervor und sah unsere Angreifer bewusstlos auf dem Boden liegen, große, schwarze Ascheflecken auf ihren Brustkörben. Von den niederen Dämonen, die sie besessen hatten, fehlte jede Spur.


  »Oh mein Gott, sind sie tot?«, flüsterte ich entsetzt, während Nathaniel mich hastig in das Taxi zurückschob und sich selbst hinters Steuer setzte.


  »Nein«, knurrte er. »Doch die niederen Dämonen sind vernichtet. Wenn diese Männer aufwachen, werden sie eine lange Zeit auf der Intensivstation verbringen.« Er trat aufs Gas und jagte den Wagen aus der dunklen Straße hinaus.


  Ich zitterte am ganzen Körper, während Nathaniel die gefährliche Gegend wo schnell wie möglich hinter uns ließ. Erst als uns die Wolkenkratzer Manhattans, die breiten Straßen und die beleuchteten Geschäftsauslagen wieder umgaben, beruhigte sich mein Herzschlag langsam.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Nathaniel. »Hat Sams Feuer dich erwischt?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Nathaniel stellte das Taxi einfach in einer Seitenstraße der Park Avenue ab und führte mich mit raschen Schritten ins Hotel. Er hatte seine Hand an meinen Rücken gelegt und ich fühlte seinen Flügel, den er um mich geschlungen hielt, bis wir die Tür der Suite hinter uns schlossen.


  Sam wartete schon im Salon auf uns.


  »Alles okay?«, fragte er mich besorgt.


  Ich ließ mich in einen der seidenbezogenen Sessel sinken. »Was war das gerade eben? Das waren doch keine uralten Dämonen, das waren ganz gewöhnliche besessene Menschen, oder nicht?«


  Nathaniel nickte.


  »Es sind nicht nur die alten Völker, die sich überall auf der Welt erheben«, sagte Sam. »Alle Höllenwesen spüren, dass Luzifer kurz vor einem entscheidenden Schlag steht.«


  »Ihr habt diese niederen Dämonen … in den Körpern dieser Männer vernichtet, oder?«, fragte ich leise.


  »Es war die einzige Möglichkeit«, sagte Nathaniel. »Wir mussten sie alle gleichzeitig ausschalten und sichergehen, dass keiner von ihnen übrig bleibt.«


  »Sie haben mich gemeinsam mit euch gesehen, Victoria«, sagte Sam. »Ich glaube nicht, dass sie begriffen haben, worum es ging, aber ich konnte trotzdem nicht zulassen, dass sie diese Information in die Hölle tragen.«


  »Wieso haben sie sich ausgerechnet uns ausgesucht?«


  »Der Taxifahrer muss mit ihnen unter einer Decke gesteckt haben«, knurrte Nathaniel. »Er war auch besessen, aber ich habe es nicht gemerkt, ich habe einfach nicht darauf geachtet, als wir eingestiegen sind.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die wilden, goldblonden Haare. »So etwas darf mir nie wieder passieren.«


  Ich berührte ihn sanft. Ist ja schon gut.


  »Du hast riskiert, aufzufliegen, indem du uns zu Hilfe gekommen bist.« Nathaniel wandte sich Sam zu. »Schon wieder. Mittlerweile verdanken wir dir zum dritten Mal unsere Rettung.«


  »Woher wusstest du, dass wir in Schwierigkeiten waren?«, fragte ich.


  Sam zuckte mit den Schultern, als wäre ihm die Antwort unangenehm. »Ich, ähm, bin nicht ins Hotel zurückgekehrt, um auf euch zu warten. Ich habe mir die Stadt aus der Luft angesehen … keine Sorge, kein anderer Dämon hat mich in der Dunkelheit am Himmel gesehen«, fügte er hinzu, als er Nathaniels alarmierten Blick sah. »Ich wollte mich davon überzeugen, dass ihr sicher zum Hotel zurückkehrt.«


  »Du hast aus der Luft über uns gewacht?«, fragte ich leise.


  Sam nickte ein wenig verlegen. Nathaniels Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an.


  »Danke«, sagte ich und blickte in Sams unsichere, violette Augen.


  Das Ganze schien ihm peinlich zu sein. »Ich lasse euch dann mal allein.« Mit einem knappen Nicken in meine Richtung verschwand er in seinem Schlafzimmer.


  Ich wandte mich zu Nathaniel um. Zweifelst du noch immer an ihm?


  Nathaniel erwiderte nichts. Er atmete nur langsam und tief ein und wieder aus, während er Sam nachdenklich nachblickte.


  »Ich will nicht aufstehen.« Meine Stimme klang gedämpft durch das Kissen, in das ich mich vergraben hatte, als Nathaniel mich mittags sanft weckte. »Ich habe keine Lust mehr, von Dämonen oder Schutzgeistern oder sonstwem durch die halbe Welt gejagt zu werden. Ich bleibe im Bett.«


  Nathaniel lachte leise. »Die Jagd ist vorbei, mein Herz. Wir kehren nach Hause zurück.«


  Ich brummte in mein Kissen. »Versprochen?«


  »Versprochen. Ich buche uns noch heute auf einen Flug nach Wien.«


  Ich fühlte seinen großen, kraftvollen Körper, der sich dicht an meinen schmiegte. Seine Hand strich zärtlich über meinen Rücken.


  »Was hältst du von einem sehr späten Frühstück?«


  Ein angenehmer Schauer lief über meinen Körper. Ich drehte mich um in Nathaniels Arme, die mich empfingen.


  »Gibt’s hier auch Zimmerservice?«, fragte ich leise.


  Ein sehr männliches Lächeln kräuselte sich auf seinen Lippen. Dann beugte er sich über mich und küsste mich, und jeder Gedanke an Dämonen und Schutzgeister wurde aus meinem Kopf gefegt.


  Der Küchenchef hatte auf Nathaniels ausdrücklichen Wunsch hin noch am frühen Nachmittag einen köstlichen Brunch für uns gezaubert und per Zimmerservice in unsere Suite geschickt. Jetzt saß ich in den zerwühlten Bettlaken, an Nathaniels Brust gelehnt, und knabberte an einem Lachscroissant.


  Nathaniel hatte soeben ein Telefongespräch beendet, legte seinen Arm um mich und griff nach meiner Hand, um von meinem Croissant abzubeißen.


  »Unser Flug geht um 19 Uhr«, sagte er durch einen Mundvoll Lachs und Kräuterbutter.


  »Toll, dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit.« Ich bot ihm auch den Rest des Croissants an, weil ich den starken Verdacht hatte, dass davon ohnehin nichts für mich übrig bleiben würde.


  »Was soll das heißen?« Nathaniels gespielt entrüsteter Ton bei meinen Gedanken hielt ihn nicht davon ab, auch den Rest des Croissants zu verdrücken.


  »Oh, gar nichts«, grinste ich und griff nach einem Mini-Donut mit Schokoglasur. »Was willst du bis dahin unternehmen?«


  Nathaniel küsste mich und stibitzte mir doch tatsächlich den Rest davon aus meiner Hand.


  »Wir haben noch etwas vor, schon vergessen?«


  Ich runzelte die Stirn. »Was denn?«


  »Marcellus‘ und Sophies Überraschung.«


  »Ach ja, richtig. Hast du eine Ahnung, was uns dort erwartet?«


  Nathaniel schob sich noch einen letzten kleinen Donut zwischen die Lippen, küsste mich auf die Nasenspitze und stand auf. »Nein, aber lass es uns doch herausfinden.«


  Wir zogen uns an und packten unsere Sachen, um auszuchecken. Sam saß im Salon und wartete auf uns.


  »Na endlich«, grinste er. »Ausgeschlafen?« Er grinste anzüglich, doch Nathaniel blieb ganz lässig.


  »Neidisch? Die grüne Gesichtsfarbe bekommt dir nicht, mein Freund.«


  Sam erhob sich und schlenderte schmunzelnd hinter uns her, während wir zur Rezeption hinunterfuhren.


  Wir bummelten die Park Avenue entlang und bogen an der 57. Straße nach links ab, bis wir die 5th Avenue kreuzten, die Adresse, die Ramiel uns gegeben hatte.


  »Ich werd‘ verrückt«, murmelte ich, als wir vor der luxuriösen, steinernen Fassade des Gebäudes standen. »Da drin ist Marcellus‘ und Sophies Hochzeitsgeschenk für uns?«


  Über dem gläsernen Tor stand in großen Buchstaben Tiffany & Co.


  »Mein Herz, ich glaube, ich weiß, was es ist«, sagte Nathaniel langsam. »Wir haben doch noch keine Eheringe, nicht wahr?«


  Sprachlos folgte ich Nathaniel ins Innere des Edeljuweliers.


  »Nathaniel und Victoria Van den Berg«, sagte Nathaniel zu einem Verkäufer, der uns höflich begrüßte. »Ich glaube, wir werden erwartet?«


  Der Verkäufer entfernte sich und kurz darauf kam ein Mann auf uns zu, der sich als Geschäftsführer von Tiffany vorstellte. Er führte uns in einen privaten Raum, der an den öffentlichen Bereich mit den Vitrinen und Schaufenstern anschloss.


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz«, sagte der Geschäftsführer und bot uns die elegante Couch an. Der Raum war klein, aber geschmackvoll eingerichtet, mit einem gläsernen Couchtisch und einer Vase mit einem üppigen, weißen Blumenarrangement. Die Einrichtung war in weiß und türkis gehalten und die seidenen Stoffe und Brokatvorhänge hätten Versailles alle Ehre gemacht. »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt in New York?«


  »Ähm …« Ich zögerte. Wenn ich da so an den Überfall gestern Nacht dachte …


  »Leider reisen wir heute schon wieder ab«, antwortete Nathaniel diplomatisch.


  Der Geschäftsführer nickte. »Herr Van den Berg hat mir mitgeteilt, dass es sich bei seiner Bestellung um ein Geschenk zu Ihrer kürzlich geschlossenen Ehe handelt. Ich erlaube mir, Ihnen von ganzem Herzen zu gratulieren.«


  »Danke«, sagte ich und rutschte ein wenig unbehaglich auf der Seidencouch herum. »Was, äh, hat Marcellus denn bestellt?«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür und ein Assistent kam mit einer kleinen, türkisen Schachtel herein, die er vor den Geschäftsführer auf den Tisch stellte.


  »Es war ein Spezialauftrag«, sagte der Geschäftsführer, als der Assistent wieder gegangen war, und hob den Deckel der Schachtel an. Dann nahm er ein weißes Samtkissen heraus, auf dem zwei goldene Ringe glitzerten. »Ramiel hat mir den Auftrag überbracht.«


  Mein Mund klappte vor Erstaunen auf.


  Der Geschäftsführer lächelte. Erst jetzt fielen mir seine strahlenden Augen auf. »Ich bin Ankerschmied, Mrs. Van den Berg. Sie können mir glauben, dass es eine außerordentlich große Ehre für mich war, als Marcellus mich damit beauftragte, die Eheringe für Sie und Mr. Van den Berg zu schmieden. Ich hoffe, Sie gefallen Ihnen.« Er reichte mir das kleine Kissen, auf dem die Ringe befestigt waren.


  Nathaniel und ich betrachteten die schlichten goldenen Eheringe. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich ein haarfeines Relief auf der Oberfläche des kleineren Rings. Es sah aus, als wäre etwas Funkelndes in das Gold eingearbeitet worden.


  »Das sind Fragmente meiner Federn«, sagte Nathaniel verwundert und betrachtete den kleinen Ring genau.


  Der Ankerschmied nickte. »Ramiel hat sie vorbeigebracht, damit ich sie in den Ring Ihrer Frau einarbeiten konnte. Wie gefällt es Ihnen?«


  Nathaniel löste die Ringe vom Kissen und nahm meine Hand in seine. Vorsichtig streifte er mir den kleineren Ring über den rechten Ringfinger. Er passte wie angegossen. Nathaniel lächelte und drückte einen Kuss darauf.


  »Ich finde ihn wunderschön«, sagte ich leise. Dann nahm ich den größeren Ring und steckte ihn Nathaniel an den Finger.


  »Ich bin froh, dass meine Arbeit Ihnen zusagt.« Dem Ankerschmied schien ein Stein vom Herzen zu fallen. »Dann ist also alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  Nathaniel nickte, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. »Es könnte nicht besser sein.«


  
    DER SIEBTE DÄMON
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  »Schöne Ringe«, bemerkte Ramiel grinsend, als er neben mir auf dem Rücksitz erschien. Wir hatten den Abendflug zurück nach Wien genommen und saßen in einem Wagen, der uns nach der Landung bereits am Flughafen erwartet hatte.


  »Danke für deine Hilfe.« Ich grinste zurück. »Die Überraschung ist euch wirklich gelungen. Jetzt habe ich zwei Anker von Nathaniel.« Ich betrachtete meinen Verlobungsring, in dessen Mitte ein Fragment von Nathaniels Flügel eingeschlossen in einen Kristall glitzerte, und neben ihm meinen nagelneuen Ehering. »Wir sind verheiratet«, murmelte ich beinahe ungläubig. »Anne wird ausflippen. Oh mein Gott, und Ludwig erst!«


  »Zum Glück ist er noch nicht aus Hongkong zurück«, bemerkte Nathaniel.


  »Die Familienkrise muss sowieso noch ein wenig warten.« Ramiel klang ernst. »Marcellus will so schnell wie möglich mit euch sprechen. Es gibt Neuigkeiten.«


  Wir erreichten nach einer knappen Dreiviertelstunde den Van-den-Berg-Tower und fuhren direkt zu Marcellus‘ und Sophies Penthouse. Kaum hatten wir die Eingangshalle betreten, eilte uns Sophie entgegen und schloss uns in die Arme.


  »Ich bin so froh, dass ihr gesund wieder zurück seid! Ramiel hat uns von euren Schwierigkeiten berichtet, ich habe zwei Wochen lang kein Auge zugetan.« Sie sah blass und abgemagert aus, und wischte sich Freudentränen von den Wangen. »Ich habe mich so gefreut, als ich von der Trauung bei Moana erfahren habe. Wir wären gern dabei gewesen.« Sie küsste mich und Nathaniel auf die Wangen. »Alles Gute für euch beide!«


  »Auch meine allerherzlichsten Glückwünsche.« Marcellus erschien in der Tür und kam zu uns herüber. Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und umarmte Nathaniel. »Ich freue mich sehr für euch.«


  Sophie hatte im Wohnzimmer einen Willkommensbrunch für uns vorbereitet.


  »Wie ist es mit Jay gelaufen?«, fragte Marcellus.


  »Kein Problem«, sagte Nathaniel. »Wir haben ihm den Erzengelanker vorgestern übergeben.«


  Marcellus nickte. »Gut. Das ist gut.« Er sah noch erschöpfter aus als vor zwei Wochen. Sophie, die sich auf seiner Armlehne niedergelassen hatte, hielt seine Hand fest umklammert.


  »Ramiel hat gesagt, du hast Neuigkeiten?«, fragte ich.


  »Während ihr unterwegs wart, haben die Erzengel und ich versucht, so viele Informationen wie möglich über die bevorstehenden Anschläge zu sammeln«, sagte Marcellus. »Leider ist es uns nicht gelungen, zuverlässige Informationsquellen zu finden. Die dämonischen Aktivitäten haben auf der ganzen Welt zugenommen, aber Luzifer hat seine Spuren verwischt. Ohne Samariels konkrete Hinweise hätten die Erzengel diesen dämonischen Aufruhr niemals einer möglichen höllischen Verschwörung zugeordnet.«


  »Genau darauf legt es Luzifer an«, sagte Nathaniel. »Er lässt seine Dämonen auf der ganzen Welt Unruhe verbreiten, um die Erzengel zu beschäftigen und sie damit von seinem eigentlichen Plan abzulenken.«


  »Noch deutet nichts darauf hin, dass Luzifer weiß, dass sein Plan verraten worden ist«, sagte Marcellus. »Es sei denn …«


  »Es sei denn, was?«, fragte Nathaniel.


  Marcellus‘ Miene wurde sehr ernst. »Wie steht ihr zu Samariel? Ich muss gestehen, dass ich verwundert war, als Ramiel mir berichtet hat, dass er den Dämon mehrfach bei euch angetroffen hat.«


  »Sam ist uns zu Hilfe gekommen, als die Traumwandler uns angegriffen haben«, sagte ich und konnte eine leichte Gereiztheit in meiner Stimme nicht verbergen. Nathaniel drückte beschwichtigend meine Hand.


  Marcellus‘ Misstrauen ärgert mich. Er weiß nicht, was Sam für uns getan hat, was er für uns riskiert hat!


  »Dann erklär es ihm«, sagte Nathaniel leise.


  Ich wandte mich wieder Marcellus zu, der aufmerksam die halbstumme Kommunikation zwischen Nathaniel und mir beobachtet hatte. »Wir wären in der Wüste umgekommen, wenn Sam uns nicht geholfen hätte. Nathaniel war drauf und dran, dich um Hilfe zu bitten, doch dann hätten wir riskiert, aufzufliegen. Sam hat sich selbst die Möglichkeit der Rückkehr in die Hölle abgeschnitten, indem er uns gegen die Traumwandler verteidigt hat.«


  »Ich bin der Letzte, der einen Dämon in Victorias Nähe duldet«, sagte Nathaniel. »Einen anderen Dämon außer mir, meine ich«, fügte er mit einem Seitenblick auf Ramiels ironisch hochgezogene Augenbrauen hinzu. »Doch er hat auch in Mexiko sein Leben für uns riskiert, als die aztekischen Schutzgeister uns angegriffen haben.«


  »Ihr wurdet von Schutzgeistern angegriffen?«, fragte Marcellus in scharfem Ton.


  »Dafür können wir uns bei Ximena bedanken, der hinterhältigen Kuh«, murmelte ich zornig. »Sie ist durchgedreht, als sie Sam bei uns gesehen hat, und hat uns direkt in eine Falle geschickt.«


  Marcellus war fassungslos.


  »Ganz so ist es nicht gewesen«, entschärfte Nathaniel meine Worte. »Sie hat das Treffen mit Morales mitten in einer Kultstätte der Schutzgeister angesetzt. Ich bin überzeugt, dass sie Morales damit schützen wollte. Die Schutzgeister haben nur angegriffen, weil Sam sein Dämonenfeuer entfacht hat, um uns zu verteidigen. Er hat gedacht, Morales wollte uns angreifen.«


  »Trotzdem seid ihr beide wegen dieser Verrückten fast draufgegangen«, fauchte ich.


  »Fakt ist, dass Sam sich nicht aus dem Staub gemacht hat«, sagte Nathaniel. »Er hat an unserer Seite gekämpft und er hätte dabei umkommen können. Also ja, ich vertraue ihm, Marcellus.«


  Nathaniels Mentor schwieg lange.


  »Es gibt ein Problem«, sagte er schließlich. »Wir wissen nicht, wen Luzifer schicken wird, um die Anschläge zu verüben. Aber da er nur diese eine Chance hat, das Equilibrium zu nützen, wird er kein Risiko eingehen und nur die besten seiner Killer schicken. Sehr wahrscheinlich seine Zirkelmitglieder.« Er seufzte. »Die Spione der Erzengel haben von keinem der Zirkelmitglieder in den letzten Wochen Aktivitäten gemeldet. Das lässt uns vermuten, dass sie sich auf den Anschlag vorbereiten.«


  »Luzifer schickt also seine besten Leute«, sagte ich. »Das ist doch nicht weiter verwunderlich, damit haben wir gerechnet. Wo liegt das Problem?«


  Marcellus atmete tief durch. »Seit Nathaniel Lazarus vernichtet hat, gibt es nur noch sechs Zirkelmitglieder.«


  »Oh …« Ich begriff. »Sechs Zirkelmitglieder, aber sieben Zielpersonen. Wer ist der siebte Killer?«


  »Wir haben vor kurzem von unseren Spionen die Information erhalten, dass ein neuer Dämon für Lazarus‘ Position im Gespräch ist«, sagte Marcellus. »Wir konnten seinen Namen nicht erfahren, alles, was wir wissen, ist, dass er in der Hölle als ›Schattendämon‹ bekannt ist. Seine Spezialität ist es, aus dem Hintergrund heraus zu agieren.« Sein Blick ruhte düster auf Nathaniel und mir.


  »Einen Moment.« Ich richtete mich in meinem Sessel auf. »Willst du damit sagen, dass die Erzengel es für möglich halten, dass Sam dieser Schattendämon ist?«


  Marcellus schwieg. Ich konnte es nicht glauben.


  »Er hat sein Leben für uns riskiert! Warum hätte er das tun sollen? Was macht es für einen Sinn, sich von den Schutzgeistern umbringen zu lassen, wenn er Teil von Luzifers Zirkel werden will?«


  »Was, wenn das seine Aufnahmeprüfung ist?«, fragte Marcellus leise. »Samariel ist noch nicht lange ein Dämon und er hat keine legendären Gräueltaten vorzuweisen, die ihm die Aufnahme in den Zirkel erleichtern würden. Was, wenn seine Aufgabe lautet, euer Vertrauen zu gewinnen?«


  »Aber er war es doch, der uns Luzifers Plan verraten hat!«


  »Vielleicht ist das alles Teil von Luzifers Verschwörung«, sagte Marcellus. »Die Erzengel haben schon vor Monaten Gerüchte über ein mögliches Komplott gehört. Was, wenn Luzifer einen Dämon bei ihnen einschleust, um so die Kontrolle darüber zu behalten, wie viel sie tatsächlich über seinen Plan wissen?«


  »Du meinst, Sam ist ein Doppelagent und arbeitet in Wahrheit für Luzifer?«, knurrte Nathaniel.


  »Wäre das so undenkbar? Wenn es ihm gelingt und er überlebt, dann wird er in den Zirkel aufgenommen. Für eine solche Ehre wäre jeder Dämon bereit, sein Leben zu riskieren. Sich euer Vertrauen zu erschleichen, Zirkelmitglied zu werden und einen der sieben wichtigsten Erdengänger der Erzengel zu ermorden – das würde ihn mit einem Schlag in der Hölle zu einer Legende machen. Ich kenne keinen Dämon, der dafür nicht sein Leben riskieren würde.«


  Nach Marcellus‘ Worten wurde es sehr still im Salon. Ich konnte es einfach nicht fassen.


  »Sam hat keine Gräueltaten vollbracht, er ist ja nicht einmal ein richtiger Dämon!«, schnaufte ich. »Seht euch nur seine Augen an, wer von euch kennt einen Dämon mit violetten Augen? Luzifer hat massenweise viel bösartigere Dämonen in seinen Diensten, warum bietet er nicht einem von ihnen den Platz in seinem Zirkel an? Warum ausgerechnet Sam, der doch gar nicht … böse ist?«


  Marcellus schwieg und Nathaniel ergriff meine Hand.


  »Das wäre genau die Art von Plan, die zu Luzifer passen würde«, sagte Nathaniel leise. »Es würde ihm gefallen, einen Dämon wie Sam, der noch immer an seiner Engelsvergangenheit hängt, zum Bösen zu verführen. Luzifer bietet ihm Macht an, wenn er sich unsere Freundschaft erschleicht, und uns dann verrät und einen Erdengänger ermordet. Luzifer macht Sam damit zu einem der Seinen, verstehst du? Und wem sonst würden wir unser Vertrauen schenken, wenn nicht einem Dämon, der so anders ist als alle anderen?«


  »Das glaube ich einfach nicht«, platzte ich heraus. »Sam arbeitet nicht für Luzifer, er würde uns nie verraten.«


  »Warum bist du dir da so sicher?« Nathaniels Stimme klang dunkel, während er nachdenklich meine Hand streichelte.


  »Ich … weiß es einfach«, stotterte ich. »Keine Ahnung, warum, aber …«


  Nathaniel sah mich verständnisvoll an. »Du möchtest es gern glauben. Aber bist du bereit, das Leben von Marcellus und den sechs anderen dafür aufs Spiel zu setzen?«


  Ich verstummte. Sophies Blick ruhte durchdringend auf mir, während sie ihre Hand beschützend auf Marcellus‘ Schulter legte.


  »Was sollen wir tun?«, fragte ich leise.


  »Wir dürfen Samariel nicht merken lassen, dass wir ihn für den Schattendämon halten«, sagte Marcellus. »Er muss weiterhin glauben, dass ihr ihm vertraut.«


  »Aber er weiß jetzt, dass die Erdengänger gewarnt sind und dass sie über die Erzengelanker verfügen«, sagte Nathaniel. »Wenn er wirklich der Schattendämon ist, dann weiß Luzifer das alles jetzt auch.«


  »Damit kommen wir zu unserem nächsten Problem«, sagte Marcellus. »Wir wissen zwar, wann Luzifers Killer zuschlagen werden und wir glauben auch zu wissen, dass es die Zirkelmitglieder sein werden. Was allerdings unklar ist, ist, wie es ihnen gelingen soll, alle sieben Erdengänger gleichzeitig anzugreifen. Was, wenn wir uns zum Zeitpunkt des Equilibriums auf geweihtem Boden aufhalten?«


  »Zirkelmitglieder können mit Luzifers Hilfe geweihten Boden betreten«, warf Nathaniel ein.


  »Aber selbst Luzifer kann nicht an sieben Orten gleichzeitig sein«, sagte Marcellus. »Luzifer wird auf irgendeine Art dafür sorgen müssen, dass alle sieben Erdengänger zum selben Zeitpunkt angreifbar und ungeschützt sind. Diesen Teil des Plans hat Sam uns verschwiegen.«


  »Vielleicht, weil er ihn nicht kennt«, sagte ich ärgerlich.


  Marcellus beugte sich zu mir nach vorn und stützte seine Ellbogen auf seine Oberschenkel. »Es ehrt dich, dass du an das Gute in einem Geschöpf wie Samariel glaubst, ungeachtet dessen, dass er ein Dämon ist. Aber ich bitte dich, trotzdem offen zu sein für die Möglichkeit, dass du dich in ihm irrst. Ich bitte dich, ihm mit der nötigen Distanz zu begegnen, um uns alle zu schützen.«


  »Ich würde dich niemals in Gefahr bringen, Marcellus«, sagte ich. »Aber ich kann einfach nicht glauben, dass Sam uns etwas vormacht und in Wahrheit für Luzifer arbeitet.«


  Nathaniel zog meine Hand zu sich und umfasste sie mit seiner. »Leider ist das Risiko zu hoch. Wir dürfen es nicht darauf ankommen lassen, verstehst du, mein Herz?«


  »Was erwartet ihr jetzt von mir? Was sollen wir tun?«


  »Verhaltet euch so normal wie möglich gegenüber dem Dämon«, sagte Marcellus. »Er darf keinen Verdacht schöpfen. Passt auf, dass ihr in seiner Anwesenheit keine Informationen über die Pläne der Erzengel preisgebt.«


  »Welche Pläne denn?«, fragte ich. »Wir wissen ja nicht einmal selbst, was die Erzengel vorhaben.« Ich starrte Marcellus an. »Aber du weißt es.« Und plötzlich begriff ich. »Das kann doch nicht wahr sein. Du vertraust uns nicht?«


  Marcellus schwieg.


  »Nach allem, was wir getan haben, vertraust du uns nicht? Wir sind um die ganze Welt gereist, haben uns von Dämonen und Schutzgeistern fast umbringen lassen, und zwar deinetwegen, Marcellus!«


  »Victoria«, begann Nathaniel beschwichtigend, doch ich war zu sehr in Rage.


  Ich sprang von meinem Sessel auf. »Schlimm genug, dass du Sam misstraust, der uns mehrmals das Leben gerettet hat, aber dass du es selbst uns verschweigst …!« Ich stürmte auf die Tür zu. Nathaniel war sofort hinter mir und wollte mich aufhalten, doch ich riss mich heftig von ihm los. »Lass mich gehen! Bevor ich etwas sage, das ich nicht mehr zurücknehmen kann!«


  Damit stürzte ich hinaus und knallte die Tür hinter mir zu.


  Das war doch einfach ungeheuerlich! Dass Marcellus sogar Nathaniel und mir misstraute, war zu viel für mich. Ich tigerte vor der Tür zu unserem Apartment auf und ab, bis Nathaniel auftauchte.


  »Der verdammte Code stimmt nicht mehr«, murmelte ich und deutete auf unser elektronisches Türschloss.


  »Ich habe ihn geändert, bevor wir weggefahren sind«, sagte Nathaniel abwesend und tippte die neue Zahlenkombination ein. »Der Tag, an dem Seraphelas Schild gefallen ist und ich deine Gefühle für mich zum ersten Mal gespürt habe«, sagte er leise, als ich wegen der neuen Kombination verständnislos die Stirn runzelte.


  »Oh.« Ich ging zögernd an ihm vorbei in unser Wohnzimmer und lief dort wie ein eingesperrtes Tier auf und ab.


  »Ich kann es nicht glauben. Wir riskieren unser Leben bei dieser Mission, und was tut er? Zuerst beschuldigt er Sam, ein Doppelagent zu sein, und dann gibt er zu, dass er nicht einmal uns beiden genug vertraut, um uns einzuweihen. Kannst du das fassen?«


  Nathaniel stand ruhig an der Tür. »Ich kenne Marcellus«, sagte er leise. »Er tut das, von dem er denkt, dass es das Sicherste für uns alle ist. Wahrscheinlich hat er Angst, du … wir … könnten Sam zu viel verraten.«


  Ich blieb stehen und rang frustriert die Hände. »Ehrlich, ich könnte ihn erwürgen. Weiß er überhaupt, was wir durchgemacht haben? Weiß er, dass ich dich zweimal fast verloren hätte? Abgesehen davon, dass wir auch noch beinahe erschossen worden wären? Und trotzdem hat er die Nerven, uns zu misstrauen?«


  Nathaniel kam langsam auf mich zu und legte seine Arme um mich. Er schien auf der Hut zu sein, als würde ich gleich explodieren.


  »Ist schon gut«, schnaufte ich. »Schließlich bin ich nicht sauer auf dich.«


  »Mein Glück.« Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wir müssen nur noch ein bisschen durchhalten, mein Liebling. Wenn alles vorbei ist und sich herausstellt, dass Sam wirklich auf unserer Seite gewesen ist, werden die Erzengel ihm Asyl gewähren, und alles wird gut.«


  »Und bis dahin sollen wir uns verstellen? Ihm vormachen, dass wir seine Freunde sind, wenn wir ihn in Wahrheit für einen Spion von Luzifer halten? ›Oh, hey Sam, danke, dass du uns gerettet hast, aber sag mal, bist du vielleicht Luzifers Schattendämon?‹ Ungefähr so, ja?«


  »Wir müssen ihm nichts vormachen«, sagte Nathaniel. »Wir müssen uns nur … ein wenig zurückhalten.«


  Ich löste mich aus seiner Umarmung und stapfte ärgerlich in Richtung Badezimmer. »Ich hasse das.« Lautstark knallte ich die Badezimmertür hinter mir zu. Ich wollte allein sein. Eine lange, heiße Dusche war jetzt genau das Richtige.


  Ich verbrachte den Rest des Tages damit, halbherzig meine Prüfungsunterlagen für den nächsten Tag durchzusehen. Meine Hefte und Bücher lagen über den Esszimmertisch ausgebreitet, während ich lustlos die Listen mit dem Prüfungsstoff durchblätterte. Nathaniel saß neben mir und starrte nachdenklich vor sich hin.


  »Das ist doch verrückt.« Ich blickte frustriert von einem Buch auf, nachdem ich zwanzig Minuten lang auf dieselbe Seite gestarrt hatte. »Ich trete morgen zur mündlichen Abschlussprüfung an und alles, woran ich denken kann, ist diese Sache mit Sam! Ich bin nicht einmal nervös wegen morgen.«


  Ich hatte Nathaniel aus seinen Gedanken gerissen. »Soll ich mit Ramiel reden? Du hast wirklich ein Recht auf ein bisschen Hilfe morgen.«


  Ich schlug ungeduldig das Buch zu und stand auf. »Ach was, es wird schon irgendwie gehen. Ich will es einfach nur hinter mich bringen und ich werde schon nicht durchfallen.« Ich schnappte meine Weste und marschierte auf die Tür zu. »Ich brauche frische Luft.«


  Nathaniel erhob sich automatisch, doch ich schüttelte den Kopf. »Ich muss ein bisschen allein sein, einen klaren Kopf kriegen. Ich laufe nur einmal um den Block.«


  Nathaniels ließ sich widerwillig zurück auf den Stuhl sinken. »Bist du sicher?«


  »Ich habe die gefährlichsten Dämonen der ganzen Welt überlebt, da werde ich doch wohl zwei Minuten allein vor meiner eigenen Haustür schaffen.« Als ich hinausging, tat mir mein Tonfall schon wieder leid, doch ich musste meinem Ärger über Marcellus einfach Luft machen.


  Ist es wirklich Marcellus, über den du dich ärgerst?, fragte eine kleine Stimme in meinem Kopf. Oder ist es, weil du dir tief drinnen nicht sicher bist, ob du Sam wirklich trauen kannst?


  Ich ignorierte die Stimme, fuhr nach unten und trat hinaus auf die Straße. Willkürlich stapfte ich in eine Richtung los, die Hände tief in die Taschen vergraben, und brütete dumpf vor mich hin.


  »Ärger im Paradies?« Sams Stimmer erklang plötzlich neben mir. Der riesige Dämon schlenderte an meiner Seite, seine violetten Augen forschend auf mich gerichtet.


  »Oh«, murmelte ich. »Hey.«


  »Hey.«


  Wir liefen schweigend nebeneinander her.


  »Was ist passiert?«, fragte Sam nach einer Weile.


  Ich setzte zu einer Ausrede an, wollte ihm versichern, dass alles in Ordnung wäre, aber ich brachte die Worte nicht heraus. Es war, als würden sie in meiner Kehle feststecken. Der nachdenkliche Ausdruck in Sams Gesicht machte es mir noch schwerer.


  »Ich kann’s dir nicht sagen.« Das war zumindest ehrlich.


  Sam nickte langsam. »Wieso habe ich das Gefühl, dass ich nicht mehr willkommen bin?«


  Ich blieb abrupt stehen. »Das ist nicht wahr. Es ist nur so, dass Nathaniel und ich morgen unsere Abschlussprüfungen haben, und da wir in den letzten zwei Wochen nicht zum Lernen gekommen sind …« Ich verstummte.


  »Nathaniel ist ein Engel«, bemerkte Sam. »Seit wann müssen Engel für Prüfungen lernen?«


  »Aber ich muss für morgen büffeln, sonst falle ich durch.«


  »Verstehe. Deswegen gehst du allein auf der Straße spazieren?«


  Ich gab auf. »Ich weiß«, seufzte ich. »Es ist …«


  »… kompliziert?«


  Ich nickte.


  Sam schwieg.


  Ich biss vor lauter schlechtem Gewissen auf meiner Unterlippe herum. »Wie geht’s dir? Kommst du zurecht?«


  Der Dämon zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht zurück in die Hölle und es gibt kaum ein Fleckchen mehr auf der Welt, auf dem es nicht von Höllenwesen nur so wimmelt. Jetzt ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, um sich vor Luzifer zu verstecken.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich.« Das meinte ich aus tiefstem Herzen ehrlich.


  Ein kleines Lächeln erschien auf Sams Lippen. »Ich schaffe das schon. Vergiss nicht, ich bin gut darin, mich im Verborgenen zu halten. Ich werde ein Versteck finden, irgendwo in den Schatten.«


  Ich erstarrte bei seinen Worten. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Dass du dir keine Sorgen um mich machen sollst. Ich weiß genau, dass Luzifer mir nichts tun wird.«


  Plötzlich beschleunigte sich mein Puls. Ich kämpfte darum, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich sollte wieder zurückgehen. Equilibrium hin oder her, die Prüfungen werden mir nicht erspart bleiben.« Ich rang mir ein wenig überzeugendes Lächeln ab, machte kehrt und lief wieder retour zum Tower. Mein Herz raste wie verrückt.


  Sam blieb zurück und ich drehte mich nicht noch mal um, als ich im Tower verschwand und so schnell wie möglich nach oben ins Apartment fuhr.


  »Du bist so still.« Nathaniels Stimme klang besorgt, als wir am nächsten Morgen auf dem Weg in die Schule waren. Ich wusste, dass er meinen Gedanken zuhörte, die seit dem vergangenen Abend ständig um Sam kreisten.


  »Was, wenn Marcellus doch Recht hat? Wenn Sam wirklich auf Luzifers Seite steht?« Ich spielte frustriert mit dem Verschluss meiner Tasche. »Ich kann nicht glauben, dass ich mich so in ihm geirrt haben könnte.«


  »Noch wissen wir es nicht. Quäl dich nicht damit.« Er streckte seine Hand aus und umfasste sanft meine Finger.


  »Du hättest ihn gestern hören sollen. Da war etwas in seiner Stimme … ach, ich weiß auch nicht.«


  »Ich hätte dich nicht allein weggehen lassen sollen«, knurrte Nathaniel. »Das war ein unnötiges Risiko.«


  »Sam hat mich ja nicht angegriffen. Und du kannst doch nicht immerzu an meiner Seite sein und mich beschützen.«


  Ein Lächeln kräuselte sich in seinen Mundwinkeln. »Doch, mein Herz. Genau das ist meine Aufgabe.«


  Als wir die Schule erreichten, wartete Anne allein auf dem Parkplatz auf uns.


  »Wo sind denn die anderen?«, murmelte ich beim Aussteigen zu Nathaniel. Doch bevor ich Anne fragen konnte, hielt sie mir vorwurfsvoll ihr Smartphone unter die Nase.


  »Hast du mir vielleicht irgendwas zu sagen, Madame Ich-jette-mal-eben-nach-Paris?«


  Ich warf einen Blick auf das Foto auf ihrem Display. Es zeigte Lillian und mich auf Jays Aftershow-Party.


  Oh, verdammt.


  »Rockin‘ at Jay B.‘s with my BFF Vic«, las Anne Lillians Twittertext vor. Ihre Wangen glühten. »Erklärst du mir mal, was du vor drei Tagen auf einer Party in New York gemacht hast, noch dazu mit Lillian Bloom, wenn du doch angeblich in Paris gewesen bist?« Sie stöhnte. »Du auf einem Selfie mit Lillian Bloom! Ich vergöttere sie schon ewig!«


  Lillians Mode-Blog gab es gerade mal seit zwei Jahren, also war ›ewig‹ vielleicht ein bisschen übertrieben, aber es war vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, darauf herumzureiten.


  »Das mit Lillian hat sich einfach so ergeben, ehrlich«, sagte ich. »Und ich habe nie gesagt, dass ich ausschließlich nach Paris fahren würde. Wir, äh, haben noch ein paar kleine Abstecher gemacht.«


  Annes Augen wurden schmal. »Ein paar Abstecher? Wo wart ihr denn sonst noch?«


  Ich wechselte einen unsicheren Blick mit Nathaniel. »Na ja, äh, ehrlich gesagt …« Ich holte tief Luft. »In Kairo, Peking, Sydney, Honolulu, Mexico City und New York.«


  Annes Mund klappte auf. »Ist das ein Witz?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »In den letzten zwei Wochen?«


  »Ja.«


  »Vic, wir haben heute unsere Abschlussprüfungen, ist dir das klar?« Sie wandte sich mit einem verdatterten Gesichtsausdruck an Nathaniel. »Konntet ihr damit nicht bis nach den Prüfungen warten? Ihr wolltet im Sommer doch sowieso auf Weltreise gehen.«


  »Leider ist etwas dazwischengekommen, das die Reise sofort notwendig gemacht hat.« Nathaniel sprach mit gedämpfter Stimme.


  Annes Augen weiteten sich. »Hat es etwas mit den Höllenwesen zu tun, die so überaktiv sind?«


  »Woher weißt du denn davon?«, fragte ich verblüfft.


  Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Adalbert hat es mir erzählt. Er kommt oft zu uns, um meine Oma zu besuchen. Und weil er weiß, dass ich … na, ihr wisst schon, eben über Nathaniel Bescheid weiß, erzählt er mir manchmal Dinge. Meine Oma hat natürlich keine Ahnung davon«, fügte sie rasch hinzu, dann senkte sie ebenfalls ihre Stimme. »Aber er hat mir erzählt, dass die Höllenwesen in der letzten Zeit in der Stadt verrücktspielen, und niemand weiß, warum.«


  »Sie spielen nicht nur in Wien verrückt, sondern überall auf der Welt«, erwiderte ich. Und wir wissen genau, warum, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Dann hat eure Reise wirklich etwas damit zu tun gehabt?« Annes Augen glänzten vor Aufregung. »Was ist denn los?«


  »Tut mir leid, aber wir können es niemandem sagen, Anne«, sagte Nathaniel. Sein ernster Tonfall ließ meine beste Freundin unruhig werden.


  »Ist es schlimm?«, fragte sie leise.


  Ich schwieg. Bin ich froh, dass Nathaniels Verletzungen unter dem langärmligen Shirt nicht sichtbar sind. Sonst hätten wir noch mehr Erklärungsbedarf.


  »Wir sollten uns erst mal darauf konzentrieren, die Prüfungen hinter uns zu bringen«, sagte Nathaniel.


  Anne verzog unzufrieden die Lippen, schwieg aber. »Du hättest mir wenigstens sagen können, dass du dich mit Lillian Bloom triffst«, murrte sie und wedelte anklagend mit dem Smartphone. »Wo war das überhaupt? Die Location sieht merkwürdig aus, war das in einem Club?«


  »Nein, oben auf der Freiheitsstatue«, sagte ich und deutete mit der Hand auf das Foto. »Siehst du die Lichter im Hintergrund? Das ist die Skyline von Manhattan.«


  »Ach ja, wenn man ganz genau hinsieht … oh mein Gott Victoria ist das etwa ein Ehering?!«


  Anne hatte so laut geschrien dass ich einen Satz zur Seite machte.


  »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?« Ich hielt mir mit der einen Hand die Brust und mit der anderen das Ohr. »Ich glaube, mein Trommelfell ist gerade geplatzt.«


  Anne packte meine Hand. »Das ist ein Ehering, oder? Habt ihr etwa geheiratet?«, quietschte sie. »Sag mir sofort die Wahrheit, Victoria Winter!«


  Es hatte keinen Sinn, zu leugnen, also grinste ich meine beste Freundin ein wenig schuldbewusst an. »Ich heiße jetzt Winter-Van den Berg.«


  Anne starrte mich ein paar Sekunden lang fassungslos an. Dann zog sie mich in eine stürmische Umarmung und begann, auf dem Parkplatz mit mir auf-und abzuhüpfen.


  »Wann?«, fragte sie atemlos, blieb stehen und ließ mich los. »Und warum weiß ich nichts davon? Ich werde dir das nie verzeihen, nur damit du’s weißt, ich wollte doch deine Brautjungfer sein. Zeig noch mal den Ehering, der ist ja wunderschön!« Ich hielt ihr die Hand hin und ließ sie den Ring bestaunen, während ich Nathaniel einen gequälten Blick zuwarf. Seine Mundwinkel zuckten.


  »Tut mir leid, Anne«, sagte ich. »Das war spontan. Wir haben auf Hawaii geheiratet.«


  »Wirklich? Wow! Ich gratuliere!« Sie sprang auf Nathaniel zu, der sich ein wenig überrumpelt von Anne drücken ließ.


  »Trotzdem hättet ihr ruhig was sagen können«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Tut mir wirklich leid. Ich erklär dir alles irgendwann, Anne, ich verspreche es.« Keine Ahnung, wann, aber …


  »Wir sollten jetzt echt hineingehen.« Nathaniel warf einen Blick auf seine Uhr. »Die Prüfer warten zu lassen, ist keine so gute Idee.«


  »Wo sind Chrissy und Mark?«, fragte ich auf dem Weg ins Schulgebäude.


  Annes aufgeregter Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen. »Die haben Schluss gemacht.«


  Ich blieb stehen. »Was? Wann?«


  »Letzte Woche, als ihr fort wart. Tom und ich haben versucht, das Ganze zu schlichten, aber ich fürchte, wir haben es nur noch schlimmer gemacht. Es gab einen Riesenkrach und jetzt redet Chrissy nicht mehr mit Tom, und Tom redet nicht mehr mit Mark, und Chrissy und Mark reden auch nicht mehr miteinander.« Sie ließ den Kopf hängen. »Morgen Abend, das wird der schrecklichste Abschlussball aller Zeiten.«


  »Ich bin sicher, das war nicht eure Schuld.« Ich versuchte, sie aufzumuntern. »Ihr wolltet doch nur, dass sie sich wieder vertragen, stimmt’s?«


  »Na ja, man sieht ja, was es gebracht hat.« Anne marschierte durch die Tür und die Treppen hinauf. »Wenn ich wirklich Psychologie studiere, dann weiß ich schon mal, dass ich mich nicht zur Paartherapeutin eigne.«


  Vor der Klasse hing eine Liste, auf der stand, wer wann zu welchem Prüfer musste. Die einzelnen Prüfungen dauerten nur jeweils eine Viertelstunde, aber es würde den ganzen Tag dauern, bis wir alle fertig sein würden. Während ich den Prüfungsplan studierte, tauchte Ramiel neben mir auf.


  »Englisch ist zuerst dran«, murmelte er, während er die Liste betrachtete. »Darin bist du gut. Französisch wird ein Problem werden, aber danach kommt Deutsch, das wird einfach.«


  Bin ich froh, dass du da bist. Ich könnte wirklich etwas Hilfe brauchen.


  Jetzt, wo die Prüfungen unmittelbar bevorstanden, packte mich die Nervosität. War ich denn verrückt gewesen, die letzten zwei Wochen in der Weltgeschichte herumzutingeln, anstatt wie eine Wahnsinnige zu büffeln?


  »Das war kein Herumtingeln«, sagte Ramiel streng. »Ihr hattet einen wichtigen Auftrag, schon vergessen?«


  Ich verdrehte die Augen. Ja, die Dupont hat sicher Verständnis dafür, wenn ich ihr sage: Ich konnte nicht für die Prüfung lernen, weil ich die Welt vor Luzifers Verschwörung retten musste. Die steckt mich doch in die Klapsmühle.


  »Wird sie nicht.« Ramiel zwinkerte mir zu. »Weil keiner merken wird, dass du nicht perfekt vorbereitet bist. Versprochen.«


  Ich seufzte erleichtert und lächelte meinen Verstandesengel dankbar an.


  »Oh je, ich bin vor euch dran«, murmelte Anne und rieb sich die schweißnassen Hände. »Wünscht mir Glück.« Damit verschwand sie in der Klasse.


  Wir brachten die Prüfungen irgendwie über die Bühne, Nathaniel souverän, ich eher holprig, aber wenigstens fiel ich nicht durch und mit ein wenig Hilfe von Ramiel schnitt ich sogar halbwegs gut ab. Am späten Nachmittag standen Anne, Chrissy und ich ziemlich erledigt im Pausenraum vor der Klasse, in der Nathaniel seine letzte Prüfung ablegte – Mathematik bei Herrn Schulz.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass wir es geschafft haben«, murmelte Anne, die erschöpft am Fenster lehnte. »Leute, unsere Schulzeit ist vorbei.«


  »Das Ende einer Ära«, nickte Chrissy schwermütig. Mark war nach seiner letzten Prüfung grußlos abgehauen und Chrissy sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  »Tut mir so leid, wegen dir und Mark«, sagte ich leise.


  Sie presste die Lippen aufeinander und zuckte mit den Schultern. Anne trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Bist du mir noch böse, weil wir uns eingemischt haben?«, fragte sie Chrissy.


  »Quatsch, dir bin ich nie böse gewesen«, sagte Chrissy grimmig. »Aber meinen lieben Bruder könnte ich durch die Wand schießen. Was fällt dem ein, Mark vorzuschreiben, wie er mich zu behandeln hat? Sind wir etwa im Mittelalter? Ich kann meine Beziehung selbst regeln.«


  Anne setzte zu einer Antwort an, doch ich trat ihr unauffällig auf den Fuß.


  »Gehst du trotzdem morgen Abend mit uns auf den Abschlussball?«, fragte ich Chrissy.


  »Klar.« Sie verschränkte die Arme. »Ich sitze doch nicht zu Hause und versäume meinen Abschlussball, nur weil mein Ex-Freund dort sein wird.«


  Anne sah mich an und ich wusste, dass wir beide das Gleiche dachten: Mit Chrissy und Mark auf dem Ball würde der Abend für uns alle ein Tanz auf rohen Eiern werden.


  In diesem Moment kam Nathaniel aus der Klasse, hinter ihm Herr Schulz und der Rest der Prüfungskommission. Nathaniel sah entspannt aus, im Gegenteil zu Herrn Schulz, der einen ziemlich verbissenen Gesichtsausdruck hatte.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Anne.


  Nathaniel winkte ab und nahm mich in den Arm. »Kein Problem. Aber ich fürchte, ich habe dem Schulz den Tag verdorben. Ich habe das Gefühl, er hätte mich für sein Leben gern durchfallen lassen.«


  »Gratuliere zur Hochzeit«, platzte Chrissy plötzlich heraus. Sie setzte eine tapfere Miene auf und lächelte uns beide an.


  »Danke«, sagte ich. Unbehagliches Schweigen folgte.


  »Tja, das war’s dann wohl.« Anne versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben. »Keine Schule mehr, wir sind offiziell Abiturienten! Sollen wir vielleicht was trinken gehen?«


  »Ehrlich gesagt ist mir gerade nicht so nach Feiern zumute«, sagte Chrissy.


  »Lasst uns das doch morgen auf dem Abschlussball nachholen«, schlug Nathaniel vor.


  »Gute Idee«, sagte ich. Falls wir Luzifers Anschläge heute Abend überleben. Das Equilibrium ist fast erreicht.


  Nathaniels Arme schlossen sich fester um mich.


  »Ähm, okay.« Anne wirkte irgendwie erleichtert. »Meine Oma und Adalbert wollten heute Abend mit mir essen gehen, um die bestandenen Prüfungen zu feiern, also …«


  »Wir müssen auch los«, sagte ich. Wir bewegten uns gemeinsam in Richtung Treppenhaus. »Kommst du auch, Chrissy?«


  Chrissy hatte gedankenversunken vor sich hingestarrt und schien uns völlig vergessen zu haben. »Was? Ach, ja. Ich komme. Ist ja nicht so, dass hier noch jemand auf mich warten würde.«


  Oh je. Ich stöhnte innerlich. Wenn sich Chrissys Laune nicht besserte, würde der Ball morgen ein verdammt langer Abend werden.


  »Meinst du, dass es Neuigkeiten von Marcellus gibt?«, fragte ich Nathaniel, als wir auf dem Heimweg waren. Mein Engel starrte konzentriert auf den Verkehr, doch ich wusste, dass seine Gedanken bei seinem Mentor und den bevorstehenden Anschlägen waren.


  »Er hat sich den ganzen Tag nicht gemeldet, ich hatte keine einzige Nachricht auf meinem Handy. Wenn etwas Wichtiges geschehen wäre, hätte er es uns sicher mitgeteilt.« Trotzdem klang seine Stimme nicht überzeugt.


  »Hast du Sam heute gesehen?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Ist vielleicht besser, dass er uns aus dem Weg geht, Vic. Zumindest, bis die ganze Sache vorbei ist.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Wo ist Ramiel?«


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich habe ihn seit deiner letzten Prüfung nicht mehr gesehen.«


  Ich lehnte mich im Sitz zurück und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Wieso habe ich das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt?«


  »Keine Ahnung, aber mir geht’s genauso«, erwiderte Nathaniel dunkel und trat aufs Gas.


  Wir erreichten den Van-den-Berg-Tower und fuhren direkt zu Marcellus‘ und Sophies Apartment. Kaum hatten wir den Salon betreten, wusste ich, dass meine düstere Vorahnung mich nicht getäuscht hatte.


  Marcellus und Ramiel standen mitten im Wohnzimmer, Ramiel mit einem sehr ernsten Gesichtsausdruck, während Marcellus kurz davor schien, durchzudrehen.


  »Was ist denn los?«, fragte Nathaniel alarmiert.


  »Sie haben Sophie entführt«, sagte Ramiel. Marcellus‘ rastloser Blick flackerte ziellos umher, während er sich mit beiden Händen immer wieder durch die Haare fuhr.


  Nathaniel war mit einem Satz an seiner Seite. »Was? Wer hat das getan?«


  Sein Mentor sah ihn an, seine Augen übergroß vor Angst um seine Frau. »Es ist Samariel gewesen.«


  Es fühlte sich an, als hätte Marcellus mir einen Kübel Eiswasser über den Körper geleert. »Sam?«, fragte ich. »Bist du sicher? Woher weißt du das?«


  »Hör endlich auf, ihn zu verteidigen!«, fuhr Marcellus mich an. Ich hatte ihn noch nie so voller unbeherrschter Wut erlebt. Nathaniels Feuer flammte auf und er trat augenblicklich zwischen mich und seinen Mentor.


  »Wir wissen es von Vestia, Sophies Schutzengel«, sagte Ramiel ruhig. »Samariel hat sie und die Wächter am Leben gelassen, um uns eine Nachricht zu überbringen.«


  »Was für eine Nachricht?«, fragte Nathaniel mit scharfer Stimme.


  Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Das Gefühl eisiger Kälte, das wie Blitzeis durch meinen Körper geschossen war, verwandelte sich langsam in dumpfe Taubheit. Ich ließ mich auf die Armlehne des Sofas sinken.


  »Er erwartet, Marcellus auf dem Gelände von St. Marx zu treffen«, sagte Ramiel.


  »St. Marx?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Das war früher ein Schlachthof, oder? Warum ausgerechnet dort?«


  »Es ist nicht nur ein ehemaliger Schlachthof«, sagte Marcellus. »Im Mittelalter war es ein Hinrichtungsort für Verbrecher.«


  »Verfluchter Boden«, begriff ich.


  »Samariel ist Luzifers siebter Attentäter«, sagte Ramiel an mich gewandt. »Er hat Sophie in seine Gewalt gebracht, um Marcellus auf verfluchten Boden zu zwingen, wo er zuschlagen kann.«


  »Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte ich kaum hörbar.


  »Allen anderen sechs Erdengängern ergeht es ähnlich«, sagte Ramiel. »Nachdem Sophie entführt worden war, habe ich mich sofort mit den Schutzengeln der Familien der Erdengänger in Verbindung gesetzt. Aus jeder Familie ist ein Mitglied entführt worden, mit dem der Erdengänger erpresst wird.«


  »Vestia ist in schlechtem Zustand, Vic«, sagte Ramiel.


  »Hast du noch etwas von dem Himmelskraut?«, fragte Nathaniel.


  »Natürlich.« Ich kämpfte den dumpfen Nebel, der meinen Verstand einhüllte, nieder, und ging, um etwas von dem Heilmittel aus unserem Apartment zu holen.


  Nathaniel holte mich beim Aufzug ein.


  »Du konntest es nicht wissen.« Seine sanften Worte beruhigten mich tatsächlich ein wenig.


  »Ich kann es noch immer nicht glauben«, stieß ich hervor. »Sam arbeitet tatsächlich für Luzifer? Dann war alles nur vorgetäuscht? Er hat sein Leben für uns riskiert, Nathaniel.«


  Er schüttelte den Kopf. »Er hat sein Leben für die Chance riskiert, Mitglied in Luzifers Zirkel zu werden. Falls es ihm gelingt, Marcellus umzubringen – was wir natürlich verhindern werden«, fügte er mit grimmiger, entschlossener Miene hinzu.


  »Wird er Sophie wehtun?«


  »Ich hoffe für ihn, dass er sie nicht anrührt.« Nathaniels Flammen schlugen bei seinen drohenden Worten höher. »Wahrscheinlich wird er sie am Leben lassen, bis Marcellus auftaucht.«


  »Marcellus ist Sophies Verstandesengel«, sagte ich. »Sein Engelsstatus ist an ihr Leben gebunden, nicht wahr? Er wäre leichter zu töten, wenn er nur noch ein Erdengänger wäre, ist es nicht so?« Meine Worte klangen merkwürdig tonlos.


  Nathaniel nickte. »Es wäre … taktisch klug, Sophie zu töten, um Marcellus zu schwächen, bevor Sam ihn angreift.«


  Die Vorstellung riss ein riesiges Loch in meinen Bauch. Bei dem Gedanken, die sanfte, liebevolle Sophie zu verlieren, brach der Boden unter meinen Füßen weg.


  »Wir werden sie nicht verlieren«, sagte Nathaniel entschieden. »Die Erzengel werden nicht zulassen, dass Marcellus seinen Engelsstatus verliert, er ist zu wertvoll für sie. Sie werden auch nicht zulassen, dass Sam ihn umbringt.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«


  Nathaniels Augen flammten gefährlich auf. »Wenn sie es nicht tun, werde ich selbst dafür sorgen. Ich werde Sam vorher vernichten. Ich werde Marcellus nach St. Marx begleiten.«


  Nachdem wir mit den Heilkräutern zurückgekehrt waren und Ramiel die verwundete Vestia damit behandelte, bereitete sich Marcellus vor, aufzubrechen. Er trug den letzten der sieben Erzengelanker bei sich, drehte ihn aber unentschlossen in seinen Händen.


  »Samariel wird ihn mich nicht verwenden lassen«, sagte er bitter. Sein Gesicht war grau und eingefallen, und die verzweifelte Sorge um Sophie hatte ihn schlagartig um Jahre altern lassen.


  »Wir werden Sophie zurückholen«, sagte Nathaniel entschieden und schloss Marcellus‘ Hände um den Anker. »Ich werde nicht zulassen, dass euch beiden etwas zustößt. Ich begleite dich, Marcellus, und ich schwöre, dass Samariel weder Sophie noch dich anrühren wird.« Sein schwarzes Feuer schlug lodernd um seinen Körper.


  Marcellus blickte Nathaniel an, dann umarmte er ihn, hart und innig, Engel und Dämon in grimmiger Entschlossenheit vereint.
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  Die Fahrt nach St. Marx verlief schweigend. Nathaniel lenkte den Hummer durch die Straßen, sein Blick entschlossen, und seine Flammen züngelten noch immer über seinen Körper. Marcellus saß neben ihm, seine Kiefermuskeln verspannt und seine Hände zu Fäusten geballt. Ramiel und ich saßen auf der Rückbank und ich lehnte mich an seinen Flügel an. Ramiel zog mich in seinen Arm, während er grimmig nach vorn blickte, und seine Nähe spendete mir ein wenig Trost.


  Der Schlachthof war vor vielen Jahren stillgelegt worden und seitdem hatte es immer wieder Bauvorhaben gegeben, von denen aber keins umgesetzt worden war. Die große, leerstehende Halle und die Hinterhöfe waren kein schöner Anblick. Das Gebäude war teilweise verfallen, die Fensterscheiben waren zerbrochen und überall lagen leere Dosen und anderer Müll herum.


  »Kein Wunder, dass hier Junkies und Kriminelle herumhängen«, murmelte ich, als Nathaniel den Hummer in der Einfahrt parkte. »Wenn es verfluchter Boden ist, werden sie davon angezogen, nicht wahr?«


  Doch an diesem Abend war der Schlachthof verlassen. Eine dunkle Energie lag über dem Areal, eine brodelnde Gefahr, die mir unter die Haut kroch, während wir über die Absperrung kletterten und ins Innere des Gebäudekomplexes vordrangen.


  »Pass auf den Stacheldraht auf.« Nathaniels düstere Miene verbarg nicht die Sorge in seiner Stimme. Er reichte mir die Hand und half mir über den Zaun. »Du solltest gar nicht hier sein, Victoria.«


  »Wo sollte ich denn sonst sein? Soll ich etwa im Auto warten, während du, Marcellus und Sophie hier um euer Leben kämpft?«


  »Du hättest im Apartment bleiben sollen, der geweihte Boden dort hätte dir Schutz geboten, für den Fall, dass …«


  »Für den Fall, dass ihr hier umkommt?« Ich hielt ihn am Arm zurück. »Du weißt genau, dass ich nicht allein zurückgeblieben wäre. Ich wäre sowieso hier, also ist es doch besser, ich bin direkt bei dir, oder?«


  Nathaniel hielt seinen ernsten Blick auf mich gerichtet und seufzte. »Ich weiß«, knurrte er schließlich. »Tu mir nur den Gefallen und halt dich aus der Schusslinie raus, okay?«


  Ramiel schüttelte fassungslos den Kopf. »Wir sind auf dem Weg zu einem Kampf mit einem angehenden Zirkeldämon, es geht um Leben und Tod, und alles, was du sagst, ist: Halt dich aus der Schusslinie raus? Wenn wir das hier überleben, kriegst du einen Preis als grauenhaftester Schutzengel aller Zeiten.«


  »Versuch mal, bei einem Dickkopf wie Victoria einen besseren Job zu machen als ich, Klugscheißer.«


  »Hört endlich auf zu streiten.« Ich wandte mich an Marcellus. »Spürst du Sophie? Ist sie hier?«


  Marcellus schien die Auseinandersetzung zwischen meinen Engeln gar nicht mitbekommen zu haben. Er war von Kopf bis Fuß angespannt und ging mit hochkonzentrierter Miene auf die ehemalige Lagerhalle zu.


  »Marcellus?«, fragte ich. »Ist sie da drin?«


  Bitte, lass sie noch am Leben sein …


  »Sie ist hinter der Halle«, murmelte Marcellus. »Wir müssen durch das Gebäude hindurchgehen, dahinter befindet sich ein Innenhof.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich höre Sophies Gedanken. Sie beschreibt mir den Weg.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass Sophie nicht tot war. Noch nicht.


  »Was hat Sam ihr angetan?«, fragte Nathaniel mit scharfer Stimme. »Ist sie verletzt?«


  Marcellus hatte einen sehr merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Ihre Gedanken sind klar und deutlich. Sie hat Angst, aber ich glaube, er hat ihr nicht wehgetan. Ich verstehe das nicht …«


  »Er braucht Sophie, um dich herzulocken«, sagte Nathaniel.


  »Ich werde alles Notwendige tun, um Sophie zu schützen.« Marcellus blieb stehen und wandte sich an Nathaniel, seine Miene war todernst. »Ich weiß, dass du hier bist, um mir zu helfen. Aber ich will dein Wort, dass du Sophie beschützen wirst, nicht mich.« Er hob die Hand, als Nathaniel protestieren wollte. »Samariel will mich, nicht Sophie. Und mich wird er auch bekommen. Wenn Samariel mein Leben gegen das von Sophie tauschen will, dann werde ich das tun. Und wenn du mir wirklich helfen willst, Nathaniel, dann gib mir dein Wort, dass du Sophie sicher hier herausbringen wirst. Vergiss mich, sie ist alles, was zählt.«


  Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich erwartete, dass Nathaniel protestierte, dass er seinen Mentor zur Vernunft brachte, dass er irgendeine Lösung hervorzauberte, wie wir Sophie und Marcellus retten würden … doch nichts dergleichen geschah. Nathaniel starrte mit grimmiger Miene in Marcellus‘ entschlossenes Gesicht. Dann nickte er, kurz und entschieden.


  »Das kann doch nicht euer Ernst sein«, flüsterte ich. »Marcellus, wir werden nicht zulassen, dass du dich für Sophie opferst! Wir werden einen Weg finden, euch beide …«


  »Wir haben keine Zeit, um das hier zu diskutieren! Victoria, das ist ganz allein meine Entscheidung«, fuhr Marcellus mich scharf an.


  Ich wandte mich meinem Engel zu. »Wie kannst du das zulassen?«


  »Weil ich genauso handeln würde, wenn Sam dich da drin in seiner Gewalt hätte«, erwiderte Nathaniel leise.


  »Aber …«


  Marcellus marschierte entschlossen auf die Lagerhalle zu, Nathaniel an seiner Seite. Ramiel folgte ihnen schweigend, während ich fassungslos hinterherstolperte.


  Die Tore der Lagerhalle standen weit offen. Das Licht der Abenddämmerung fiel durch die zerbrochenen Fensterscheiben, auf dem Boden lagen Zigarettenkippen und leere Bierflaschen. Ich sah keine Spur von Sam oder Sophie. Zielsicher schritt Marcellus durch die Halle und steuerte auf einen Notausgang zu.


  »Der Innenhof befindet sich hinter dieser Tür«, sagte er angespannt. »Sophie ist in der Nähe, ich kann sie deutlich spüren.«


  Die Tür des Notausgangs war eingerostet und klemmte. Nathaniel warf sich mit der Schulter dagegen, sprengte sie auf und wir platzten zu viert hinaus auf den Innenhof.


  Der große Hof hatte vermutlich früher zum Entladen von Schlachttieren gedient. Sam und Sophie standen in der Mitte und warteten auf uns.


  »Sophie!« Marcellus stürzte auf sie zu, doch Sams dämonisches Feuer entflammte bedrohlich und Marcellus erstarrte mitten in der Bewegung. Wir stellten uns sofort an seine Seite.


  »Keinen Schritt weiter«, knurrte Sam.


  »Hat er dir wehgetan?«, stieß Marcellus verzweifelt hervor.


  Sophie schüttelte den Kopf, sie war blass und ihre Augen waren vor Angst geweitet.


  Ich war drauf und dran, Sam anzuschreien, mir Luft zu machen und meine Wut und Enttäuschung über Sams Verrat rauszulassen, als mein Blick auf Sophie fiel. Sie trug ein knielanges, ärmelloses Kleid, und ich konnte keine dämonischen Verletzungen an ihrem Körper erkennen. Ihre Arme, ihr Hals, alles schien unverletzt. Sam hatte sie … nicht angerührt?


  »Ich bin hier, Samariel«, stieß Marcellus bebend hervor. »Das ist es doch, was du wolltest. Lass sie gehen.«


  »Sam, ich schwöre, wenn du Sophie anrührst, folge ich dir bis in den letzten Winkel der Hölle!«, fauchte Nathaniel und ließ seine dämonischen Flammen ebenfalls explodieren. Seine schwarz-goldenen Schwingen spreizten sich drohend, während das dunkle Feuer um seinen Körper wogte.


  Sam ließ sich von Nathaniels Worten nicht einschüchtern. Er stand weiterhin flammend neben Sophie, die es nicht wagte, sich zu bewegen.


  Marcellus zog den Erzengelanker hervor und streckte ihn Sam auf seiner flachen Hand entgegen. »Mein Leben gegen das ihre, Samariel. Ich werde Michael nicht rufen. Lass sie gehen und ich werfe den Anker fort. Gib sie frei und du kannst mich haben.«


  »Nein!« Sophie stieß einen erstickten Schrei aus. Tränen liefen über ihre Wangen. »Marcellus, tu das nicht!«


  »Ich bin es doch, den du willst, Samariel«, fuhr Marcellus unbeirrt fort. »Lass Sophie gehen, du brauchst sie jetzt nicht mehr. Nimm mein Leben, so wie die anderen Zirkeldämonen in diesem Augenblick die Leben der anderen sechs Erdengänger nehmen, ist es nicht so? Keiner von ihnen wird die Erzengel zu Hilfe rufen, wenn ihr ihre Liebsten bedroht, nicht wahr? Luzifers Plan ist aufgegangen, du hast gewonnen, Samariel, aber ich flehe dich an, lass sie am Leben!« Marcellus wollte den Erzengelanker fortschleudern, doch Sams Feuer flammte heller auf und er trat einen Schritt vor.


  »Nicht! Halt den Anker fest! Er wird gleich hier sein!«


  Verwirrt hielt Marcellus inne. »Was? Aber …? Wer? Wer wird gleich hier sein?«


  »In wenigen Sekunden werde ich der einzige seiner Dämonen sein, der noch nicht vernichtet worden ist«, sagte Sam hastig. »Er wird hier auftauchen und dann musst du Michael rufen, hast du verstanden?« Höllische Funken sprühten von seinem Körper. Er sprach so schnell und aufgeregt, dass ich ihn kaum verstand.


  Marcellus zögerte. »Der Einzige, der noch nicht vernichtet … aber was bedeutet das?«


  »Luzifer weiß nichts von den Erzengelankern. Seine Zirkeldämonen haben Familienmitglieder der Erdengänger entführt, um sie auf verfluchten Boden zu locken, so wie ich es getan habe. Sie wollten die Erdengänger dort umbringen, aber die Dämonen wissen nichts vom Plan der Erzengel!«


  »Du hast unseren Plan nicht verraten?«, fragte Nathaniel mit schmalen Augen.


  »Genau das versuche ich euch gerade klarzumachen! Wenn die Erdengänger die Erzengelanker aktiviert haben, so, wie es geplant war, dann müssten die Erzengel in diesem Augenblick erscheinen und die Zirkeldämonen vernichten. Sie werden auch die Familien der Erdengänger beschützen, und ich werde der Einzige sein, der noch übrig ist, und Luzifer wird …«


  Sam kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Eine Welle schrecklicher, höllischer Energie fegte über den Innenhof, Nathaniel riss mich in seine Arme und schlug seine Flügel um mich. Marcellus schrie auf und Sophie stürzte auf die Knie – und plötzlich erschien ein Wesen in der Mitte des Hofs, schön wie ein Erzengel und düster wie die Hölle.


  »Luzifer«, hauchte ich und klammerte mich an Nathaniels Unterarm, während er mich fest an sich drückte und seine Schutzengelflammen ungezähmt um uns schlugen.


  Es war das erste Mal, dass ich Luzifer in dieser Gestalt sah. Sonst hatte er sich immer in menschlicher Gestalt gezeigt, von seiner abgrundtief bösen Energie umgeben, doch diesmal trat er uns in Gestalt eines dämonischen Erzengels entgegen. Er war so schön und gleichzeitig so grauenerregend, groß und aus gleißendem schwarzen Licht. Während die Erzengel stets von leuchtender Energie umgeben waren, die in alle Richtungen von ihnen ausstrahlte, so war es bei Luzifer genau umgekehrt. Er schien die Energie und das Licht der Umgebung zu absorbieren, schien alles Helle und Gute in seiner Nähe in diese unendliche schwarze Tiefe aufzusaugen und zu verschlucken.


  Ich spürte, dass Nathaniel nur mit Mühe meinen Schutz aufrechterhalten konnte, und trotz seiner Schutzengelflammen krallte sich Luzifers höllische Energie um mein Herz. Es hämmerte wie verrückt, ich bekam kaum noch Luft und meine Beine gaben nach. Sophie, die nur wenige Schritte von Luzifer entfernt am Boden lag, schutzlos und unbeschildet, hatte das Bewusstsein verloren. Marcellus war ebenfalls auf die Knie gesunken, seine Erdengängerhälfte wurde ebenso wie Nathaniels von Luzifers zornerfüllter Nähe überwältigt. Beide hatten es wohl nur ihren Engelsfähigkeiten zu verdanken, dass sie noch bei Bewusstsein waren.


  »Mein Plan wurde vereitelt!« Luzifers wutentbrannte Stimme donnerte über den Hof und jagte mir einen Schauer bis in die Knochen. »Wie konnte das geschehen?«


  »Jetzt, Marcellus!«, rief Sam, während seine dämonischen Flammen hoch um ihn loderten.


  Marcellus umklammerte den Erzengelanker und rief laut Michaels Namen. Im nächsten Moment jagte Luzifer einen Salve höllischer Energie gegen Marcellus, ich schrie auf und klammerte mich voller Angst an Nathaniel, sah Marcellus‘ leblosen Körper schon vor mir – doch Luzifers Flammen prallten an einer unsichtbaren Wand ab. Marcellus hatte in Todesangst die Arme vors Gesicht gerissen, doch er kauerte unverletzt auf dem Boden.


  Michaels gleißendes, weißes Licht flutete den Innenhof. Er erschien an unserer Seite und fixierte Luzifer mit seinem stechenden Blick. Seine Macht brandete über mich wie flüssige Energie und Nathaniel tat, was er konnte, um mich vor Michaels und Luzifers Energie abzuschirmen.


  Jetzt konnte ich den Schild erkennen, den Michael zu Marcellus‘ Schutz erschaffen hatte. Wie eine Luftspiegelung schimmerte vor uns allen.


  »Luzifer!« Michaels reine Stimme hallte wie Donnergrollen über den Hof. Ich hatte ihn noch niemals so wütend gehört.


  Luzifers Flammen schlugen höher, sein Zorn flammte bedrohlich auf. Als er aufgetaucht war, hatte ich ihn schon für wütend gehalten, aber die höllische Energie, mit der er Michael jetzt entgegentrat, übertraf alles, was ich bisher erlebt hatte. Selbst mit Nathaniel und Ramiel an meiner Seite war ich der Ohnmacht nahe.


  »Deine Erzengel haben meine Zirkelmitglieder umgebracht!«, fauchte Luzifer und peitschte Michael seine schwarzen Flammen entgegen.


  »Deine Zirkelmitglieder wollten meine Erdengänger ermorden!« Michaels mächtiges, weißes Licht drängte Luzifers Flammen zurück.


  »Ihr wusstet von dem Plan!«, spie Luzifer. »Wer hat mich verraten?« Seine glühenden Augen, rasend und wahnsinnig vor Zorn, suchten und fanden Sam, der noch immer flammend zwischen uns stand. Warum war er nicht längst geflohen, warum brachte er sich nicht endlich in Sicherheit?


  »Hau ab, Sam«, keuchte ich in Nathaniels Armen. »Verschwinde, los, mach schon!«


  Doch Sam rührte sich nicht von der Stelle. Dann erst begriff ich, dass er sich wie ein Schild zwischen Luzifer und der bewusstlosen Sophie hielt.


  »Er wird nicht gehen«, murmelte Nathaniel, leise und ungläubig. »Er beschützt sie vor Luzifer.«


  Luzifers Flammen peitschten um ihn hoch, während er seinen Zorn auf Sam richtete. »Du warst es! Du hast es gewagt, dich gegen mich zu stellen!« Seine dunkle Energie verdichtete sich. »Niemand stellt sich gegen mich!«


  Luzifer würde Sam vernichten. Sam, der alles für uns riskiert, uns mehrmals das Leben gerettet hatte, und der auch jetzt nicht vorzuhaben schien, nur seine eigene Haut zu retten …


  Ich dachte nicht darüber nach, ich tat es einfach. Bevor Nathaniel oder Ramiel mich zurückhalten konnten, riss ich mich aus den Armen meiner Engel los und rannte auf Sam zu.


  Dann geschah alles gleichzeitig. Sams erschrockenes Gesicht, während ich auf ihn zurannte, Nathaniels entsetztes Fauchen, während er hinter mir herstürzte, das Auflodern von Luzifers tödlichen Flammen, die in meine Richtung schossen – und gleißendes, weißes Licht, das mich zu Boden fegte.


  Ich schlug hart auf dem Asphalt auf und spürte Augenblicke später etwas Riesiges, Kühles über mir. Es war Nathaniels flammender Körper, der sich schützend auf mich geworfen hatte.


  »Wie kannst du es wagen, Luzifer!«, donnerte Michael, so laut, dass ich mich unter Nathaniel zusammenkauerte. »Sie trägt mein Siegel!« Er hatte sein schützendes Licht wie einen Schild über Nathaniel und mich ausgedehnt und Luzifers tödlichen Streich abgewehrt.


  Luzifers Zorn brannte lichterloh um ihn. Er ignorierte Nathaniel und mich, wandte sich stattdessen Sam zu und sammelte seine tödliche Energie erneut.


  »Nein!«, schrie ich verzweifelt und versuchte, mich aufzurappeln, doch diesmal war Nathaniel vorbereitet. Er drückte mich unter sich auf den Boden, hielt mich gewaltsam fest und schlug seine Flügel um uns beide.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben riskierst!«, knurrte er.


  »Ich muss ihm helfen!« Ich kämpfte gegen Nathaniel an, zwecklos. »Lass mich los! Ich muss …«


  Doch es war zu spät. Luzifers tödlicher Feuerball schoss in Sams Richtung, ich schrie und umklammerte Nathaniels Arm – und im selben Augenblick schoss auch Michaels helles Licht über den Hof.


  Die Energie Luzifers und des Erzengels trafen Sam gleichzeitig, schleuderten ihn quer über den Hof und schmetterten ihn gegen die Mauer der Lagerhalle. Dort blieb sein Körper reglos auf dem Boden liegen.


  »Nein! Sam!« Ich hörte auf, gegen Nathaniel zu kämpfen und klammerte mich weinend an ihn. Er hielt mich an sich gedrückt und barg meinen Kopf an seiner Brust.


  Der Höllenfürst wandte seinen Zorn jetzt dem Erzengel zu. »Michael! Er ist mein Dämon und ich werde ihn für seinen Verrat bestrafen!«


  Die Atmosphäre um uns herum knisterte, geladen von der hellen und dunklen Energie, die ungebremst aufeinanderprallte. Beide, sowohl Luzifer als auch Michael, schienen über unerschöpfliche Reserven zu verfügen, denn beide vermehrten ihre mächtigen Kräfte noch und ließen ihre Energien lodern wie Naturgewalten.


  »Du hast versucht, meine Erdengänger zu töten!«, donnerte Michael.


  Plötzlich flimmerte die Luft um uns herum und dann trafen mich weitere Wellen unvorstellbarer Energie, als ein Erzengel nach dem anderen an Michaels Seite erschien, bis insgesamt sieben gleißende Lichtgestalten vor uns standen. Ich erkannte den schimmernden Gabriel und den düsteren Uriel, die rechts und links von Michael erschienen waren.


  »Dein Zirkel ist vernichtet, Luzifer.« Gabriels schillernde Stimme tanzte über den Innenhof, verspielt, bedrohlich und tödlich zugleich.


  »Ich werde dich zurück in die Hölle verbannen!«, donnerte Michael. »Lass dir das eine Lehre sein, dich mit mir anzulegen, Luzifer!«


  Uriel bleckte die Zähne. »Ich habe sehr lange auf diesen Moment gewartet.« Gemeinsam mit Michael und den anderen fünf Erzengeln streckte Uriel seine Hand nach Luzifer aus. Die Energie der Erzengel ballte sich zusammen und schoss plötzlich auf den Höllenfürsten zu, als käme sie aus einer einzigen Quelle. Nathaniel presste mich an sich, als die gewaltige Macht wie eine tosende Welle an uns vorbeiflog und Luzifer umbrandete, dessen schriller Schrei mir durch Mark und Bein ging.


  Das gleißende Licht der Erzengel erstickte die dunklen Flammen des Höllenfürsten, und plötzlich, von einer Sekunde zur nächsten, war alles still. Die unheimliche Ruhe, die sich auf einmal über den Hof senkte, raubte mir den Atem. Ich blinzelte unter Nathaniels Armen hervor, Luzifer war verschwunden. Die sieben Erzengel standen gleißend in der Mitte des Hofs, unbeweglich wie Statuen aus Licht.


  Marcellus stürzte zu Sophie, warf sich neben ihr auf die Knie und zog ihren bewusstlosen Körper in seine Arme. »Sophie! Bitte wach auf!« Ängstlich strich er über ihr Gesicht und wiegte sie in seinen Armen.


  Ich kam mühevoll auf die Beine, Nathaniel stützte mich, und er hielt mich nicht auf, als ich über den Hof zu Sam hinüberstolperte. Der Dämon lag reglos auf dem Boden, dort, wo Luzifers und Michaels Energie ihn hingeschleudert hatten.


  Ich sank neben ihm auf die Knie, am ganzen Körper bebend. Es war ein schrecklicher Anblick. Sams Gesicht und seine Brust waren von Luzifers Angriff zerfetzt, es gab keinen Zentimeter seiner Haut, der nicht verbrannt war. Sein rechter Flügel war fast vollkommen zu Asche zerfallen, die Federn fielen als schwarzer Staub zu Boden, als ein Windhauch sie streifte.


  Ich schlug die Hand vor meinen Mund, um nicht zu schreien, so sehr entsetzte mich, was ich sah. Wut und Trauer stiegen in mir auf, mein Körper zitterte jetzt unkontrollierbar, doch ich konnte meinen Blick nicht von Sams Körper abwenden.


  »Das darf nicht wahr sein«, flüsterte ich heiser. »Er darf nicht tot sein …«


  Nathaniels starke Hände schlossen sich von hinten um meine Arme. Seine Nähe tröstete mich, gab mir die Kraft, mich aufzurichten, doch selbst er konnte die Wut über die Ungerechtigkeit, die hier geschehen war, nicht mildern.


  »Wie konntet ihr das zulassen!«, herrschte ich die Erzengel an. Es war nur der Zorn und die verzweifelte Trauer, die mich so sprechen ließen.


  »Victoria …«, begann Nathaniel, doch ich ignorierte ihn.


  »Wie konntet ihr ihn sterben lassen? Er hat uns allen geholfen, nur seinem Mut haben wir es zu verdanken, dass die Erdengänger gerettet werden konnten! Wie konntet ihr zulassen, dass Luzifer ihn umbringt?«


  »Victoria.« Nathaniels Stimme klang beschwörend. »Hör auf!«


  »Lass mich!«, fauchte ich. »Sam hat uns das Leben gerettet! Er hat Sophie beschützt und wir haben versprochen, dass wir ihm helfen würden! Und jetzt ist er …«


  »Sam ist nicht tot.«


  Ich erstarrte.


  »Was?«


  »Er ist nicht tot«, sagte Nathaniel sanft. »Siehst du?«


  Mein Blick schoss zu Sams verbranntem Körper. Und plötzlich sah ich, was Nathaniel meinte – in Sams Nacken prangte ein kreisrunder, erhabener Abdruck, als hätte man ihn von innen gegen seine Haut geprägt. Es war der gleiche Abdruck, den auch Nathaniel und ich in unseren Nacken trugen.


  »Michaels Siegel?«


  »Luzifers Angriff und Michaels Schutz haben Sam gleichzeitig getroffen. Er ist schwer verletzt, aber er ist nicht tot«, sagte Nathaniel.


  Die Eisenklammern, die sich um mein Herz geschlossen hatten, verschwanden. »Ist das wirklich wahr?«, flüsterte ich zitternd.


  »Er schwebt zwischen Leben und Tod.« Nathaniel wandte sich den Erzengeln zu. »Er braucht eure Hilfe.«


  Marcellus erhob sich. Er hielt die bewusstlose Sophie in seinen Armen und wandte sich den Erzengeln zu. Auch in seinem Nacken erkannte ich jetzt Michaels erhabenes Siegel.


  »Samariel hat euch einen großen Dienst erwiesen«, sagte Marcellus. Sein Ton war zurückhaltend und respektvoll, doch seine unausgesprochene Aufforderung an die Erzengel, ihre Schuld an Sam zu begleichen, schwang deutlich mit.


  Wir alle starrten Michael an, gespannnt, was er tun würde. Der mächtigste Erzengel ließ seine Aufmerksamkeit über Sams zerschmetterten Körper wandern.


  »Wir werden ihn heilen«, sagte er schließlich.


  »Er ist ein Dämon«, fauchte Gabriel schillernd. »Niemals haben wir einen Dämon geheilt.«


  »Samariel hat geholfen, unsere Macht zu erhalten. Wir werden seine Wunden heilen«, entschied Michael und Gabriel verstummte. »Du hast deinen Auftrag erfüllt, Marcellus. Die Erdengänger sind gerettet.« Damit streckte Michael seine Hand nach Sams Körper aus, sein gleißendes Licht schoss auf ihn zu und ich barg mein Gesicht schutzsuchend an Nathaniels Brust. Als ich wieder den Kopf hob, waren die Erzengel verschwunden. Sie hatten Sam mitgenommen.


  »Was geschieht jetzt mit ihm? Was werden sie mit ihm machen?«, flüsterte ich Nathaniel zu.


  »Das, was sie versprochen haben. Sie werden ihn heilen, und dann werden sie ihm Asyl gewähren.«


  »Samariel verdient viel mehr als nur Asyl«, sagte Marcellus, als wir zu ihm traten. Sophie regte sich in seinen Armen. Sie blinzelte und brach in Tränen aus, als sie Marcellus erkannte.


  »Schon gut, mein Schatz«, flüsterte er. »Ich bin hier, du bist in Sicherheit. Alles ist gut.«


  »Was ist passiert?« Sophies Stimme war nur ein Hauch. Sie umklammerte Marcellus‘ Schultern und drückte sich an ihn. Ich bewunderte Marcellus‘ Kraft, denn er hielt seine Frau anscheinend mühelos in seinen Armen.


  »Wo ist Sam?«, flüsterte sie. »Was ist geschehen?«


  »Michael hat Luzifer zurück in die Hölle verbannt«, erklärte Marcellus. »Samariel ist dabei von Luzifer verletzt worden, die Erzengel haben ihn mit sich genommen. Er war die ganze Zeit über auf unserer Seite.« Seine Stimme klang erstickt.


  »Als er mich entführt hat … es war merkwürdig, Marcellus, ich hatte solche Angst vor ihm, aber er hat mir nichts getan. Er hat gegen Vestia gekämpft …« Sophies Augen weiteten sich. »Vestia! Wie geht es meinem Schutzengel?«


  »Sie kommt schon wieder auf die Beine.« Ramiels besorgter Blick ruhte auf Sophie. »Wir haben sie mit Himmelskraut behandelt.«


  »Warum hat Sam sie so schlimm zugerichtet?«, fragte Sophie. »Wenn er auf unserer Seite war, wenn das alles geplant war … ich wäre doch freiwillig mit ihm gegangen, wenn er es mir erklärt hätte.«


  »Das hätte ich niemals erlaubt!«, brauste Marcellus auf.


  »Genau aus diesem Grund hat Sam so gehandelt, wie er gehandelt hat«, sagte Nathaniel leise. »Sophies Entführung musste echt aussehen, damit Luzifer nicht im letzten Moment Verdacht schöpft. Nur so konnte der Plan der Erzengel aufgehen.«


  »Hat er dir wirklich nicht wehgetan?« Marcellus war noch immer kreidebleich vor Besorgnis.


  Sophie schüttelte den Kopf.


  »Wie hat er dich entführt?«, fragte ich.


  »Als ich Marcellus zu einem Treffen mit den Erzengeln begleitet habe«, sagte Sophie und blickte ihren Ehemann schuldbewusst an. »Ich weiß, dass es riskant war, aber ich hatte solche Angst um dich, als das Equilibrium immer näher gerückt ist, dass ich dich nicht aus den Augen lassen wollte.« Dann wandte sie sich mir zu. »Ich habe draußen gewartet, während Marcellus mit den Erzengeln gesprochen hat, da ist Sam aufgetaucht. Er hat Vestia und die Wächter des Colonels besiegt und mich gezwungen, mit ihm zu gehen. Es ist alles so schnell passiert, dass Marcellus keine Chance hatte, einzugreifen.«


  »Lass mich dich nach Hause bringen«, murmelte Marcellus und hielt Sophie dicht an sich gedrückt, während er auf den Ausgang zusteuerte.


  »Ich kann selbst laufen.«


  »Kommt nicht in Frage.« Er drückte einen zärtlichen Kuss auf ihre Stirn und trug sie durch die Lagerhalle nach draußen, wo unser Wagen stand.


  Nathaniel, Ramiel und ich folgten ihm.


  »Ganz ehrlich? Ich hätte nicht gedacht, dass wir das überstehen«, murmelte Ra.


  »Ich dachte, mein Herz bleibt stehen, als du auf Sam zugerannt bist, direkt in Luzifers Angriff hinein.« Nathaniels Stimme klang rau. Schwarze Flammen flackerten bei seinen Worten hoch.


  »Ich konnte doch nicht zulassen, dass Luzifer ihn umbringt.«


  »Und deswegen wirfst du dich zwischen einen Dämon und Luzifer?« Nathaniel schüttelte den Kopf. »Ra, du wolltest mir einen Preis als schlechtester Schutzengel aller Zeiten verleihen? Ich glaube, wenn hier einer diesen Preis verdient hat, dann bist du das, und zwar als schlechtester Verstandesengel aller Zeiten. Dein Schützling ist nämlich vollkommen irre.«


  »Da kann ich dir nicht mal widersprechen«, brummte Ramiel. »Zum Glück bist du mit ihr verheiratet, nicht ich.«


  Wir erreichten den Wagen, Marcellus hielt Sophie auf der Rückbank in seinen Armen, während Nathaniel uns nach Hause fuhr.


  Es war schon fast dunkel, als wir den Van-den-Berg-Tower erreichten. Marcellus verschwand wortlos mit Sophie in ihrem Apartment. Nathaniel und ich zogen uns in unser Penthouse zurück.


  Ich stand an der Fensterfront meines Schlafzimmers und blickte über die nächtlichen Lichter der Stadt. Nathaniel trat hinter mich und legte seine Arme um mich.


  »Du zitterst ja«, murmelte er.


  Ich verschlang meine Finger ineinander, meine Hände waren eiskalt. »Ich weiß. Ich hatte heute schreckliche Angst. Zuerst dachte ich, wir würden Sophie verlieren, und Marcellus. Ich dachte, Luzifers Plan würde aufgehen und die Zirkeldämonen würden die Macht übernehmen.« Ich drehte mich um und schmiegte mich schutzsuchend in Nathaniels Umarmung. »Die Vorstellung, dass all die schrecklichen Dämonen sich erheben würden …« Ich schüttelte den Kopf, während er mich näher an sich zog. »Dann, als klar war, dass Sam doch auf unserer Seite stand, und ich dachte, dass Luzifer ihn umgebracht hätte … es war einfach alles zu viel, verstehst du?«


  Die Tränen liefen mir unaufhörlich über die Wangen und nahmen gar kein Ende. Nathaniel wischte sie zärtlich weg.


  »Wir haben es überstanden«, murmelte er leise. »Sophie und Marcellus sind in Sicherheit, ebenso die anderen Erdengänger. Luzifers Zirkel ist vernichtet, es wird eine Zeitlang dauern, bis er sich neue Verbündete schafft. Wir haben ihn stark geschwächt, das war ein großer Sieg für die Erzengel. Und Sam ist am Leben, Michael wird ihn heilen und ihm Asyl gewähren, damit Luzifer ihm nicht schaden kann.«


  »Luzifer wird bestimmt alles daran setzen, sich an Sam zu rächen, nicht wahr?«


  Nathaniel nickte. »Darum ist es so wichtig, dass die Erzengel dem Asylantrag zustimmen. Sie werden einen Weg finden, Sam zu schützen. Vor allem, da er jetzt Michaels Siegel trägt. Ich glaube, das ist das erste Mal seit Beginn der Chroniken, dass ein Dämon das Siegel eines Erzengels trägt.«


  »Sam ist kein Dämon. Ich meine, er sieht vielleicht wie ein Dämon aus, aber innerlich ist er noch immer ein Schutzengel.« Ich schenkte Nathaniel ein kleines Lächeln. »Ähnlich wie du.«


  Nathaniel wiegte nachdenklich den Kopf. »Du hast Recht. Das ist mir klargeworden, als Sam Sophie vor Luzifer beschützt hat. Er wusste, dass Luzifer ihn vernichten würde, trotzdem ist er nicht von der Stelle gewichen.«


  »Allein die Tatsache, dass er Luzifers Plan verraten hat, sagt doch alles. Er verdient so viel mehr als ein Leben im Verborgenen, wo er ständig darauf achten muss, dass Luzifer ihn nicht aufspürt. Er verdient viel mehr als nur Asyl.«


  »Das ist unmöglich«, flüsterte Nathaniel und streichelte mich tröstend. »Er ist ein Dämon, die Erzengel können ihn nicht einfach wieder zu einem Engel machen. So funktionieren unsere Gesetze einfach nicht.«


  »Ich weiß«, seufzte ich traurig. »Aber könnten sie ihn nicht vielleicht zu einem Erdengänger machen? Dann könnte er wenigstens ein Menschenleben auf der Erde verbringen.«


  »Und ständig vor Luzifers Dämonen auf der Hut sein? Als Dämon hat er wenigstens seine höllischen Kräfte, aber als Erdengänger würde er die verlieren und könnte sich nicht einmal mehr selbst verteidigen.«


  »Was bleibt ihm dann noch übrig? Auf Asyl der Erzengel zu hoffen, damit er sich für den Rest seines Daseins irgendwo auf der Erde verkriechen kann? Luzifer wird ihn bis ihn alle Ewigkeit verfolgen, nicht wahr?«


  Nathaniel erwiderte nichts. Er streichelte weiterhin sanft über mein Haar, aber sein Schweigen bestätigte die schreckliche Ausweglosigkeit der Situation.


  Ich hob den Kopf und blickte ihn an. »Ich kann nicht mehr«, flüsterte ich und küsste ihn scheu auf die Lippen. »Bitte«, murmelte ich und umschlang seinen Nacken. »Bitte, lass es mich vergessen. Ich bin so froh, dass du am Leben bist, ich hätte dich heute verlieren können …«


  Nathaniels Feuer flammte auf. »Ich hätte dich heute verlieren können«, flüsterte er rau und erwiderte meinen Kuss, kraftvoll und mit verzweifelter Intensität. »In den vergangenen zwei Wochen dachte ich jeden Tag, es könnte unser letzter sein.«


  Ich nestelte ungeschickt an seinen Hemdknöpfen, während er mich küsste. Dann schob ich sein Hemd über seine breiten Schultern. Er zog mit einer raschen Bewegung mein Shirt über meinen Kopf und warf es hinter mich auf den Boden. Dann hob er mich hoch und trug mich zum Bett, wo er sich flammend über mich beugte. Sein schwarzes Feuer loderte hoch, er spreizte seine Schwingen und blickte mich aus wilden, goldbraunen Augen an.


  »Ich liebe dich so sehr«, keuchte er heiser. »Der Gedanke, dich zu verlieren, bringt mich um.«


  »Du wirst mich nicht verlieren. Niemals.« Meine Hände krallten sich in seine schwarz-goldenen Federn, während er eine Spur von Küssen über meinen Nacken und meine Schulter zog.


  »Ich liebe dich auch, Nathaniel«, flüsterte ich, als seine Hände meine Jeans öffneten und sie mir vom Körper streiften.


  In dieser Nacht fühlte ich mich Nathaniel näher als jemals zuvor. Eingehüllt in seine schwarzen Flammen, seine Schutzengelkräfte und seine tiefen Gefühle zu mir, versank alles andere um mich herum. Ich vergaß Luzifer und Sam, ich vergaß alles. Es gab nur noch Nathaniel und mich, und die Liebe, die wir füreinander empfanden.


  
    DIE BURGKAPELLE
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  Das Erste, was ich am nächsten Morgen erblickte, war mein Verstandesengel – der direkt neben meinem Bett stand.


  »Ramiel! Kannst du nicht vorher anklopfen?«


  Nathaniel richtete sich auf, das Laken rutschte von seinem nackten Oberkörper, und ich zog die Bettdecke bis ans Kinn hoch.


  »Tut mir leid. Marcellus will euch sprechen. Klang dringend.«


  »Wenigstens hat Marcellus den Anstand, nicht unangekündigt in unser Schlafzimmer zu platzen«, murrte ich.


  »Nein, das überlässt er mir, und ich bin es langsam leid, den Botenjungen zu spielen«, erwiderte Ramiel.


  »Dann solltest du vielleicht seltener bei Marcellus und Sophie herumhängen«, sagte Nathaniel und stand auf. Splitterfasernackt und völlig unbekümmert ging er nach nebenan in sein Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  »Das würde ich ja, wenn ich nicht ständig Angst hätte, euch zu stören, bei eurem …«


  »Schon gut!« Mir schoss die Röte in die Wangen, ich wickelte die Bettdecke um meinen Körper und stand umständlich auf. »Sag Marcellus, wir kommen gleich. Darf ich mich jetzt anziehen, bitte?«


  Ramiel runzelte die Stirn. »Vor Nathaniel schämst du dich nicht, warum dann vor mir? Ich bin auch dein Engel, Victoria.«


  »Ja, aber das ist was anderes«, zischte ich. »Und jetzt geh endlich!«


  Ramiel zuckte mit den Schultern, dann war sein bronzener Schimmer verschwunden. Seufzend warf ich die Bettdecke zurück aufs Bett und stapfte hinüber zu meinem Wandschrank.


  Ehrlich, wir müssen uns etwas einfallen lassen, so kann das nicht weitergehen. Irgendwann platzt Ra sonst wirklich in einem sehr unpassenden Moment herein, das fehlt mir grad noch …


  »Sollen wir ein Schild aufhängen?«, erklang Nathaniels Stimme von nebenan. Ich hörte seinem Tonfall an, dass er grinste. »Betreten für Engel verboten?«


  Sehr witzig. Dir ist das vielleicht egal, aber mir nicht. Ich will nicht, dass er uns, du weißt schon …


  »Erwischt?« Nathaniel tauchte fertig angezogen an der Tür zu meinem begehbaren Schrank auf und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türstock. »Überrascht? Unterbricht?«


  »Stört«, brummte ich. »Ich will nicht, dass er uns stört.«


  »Ich rede mit ihm«, versprach Nathaniel. »Von Dämon zu Engel.«


  »Danke.«


  Wir fuhren ein Stockwerk tiefer zu Marcellus‘ und Sophies Wohnung. Die beiden erwarteten uns schon.


  »Was gibt’s denn so Dringendes?«, fragte Nathaniel. Er hatte seinen Arm um mich gelegt und seine Finger strichen wie selbstverständlich über meine Haut.


  »Die Erzengel wollen mich sprechen«, erklärte Marcellus ohne Umschweife. »Und sie wollen, dass ihr dabei seid.«


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Worum geht es?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Vielleicht geht es um Sam?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Vielleicht haben sie eine bessere Lösung gefunden als bloß Asyl.«


  »Das erscheint mir auch viel zu wenig, in Anbetracht dessen, was Samariel für uns riskiert hat«, sagte Marcellus.


  Seine Worte verwunderten mich. »Ich dachte, du würdest es ihm übel nehmen, dass er Sophie entführt und Vestia verletzt hat.«


  »Ich nehme es ihm tatsächlich übel, dass er Vestia verletzt hat. Aber Dank dem Himmelskraut geht es ihr schon viel besser, sie wird sich bis morgen vollständig erholt haben.« Marcellus seufzte. »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass Samariel das einzig Mögliche getan hat. Hätte er anders gehandelt, wäre der Plan der Erzengel womöglich aufgeflogen. Natürlich bin ich nicht glücklich darüber, dass er Sophie entführt hat, aber die Wahrheit ist, dass er mein Leben und das der anderen Erdengänger gerettet hat.«


  »Ich bin froh, dass du das so siehst.« Ich zögerte, dann gab ich mir einen Ruck. »Ich möchte dich nämlich um deine Hilfe bitten, Marcellus. Ich will die Erzengel davon überzeugen, Sam ein besseres Leben zu bieten als das eines geächteten Dämons, der auf der Erde festsitzt und sich bis in alle Ewigkeit vor Luzifer verstecken muss.«


  Marcellus Miene wurde sehr traurig. »Ich weiß, Victoria. Glaub mir, ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, eine bessere Möglichkeit. Weiß der Himmel, Sam hätte es verdient.«


  »Können die Erzengel keine Ausnahme machen?«, fragte ich leise. »Können sie ihn nicht wieder zu einem Engel machen?«


  Marcellus lächelte, traurig und nachsichtig. »Menschen und ihre Engel sind vorbestimmt. Selbst die Erzengel dürfen nicht einfach so einen Engel erschaffen. Wessen Engel sollte Sam denn sein? Es gibt auf der ganzen Welt keinen Menschen, der nicht schon seine vorbestimmten Engel hat, Victoria. So ist es eben.«


  »Aber was ist mit den Menschen, die von Geburt an nicht alle drei Engel gehabt haben? Oder mit jenen, die einen Engel verloren haben?« Ich biss mir auf die Lippen. »Ich habe Seraphela verloren. Könnte Sam nicht … mein Gefühlsengel werden?«


  Marcellus schüttelte den Kopf. »So funktioniert das leider nicht. Du hattest drei Engel. Es ist tragisch, dass wir Seraphela verloren haben, aber ihre Position kann nicht einfach ›nachbesetzt‹ werden.«


  »Wenn Engel fallen oder vernichtet werden, dann muss der Sterbliche ohne diese Engel weiterleben«, erklärte Nathaniel sanft. »Du weißt selbst, wie es bei dir gewesen ist, nachdem Sera getötet wurde und ich gefallen war. Das Universum schickt keine Zweitbesetzung.«


  »Aber können die Erzengel nicht dieses eine Mal eine Ausnahme machen? Warum können sie Sam nicht …?«


  »Weil es nicht in ihrer Macht liegt.« Nathaniel legte seine Hand zärtlich an meine Wange. »Ich weiß, du wünschst dir nichts mehr, als einen Weg zu finden, Sam zu retten, aber das ist leider unmöglich. Selbst die Macht der Erzengel hat ihre Grenzen. Um Sam wieder zu einem Engel machen zu können, müsste es irgendwo auf der Welt einen Menschen geben, der nicht vorbestimmt war … aber so etwas gibt es nicht, Victoria. Jeder Mensch kommt mit Engeln auf die Welt. Es tut mir leid.« Er drückte einen Kuss auf meine Stirn.


  Ich schwieg enttäuscht. »Ich finde das so ungerecht«, murmelte ich.


  »Ich weiß«, sagte Marcellus mitfühlend. »Jetzt lasst uns gehen, ich will die Erzengel nicht warten lassen.«


  Wir verabschiedeten uns von Sophie und fuhren in die Garage, wo wir in Marcellus‘ Limousine einstiegen.


  »Wie geht es denn deinen Bodyguards?«, fragte ich, als außer dem Fahrer niemand weit und breit zu sehen war.


  »Ich habe mit dem Colonel telefoniert, sie sind bald wieder auf den Beinen«, erwiderte Marcellus. »Samariel hat bei seinem Angriff wohl darauf geachtet, keine bleibenden Schäden zu hinterlassen.«


  Während die Limousine aus der Garage fuhr und in den Verkehr eintauchte, wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wo dieses Treffen stattfinden sollte.


  »Ich habe mich immer gefragt, wo du die Erzengel eigentlich triffst.«


  Marcellus lächelte schwach. »Du wirst es gleich sehen.«


  Der Fahrer brachte uns in die Innenstadt und hielt zu meiner Verblüffung vor der Hofburg. Als wir aus dem Wagen ausstiegen, erschien Ramiel an unserer Seite. Gemeinsam folgten wir Marcellus am Haupteingang vorbei, ebenso an der langen Schlange von Touristen, die sich vor dem Eingang zur Schatzkammer drängten, durch einen Durchgang in einen der hinteren Innenhöfe, weit weg von Touristen und Spaziergängern. Eine schmale Treppe führte zu einem Eingang, über dem in schlichten Buchstaben Burgkapelle stand. Der Eingang war verschlossen, doch ich sah weder ein Schloss noch einen Türknauf.


  Marcellus ließ seine Hand darübergleiten und die Tür schwang auf.


  »Sie öffnet sich nur für mich«, murmelte er mit einem Lächeln und ließ uns eintreten.


  »Das war früher die Privatkapelle des Kaisers«, erklärte er, als wir den fast schmucklosen Raum betraten. Hohe Steinbögen, ein Altar und friedliche Ruhe – sonst deutete nichts darauf hin, dass wir uns in einer Kapelle befanden. »Der Erdengänger, der für die Verwaltung dieser Räume verantwortlich ist, hält die Kapelle für die Öffentlichkeit geschlossen, damit ich sie immer zu meiner Verfügung habe. Es ist sehr alter, geweihter Boden und die Erzengel bestehen darauf, sich hier mit mir zu treffen.«


  Ich ging langsam durch die Kapelle auf den Altar zu.


  »Warte«, murmelte Marcellus. »Du solltest nicht …«


  Doch es war schon zu spät. Gleißend helles Licht flackerte aus dem Nichts direkt vor mir auf und ich wurde von kraftvoller Energie zurückgedrängt, als Michaels strahlende Gestalt vor dem Altar erschien. Nathaniel war sofort an meiner Seite, ich spürte seine Schutzengelkräfte, die mich vor der Macht des Erzengels abschirmten … doch diesmal waren es nicht nur seine Kräfte, die mich schützten.


  Ein zweiter goldener Engel erschien aus dem Nichts neben mir und schlug seine Flügel ebenso um mich, wie Nathaniel es tat.


  Eingehüllt in weiß-goldene und schwarz-goldene Schwingen empfand ich Michaels Macht nicht mehr so zu Boden zwingend. Mein Blick flackerte sofort zu dem fremden Engel an meiner Seite. Er war makellos schön, sein Körper schimmerte golden und seine Augen … er hatte tiefblaue Augen, die auf mich gerichtet waren.


  Ich erkannte diese Augen sofort, auch wenn sie nicht mehr violett waren.


  »Sam!«


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Es war keine Spur mehr von den Verletzungen zu sehen, die Luzifers Angriff hinterlassen hatte. Sam strahlte mich an.


  Ich warf mich überglücklich in seine Arme, er ließ es überrascht geschehen. »Ich bin so froh, dich zu sehen«, sprudelte ich atemlos hervor. »Haben die Erzengel dich vollständig geheilt? Hast du keine Schmerzen mehr?«


  »Es geht mir gut«, schmunzelte er, offenbar gleichermaßen erfreut und verlegen über meinen offenen Gefühlsausbruch, und warf Nathaniel einen unsicheren, beinahe entschuldigenden Blick zu, weil er mich in seinen Armen hielt.


  »Ist das nicht großartig?« Ich drehte mich freudestrahlend zu Nathaniel um. Auch in seinem Gesicht stand die Überraschung geschrieben und er lächelte. Ich wandte mich wieder an Sam. »Wie haben die Erzengel es geschafft, dich doch in einen Engel zu verwandeln? Ich dachte, das wäre unmöglich!«


  Sam blickte mich schweigend an und in seinen tiefblauen Augen lag ein geheimnisvolles Funkeln. Ich ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  »Wenn du ein Engel bist … warum kann ich dich dann sehen?«, flüsterte ich verwirrt. »Nathaniel, was ist hier los?«


  Nathaniel erwiderte nichts, sein Gesichtsausdruck versteinerte plötzlich.


  »Ich kann doch nur meine eigenen Engel sehen«, murmelte ich. »Nur dich und Ra … warum kann ich Sam sehen?« Ich blickte verwirrt zwischen Nathaniel und Sam hin und her. »Du bist golden wie ein Schutzengel und du beschützt mich vor Michaels Macht … aber du kannst nicht mein Schutzengel sein, Nathaniel ist mein Schutzengel, ich verstehe das nicht …«


  »Ich bin nicht dein Schutzengel, Victoria«, sagte Sam leise. »Und ich beschütze nicht dich …«


  Zuerst kapierte ich nicht, was er mir sagen wollte. Es vergingen einige Augenblicke, dann plötzlich, mit einem Schlag …


  Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Alles um mich herum stand still. Ich vergaß sogar Michaels Anwesenheit, während die Bedeutung von Sams Worten in meinen Verstand sickerte. Ich suchte Nathaniels Blick, und dann wanderte meine Hand ganz langsam auf meinen Bauch.


  Nathaniel riss seine goldbraunen Augen vor Überraschung weit auf und wir starrten uns sprachlos an.


  War das möglich? War es wirklich geschehen?


  Ganz langsam wich der Ausdruck der Verwunderung auf Nathaniels Gesicht einem zaghaften, ungläubigen Lächeln. Er trat näher an mich heran und legte seine große Hand mit unendlicher Sanftheit auf meine, die immer noch auf meinem Bauch ruhte.


  »Kann das möglich sein?«, flüsterte ich.


  Nathaniel nickte, ganz langsam, ebenso verwirrt wie ich.


  »Sam ist der Schutzengel unseres … Babys?«, hauchte ich.


  Sams ruhige, tiefe Stimme erklang hinter mir. »Das bin ich.«


  »Bei allen Heiligen«, murmelte Marcellus fassungslos.


  »Aber ich dachte … Engel könnten keine Kinder bekommen«, flüsterte ich.


  »Erdengänger, die noch zum Teil Engel sind, dürfen keine Kinder bekommen«, erklärte Sam leise. »Das heißt nicht, dass sie es nicht können. Die Erzengel haben eine Ausnahme gemacht. Dieses Kind war nicht vorherbestimmt, weil Nathaniel sein biologischer Vater ist. Deshalb gab es auch keine Engel, die ihm vorherbestimmt waren, und so haben die Erzengel mich zu seinem Schutzengel gemacht.«


  Sprachlos starrte ich Sam an. Mein Verstand schien stillzustehen, ich konnte nicht glauben, was ich hörte.


  »Was soll das heißen?« Ramiels zornige Stimme klang plötzlich durch die Kapelle und ließ mich erschrocken zusammenfahren. Ich hatte meinen Verstandesengel noch nie so aufgebracht gehört. »Der da soll der Schutzengel des Babys sein? Ein ehemaliger Dämon? Und was ist mit einem Gefühls-und Verstandesengel?«


  Seine bronzenen Flammen schlugen hoch. Ich war so beeindruckt, dass er es wagte, in diesem Ton mit Michael zu sprechen, dass ich vor Verblüffung kein Wort herausbrachte.


  »Die gibt es nicht.« Die klare Stimme des Erzengels hallte von den Wänden wider. »Samariels Überleben hing davon ab, dass wir eine schnelle Lösung fanden. Wir mussten ihn aus Luzifers Reichweite schaffen. Solange er ein Dämon war, konnte selbst mein Siegel ihn nicht ausreichend beschützen.«


  »Eine schnelle Lösung …?« Ramiel klang fassungslos.


  Michaels Stimme wurde dunkler. »Stellst du die Entscheidung der Erzengel in Frage, Verstandesengel?«


  Ramiel schrumpfte neben mir zusammen, doch ich die Auseinandersetzung der beiden interessierte mich schon gar nicht mehr. Nathaniel hatte seine Flügel um uns geschlagen, als hätte er eine Barriere zwischen uns und den anderen errichtet. Doch in diesem Moment gab es für mich ohnehin nichts anderes auf der Welt als ihn und mich.


  Seine warme Hand lag auf meinem Bauch, während die Ungläubigkeit langsam aus seinen schönen Augen wich.


  »Unser Kind?«, flüsterte ich. »Letzte Nacht …?«


  Nathaniel nickte. Dann lachte er, leise und überglücklich. Er legte seine andere Hand an meine Wange und küsste mich so zärtlich, wie er es noch nie getan hatte. Ich umarmte ihn, während die verwirrenden Empfindungen in mir durcheinanderwirbelten wie ein wilder Gefühlssturm. Ich empfand Überraschung, Ungläubigkeit, Freude und ein überwältigendes Glücksgefühl – alles gleichzeitig, und die Gefühle waren so stark, das meine Knie zu zittern anfingen.


  Nathaniel hielt mich fest an sich gedrückt, während Michael seine Worte an uns richtete.


  »Samariel hat uns seine Loyalität selbst über den Fall hinaus bewiesen und uns vor großem Unglück bewahrt. Wir haben noch niemals zuvor einem gefallenen Engel eine zweite Chance gegeben.« Der starke, durchdringende Blick des Erzengels ruhte auf Sam. »Wir erwarten, dass du dich dieser Gnade würdig erweist, Samariel. Dein Schutzengelstatus und mein Siegel werden dich vor Luzifer und seinen Dämonen schützen. Dennoch gelten unsere Gesetze jetzt wieder für dich so wie früher.«


  Sams Kiefermuskeln arbeiteten bei Michaels warnenden Worten. Er schien kurz davor, dem Erzengel ins Gesicht zu sagen, dass er mein Baby unter allen Umständen beschützen würde, ganz egal, was die Gesetze ihm vorschrieben. Ich versuchte ihn mit einem Händedruck zu warnen.


  Wir hatten so viel erreicht, unendlich viel mehr, als ich je zu hoffen gewagt hatte. Das Letzte, was wir jetzt brauchten, war, dass Michael seine Meinung änderte.


  Sam schien mich zu verstehen, denn er riss sich zusammen und schwieg.


  Michael wandte sich an Nathaniel und mich. »Dieses Kind ist einzigartig. Euch erwartet eine große Aufgabe.«


  Nathaniels Flammen schlugen neben mir höher und auch Sams goldenes Feuer loderte plötzlich auf.


  »Wir werden es beschützen«, sagten die beiden gleichzeitig.


  »Unser Baby«, flüsterte ich, an Michael gewandt. »Wird es … ein Engel sein?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Es ist ein Menschenkind. Doch sein Vater ist ein dämonischer Schutzengel und es wird in eine Familie von Engeln hineingeboren.« Er blickte Marcellus an. Es war eindeutig, dass Michael uns seiner Obhut übergab.


  Marcellus nickte, ernst und feierlich. »Es wird mir eine Ehre sein.«


  Bevor Michael verschwinden konnte, trat ich rasch einen Schritt vor – getrieben von einer Sorge, die plötzlich nicht mehr nur Nathaniel und mir galt, und die mich so stark machte, dass ich einem Erzengel ohne zu zögern entgegentrat. »Warte! Luzifer wird sehr zornig über all das sein, was geschehen ist. Wird er nicht versuchen, sich an uns zu rächen?«


  Bei dem Gedanken, dass Luzifer es auf mein Baby abgesehen haben könnte, legten sich meine Hände wie von selbst auf meinen Bauch, so als könnte ich das Kleine dadurch beschützen.


  »Ihr tragt jetzt alle mein Siegel«, erwiderte Michael. Er war nicht erzürnt darüber, dass ich ihm so offen entgegengetreten war, und seine Stimme klang nachsichtig. »Habt keine Sorge. Ich werde ein Auge auf euch haben.«


  Mit diesen Worten verdichtete sich sein gleißendes Licht, und im nächsten Moment war der Erzengel verschwunden.


  Das Knistern in der Atmosphäre legte sich und die friedliche Ruhe trat wieder ein. Ich kehrte zurück in Nathaniels Arme, der mich behutsam an sich drückte. Dann spürte ich Marcellus‘ Hand auf meinem Rücken.


  »Ich gratuliere euch von ganzem Herzen«, sagte er gerührt.


  Dann wandte er sich Sam zu und reichte ihm die Hand. »Willkommen in der Familie.«


  »Ich kann es noch immer nicht glauben«, murmelte ich.


  »Glaub es ruhig, mein Herz.« Nathaniel strahlte, seine Stimme war heiser vor Freude. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und strich mit den Daumen zärtlich über meine Wangen. »Wir bekommen ein Baby.«


  Als wir alle gemeinsam zurück zu Marcellus‘ und Sophies Apartment fuhren, wich Nathaniel nicht von meiner Seite, und auch Sam hielt sich ständig in meiner Nähe auf.


  »Ehrlich gesagt verstehe ich das Ganze trotzdem nicht, Sam. Du und Luzifer … du warst doch der Schattendämon, nicht wahr?«, murmelte ich.


  »Ja«, erwiderte Sam ruhig, und ich biss mir auf die Unterlippe. »Frag mich alles, was du wissen willst, Victoria.«


  »Dann war Marcellus‘ Verdacht also richtig? Luzifer hat dir angeboten, ein Mitglied seines Zirkels zu werden, wenn du unser Vertrauen gewinnst und dann Marcellus umbringst?«


  Sam nickte. Mir steckte plötzlich ein Kloß im Hals.


  »Aber warum wussten die anderen Dämonen dann nichts von dem Plan der Erzengel?«


  »Weil ich es ihnen nicht erzählt habe. Luzifer hat mir aufgetragen, euer Vertrauen zu gewinnen, damit ich Sophie entführen konnte. Ich sollte aber niemals seinen Angriffsplan ausplaudern.«


  »Warum hast du es dann getan?«, fragte Nathaniel.


  »Ich dachte, das wäre klar«, sagte Sam überrascht. »Nach meinem Fall habe ich mich niemals als Dämon gesehen. Ich konnte nicht zulassen, dass Luzifer siegt.«


  »Also hast du alles auf eine Karte gesetzt und uns vertraut?«, fragte ich.


  Er nickte. »Ich wusste, dass du Nathaniels höllische Seite akzeptiert hattest, und ich hoffte, dass du mich anhören würdest. Du warst meine einzige Chance. Luzifer war zufrieden, als ich euer Vertrauen gewonnen hatte. Er hat nie danach gefragt, wie mir das gelungen ist.«


  »Luzifer hätte niemals in Erwägung gezogen, dass einer seiner Dämonen ihn verraten könnte«, sagte Marcellus. »Er muss davon überzeugt gewesen sein, dir ein unwiderstehliches Angebot gemacht zu haben, Samariel. Diese Arroganz hat ihn verwundbar gemacht.«


  »Du hast sehr viel riskiert, Sam«, sagte Nathaniel voller Anerkennung.


  »Ich habe dir noch nicht dafür gedankt, dass du Sophie beschützt hast. Du hast dich zwischen sie und Luzifer gestellt.« Marcellus‘ Stimme klang erstickt.


  »Ihr habt euch bei den Erzengeln für mich eingesetzt«, erwiderte Sam. »Euch verdanke ich diese zweite Chance. Wir sind quitt.«


  Wärme erfüllte mein Inneres, als ich den Respekt und die Dankbarkeit der drei Engel füreinander spürte.


  »Ich kapiere trotzdem nicht, warum ich dich sehen kann, Sam«, murmelte ich nach einer Weile.


  »Vielleicht können alle Schwangeren, die ihre eigenen Engel erkannt haben, auch die Engel ihrer ungeborenen Kinder sehen?« Nathaniel wandte sich fragend an seinen Mentor.


  Marcellus hob abwehrend die Hände. »Das kann ich euch auch nicht beantworten. Vielleicht weiß Moana darüber Bescheid, ich werde sie noch heute anrufen.«


  »Das wird der Knaller, wenn das mit eurem Baby in der Engelswelt bekannt wird. Noch bevor es auf die Welt kommt, wird es berühmter sein als du, Nathaniel.« Ramiel lehnte breit grinsend und mit verschränkten Armen an der Wand des Fahrstuhls, direkt neben Sam, was ihn merkwürdigerweise gar nicht mehr zu stören schien.


  »Was ist los, Ra?«, fragte ich. »Bist du nicht mehr sauer, dass Sam der Schutzengel unseres Babys ist?«


  Ra zuckte auf seine typische, lässige Art mit den Schultern und deutete auf Nathaniel und dann auf Sam. »Ich habe jetzt eben zusätzlich zu dem Halbdämon da auch noch einen Ex-Dämon in der Familie.« Sein Grinsen wurde breiter. »Aber mir ist klargeworden, dass das absolut unwichtig ist. Wisst ihr, warum?« Er richtete sich mit stolzgeschwellter Brust auf. »Ich bin nämlich der einzige Engel auf der Welt, der Onkel wird!«


  Nathaniel und ich prusteten los. Auf Sams Gesicht erschien ein Grinsen und sogar Marcellus schmunzelte.


  »Komm schon, Onkel Ra.« Nathaniel schubste Ramiel aus dem Fahrstuhl, als die Türen sich öffneten. »Wir müssen Großmutter Sophie die freudige Nachricht überbringen.«


  »Nenn sie lieber nicht so«, murmelte Marcellus warnend, während ich kichernd hinter meinen Engeln herlief und das Apartment betrat.


  Sophie war zunächst sprachlos, als wir ihr die Neuigkeiten berichteten. Dann brach sie in Freudentränen aus und drückte Nathaniel und mich überschwänglich an sich.


  »Die Erzengel haben eine Ausnahme gemacht«, murmelte ich und sah sie vorsichtig an, als sie uns losließ. »Ich weiß, dass du dir immer leibliche Kinder gewünscht hast, Sophie …«


  »Es hat eben nicht sollen sein, aber dafür habe ich jetzt Nathaniel und dich«, erwiderte sie und das ehrliche Strahlen in ihren Augen berührte mich zutiefst. »Und bald auch dieses kleine Kind, das durch diese Wohnung laufen wird. Ich kann euch gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht.«


  Marcellus trat zu ihr und nahm sie in den Arm. Ich wusste, wie sehr es ihn gequält hatte, dass er Sophie aufgrund seines Engelsstatus keine Kinder schenken konnte. Durch Nathaniel und unser Baby schien diese Wunde geheilt zu werden.


  »Wie geht es Sam?«, fragte Sophie.


  »Es geht ihm gut«, erklärte ich und zwinkerte Sam zu. »Er sieht blendend aus. Gold steht ihm gut.«


  »Du kannst ihn sehen?« Sophie hob erstaunt die Brauen.


  »Hast du schon einmal von so einem Fall gehört?«, fragte Marcellus.


  »Dass ein dämonischer Schutzengel zum Erdengänger wird, seinen Schützling heiratet und mit ihr ein Kind zeugt, und dass dieser Schützling den Schutzengel des ungeborenen Babys sehen kann, der früher ein Dämon gewesen ist?« Sophie schürzte ironisch die Lippen. »Nein, mein Schatz, von so einem Fall habe ich noch nie gehört. Und ich wage zu behaupten, auch sonst niemand auf der Welt. Aber frag doch Moana, vielleicht kennt die sich damit aus.«


  Marcellus schmunzelte. »Genau das hatte ich vor.«


  »Wir müssen diese wunderbaren Neuigkeiten gebührend feiern«, entschied Sophie. Wahrscheinlich plante sie im Geiste schon ein mehrtägiges Festessen, also beeilte ich mich, sie zu unterbrechen.


  »Heute Abend ist der Abschlussball, schon vergessen?«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Natürlich nicht, wie könnte ich euren Abschlussball vergessen? Marcellus und ich freuen uns schon darauf, euch beide tanzen zu sehen. Oder sollte ich sagen: euch drei?«


  »Oje«, murmelte ich. »Ich hatte bei der Aufregung gar keine Zeit, mir ein Kleid zu besorgen. Meinst du, ich könnte das Kleid aus Paris anziehen? Es ist zwar ein Cocktailkleid, aber …«


  »Das ist dein Abschlussball, du brauchst ein bodenlanges Abendkleid«, sagte Sophie. »Ich habe mir die Freiheit genommen, ein paar Kleider zur Auswahl für dich liefern zu lassen. Sie warten in eurem Apartment auf dich. Ich hoffe, es ist eines dabei, das dir gefällt.«


  Ich seufzte erleichtert. »Danke Sophie, du bist großartig.«


  »Wollt ihr zum Essen …?«


  Marcellus unterbrach seine Frau. »Jetzt gönnen wir den beiden ein bisschen Zeit allein. Ich bin sicher, ihr habt eine Menge zu bereden.«


  Sophie sah ein wenig enttäuscht aus, nickte aber verständnisvoll. Ich dankte Marcellus im Stillen, denn ich wünschte mir tatsächlich nichts mehr, als mit Nathaniel allein zu sein. Wir würden noch genug Zeit haben, gemeinsam mit Marcellus und Sophie zu feiern.


  Nathaniel und ich fuhren mit dem Fahrstuhl in unser Apartment, Sam und Ra im Schlepptau.


  »Sam, hast du jetzt etwa vor, uns die ganze Zeit über auf die Pelle zu rücken?«, knurrte Nathaniel, als wir das Apartment betraten.


  »Ich rücke nicht euch auf die Pelle, sondern halte mich in der Nähe meines Schützlings auf«, erklärte Sam kategorisch. »Außerdem ist der da auch hier.« Er zeigte auf Ramiel.


  »Ich bin ja auch Victorias Verstandesengel. Und der Onkel«, fügte Ramiel mit wichtiger Miene hinzu.


  Sam wandte sich mit einem ironischen Funkeln in den Augen Nathaniel zu. »Soll ich dich ab jetzt Dad nennen?«


  Nathaniels schwarze Flammen knisterten.


  »Haut bloß ab«, knurrte er. »Alle beide. Macht schon, wir brauchen ein wenig Privatsphäre und Luft zum Atmen.«


  »Luft zum Atmen?« Ra verdrehte die Augen. »Kein Engel oder Dämon braucht Luft zum Atmen. Du nimmst diese menschliche Erdengängerseite von dir viel zu ernst, wenn du mich fragst.«


  Dämonische Funken stoben in Ras Richtung, begleitet von Nathaniels ungeduldigem Knurren. Der bronzene Schimmer meines Verstandesengels verschwand und auch Sam zog sich mit einem überlegenen, aber verständnisvollen Lächeln zurück.


  »Sie sind nicht weit weg, oder?«, fragte ich, als wir scheinbar allein waren.


  »Nein. Wenn Sam sich zu weit von dem Baby entfernt, mache ich ihn einen Kopf kürzer. Ich will ihn nur nicht ständig direkt zwischen uns haben, verstehst du?«


  Er zog mich in seine Arme und küsste mich.


  »Keine Sorge«, flüsterte ich an seinen Lippen. »Unser Schlafzimmer ist für ihn tabu. Ich schmeiße ihn persönlich raus, wenn es sein muss.«


  Nathaniel grinste auf gefährliche, sehr männliche Art. »Nein, mein Herz. Das übernehme ich.«


  Er hielt mich immer noch in seinen Armen und drängte mich ins Wohnzimmer, wo ich mich überrascht umsah.


  »Du liebe Güte«, flüsterte ich. »Das nennt Sophie ein paar Kleider zur Auswahl? Das müssen ja hunderte sein!«


  Tatsächlich standen meterlange Kleiderständer mit hunderten von Kleidern mitten in unserem Wohnzimmer.


  »Die kann ich mir doch unmöglich alle ansehen.«


  Nathaniel griff in den Kleiderständer, der uns am nächsten stand, und zog eins der Kleider heraus. Es war ein schulterfreies, bodenlanges Kleid in blassem Flieder. »Das hier sieht doch ganz hübsch aus.«


  »Okay, einverstanden«, sagte ich schnell. »Entscheidung getroffen. Danke.« Ich gab ihm einen kleinen Kuss. Doch Nathaniel hatte nicht vor, mich damit davonkommen zu lassen. Er zog mich an sich und küsste mich, lang und leidenschaftlich.


  »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit bis zum Ball«, murmelte Nathaniel rau. »Was möchtest du tun?«


  »Ehrlich gesagt würde ich gern mit dir kuscheln«, erwiderte ich leise. »Ich sehne mich jetzt schon viel mehr nach deiner Nähe als früher.«


  Ehe ich es mich versah, hatte Nathaniel mich auf seine Arme gehoben und trug mich ins Schlafzimmer. Kurze Zeit später lag ich an seiner nackten Brust, seine schwarzen Schwingen um uns geschlagen, während er zärtlich meinen Rücken streichelte. Ich hatte meine Finger mit seinen verschlungen und betrachtete nachdenklich seine große, kräftige Hand.


  »Nathaniel?«


  »Mh?«


  »Wir kriegen ein Baby.«


  Er schmunzelte. »Hab ich auch schon gehört.«


  Ich biss mir auf die Lippe. »Kriegen wir das hin? Ich meine, Luzifer und seine Dämonen werden bestimmt versuchen …«


  »Niemand wird dir oder dem Baby zu nahe kommen.« Das bedrohliche Knurren in seiner Stimme wurde von einem heftigen Aufflackern seiner Flammen begleitet und jagte mir einen Schauer über den Körper. »Das werde ich niemals zulassen. Und Sam auch nicht. Er war ein verdammt guter Kämpfer, als er noch ein Dämon war, und seine Schutzengelkräfte sind ebenso stark. Vergiss nicht, das wir auch Marcellus‘ Macht und Einfluss auf unserer Seite haben. Er wird alles tun, damit das Baby in Sicherheit ist. Und dann gibt es natürlich noch Michael, der über uns wacht. Er wird nicht zulassen, dass sich Luzifer über sein Siegel hinwegsetzt.« Er drückte mich an sich. »Unser Kind ist so sicher, wie überhaupt nur möglich. Hab keine Angst.«


  »Ich liebe dich«, murmelte ich an seiner Brust.


  Er drückte einen Kuss auf mein Haar. »Ich liebe dich auch. Euch beide. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  
    DER ABSCHLUSSBALL
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  Ein paar Stunden später waren Nathaniel und ich gemeinsam mit Marcellus und Sophie auf dem Weg zum Rathaus, wo der Abschlussball stattfand. Marcellus trug einen dunklen Anzug und Sophie ein hübsches, dezentes Abendkleid. Die beiden strahlten, weil sie sich ehrlich für uns freuten. Ich war gerührt und dankbar, Teil dieser Familie zu sein.


  »Wird Ludwig zum Ball kommen?«, fragte Sophie einfühlsam.


  »Sein Flug landet erst am Abend«, erwiderte ich. »Aber er hat versprochen, zu kommen. Ich hoffe, er schafft es.«


  »Er kommt bestimmt«, sagte sie. »Er wird es sich doch nicht entgehen lassen, seine Tochter in diesem herrlichen Kleid zu sehen.«


  Tatsächlich stand mir das fliederfarbene Abendkleid, das Nathaniel ausgesucht hatte, wirklich gut. Aus Zeitmangel hatte ich meine dunklen Haare einfach offen gelassen und trug auch kaum Make-up.


  »Das brauchst du auch nicht«, murmelte Nathaniel in mein Ohr. »Du bist wunderschön.«


  Er trug einen seiner dunklen Anzüge, die ihn noch attraktiver aussehen ließen. Meine Finger schlangen sich um seine und ich beschloss, ihn den ganzen Abend nicht loszulassen. Er schmunzelte.


  Marcellus‘ Fahrer ließ uns direkt vor dem Rathaus aussteigen. Von allen Seiten schlenderten Gäste auf den Eingang zu. Es waren die Abiturienten gemeinsam mit ihren Familien, alle festlich gekleidet und in ausgelassener Stimmung.


  Ra und Sam erschienen an unserer Seite und mein Herz klopfte heftig vor Freude, als Nathaniel mir seinen Arm anbot und mich durch den Eingang und die breite Treppe hinauf begleitete.


  »Du strahlst ja so.« Sein Blick ruhte liebevoll auf mir.


  »Ich bin glücklich. Zum ersten Mal seit Wochen, nein, seit Monaten … um ehrlich zu sein, zum ersten Mal, seit wir uns kennen, ist keine Katastrophe in Sicht. Weder Marcellus, noch Sophie, noch du oder ich schweben in Todesgefahr, es gibt keine Bedrohung durch die Erzengel, niemand wird fallen, und uns sind keine gefährlichen Dämonen auf den Fersen. Luzifer plant keine Apokalypse, die wir verhindern müssen, Sam ist gerettet, und wir alle tragen Michaels Siegel.« Ich lächelte ihn an. »Und das Beste von allem ist natürlich unser Ba…«


  »Da seid ihr ja endlich!« Anne kam uns auf der Treppe entgegengelaufen, Tom und Chrissy hinter ihr her. Sie trug ein rosa Kleid mit Pailletten und Tüll und sah aus wie eine Märchenprinzessin. Chrissy hatte sich für ein grünes Kleid entschieden, das toll zu ihren roten Haaren passte, und auch Tom sah in dem dunklen Anzug wirklich gut aus.


  »Seid ihr gerade angekommen?«, sprudelte Anne hervor. »Wir haben euch schon überall gesucht.«


  »Bis später. Wir sehen uns dann in der Loge.« Marcellus und Sophie lächelten unsere Freunde an und verschwanden dann nach oben in den ersten Stock.


  »Ihr habt eine Loge?« Annes Augen wurden groß. »Meine Oma konnte sich ja kaum die Eintrittskarten lei…, ich meine, äh, wow, ihr habt eine Loge?«


  »Wie ich meinen Vater kenne, hat er für euch alle Plätze reservieren lassen«, schmunzelte Nathaniel. »Ihr seid natürlich alle willkommen.«


  »Cool«, grinste Tom und legte seinen Arm um seine Schwester Chrissy. Sie sah ein wenig angespannt aus. »Dann lasst uns doch gleich mal hinaufgehen.«


  »Ist Mark auch hier?«, fragte ich Anne leise, während wir die Treppe hinaufstiegen.


  »Hab‘ ihn noch nicht gesehen«, flüsterte Anne zurück.


  »Ich hoffe, er taucht auf«, murmelte ich. »Chrissy sieht umwerfend aus.«


  Ramiel schlenderte hinter uns her und berichtete voller Stolz seiner unsichtbaren Begleiterin Palomela – Annes Schutzengel, die ihm gewaltig den Kopf verdreht hatte – davon, dass er bald Onkel sein würde. Ich biss mir auf die Lippen und fragte mich, wie ich die Neuigkeit Anne und den anderen beibringen sollte.


  »Anne, hör mal, ich muss dir was sagen …«


  In diesem Augenblick polterte uns jemand entgegen und Nathaniel trat reflexartig vor mich. Doch es war bloß Adalbert, der wie vom Donner gerührt vor uns stehen blieb. Er trug einen dunklen Anzug mit einer rosa Krawatte und einem rosa Stecktuch – sicher von Anne für ihn ausgesucht – und starrte Sam und mich mit offenem Mund an. Annes Großmutter, in einem sehr traditionellen, trachtenähnlichen Abendkleid, folgte ihm ein wenig irritiert.


  »Ist das …? Das ist doch nicht …? Das kann doch nicht …?« Adalbert stotterte wirr vor sich hin und gestikulierte zwischen Sam und mir hin und her.


  »Adalbert!«, unterbrach Nathaniel ihn mit lauter Stimme und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Schön, dich hier zu sehen! Und Sie ebenfalls.« Er schüttelte die Hand von Annes Großmutter. »Meine Eltern würden sich sehr freuen, wenn Sie in unserer Loge vorbeischauen möchten.«


  »Oh, das ist aber nett.« Das Gesicht von Annes Großmutter erhellte sich. »Nicht wahr, Bertl? Adalbert?«


  Er starrte Sam und mich noch immer an und ich war versucht, ihm meinen Ellbogen in die Rippen zu stoßen. Unsere Freunde runzelten bereits die Stirn.


  »Wie? Oh, ja, natürlich«, brummte Adalbert schließlich. »Tut mir leid. Du siehst sehr, äh, hübsch aus, Victoria«, fügte er ein wenig umständlich hinzu. Nach einem intensiven Blickwechsel zwischen ihm und Nathaniel ließ Adalbert sich von Annes Großmutter fortziehen.


  Er weiß es, oder? Weil er Sam sehen kann.


  Nathaniel nickte kaum merklich.


  Wir hatten die Bar im ersten Stock erreicht und Tom schlug vor, mit einem Glas Sekt auf unseren Abschluss anzustoßen.


  »Nicht für mich«, sagte ich schnell, bevor er in Richtung Bar abzog um die Getränke zu holen.


  »Nur ein Glas, Vic«, sagte er. »Es ist doch unser Abschlussball.«


  »Ich kann nicht.«


  »Musst du etwa fahren?«, zog er mich auf. »Ich dachte, ihr reichen Leute habt einen Chauffeur.«


  Ich holte tief Luft. Der Moment der Wahrheit war gekommen.


  »Leute, ich muss euch was sagen.« Ich umklammerte Nathaniels Hand. »Ich kann keinen Alkohol trinken, weil ich … wir … ähm … ein Kind bekommen.«


  Es war, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


  Tom kam sofort wieder zu uns zurück, Chrissy und Anne starrten mich mit offenem Mund an.


  »Du bist schwanger?«, platzte Anne heraus.


  Ich nickte und lächelte.


  »Oh«, sagte Chrissy und schien nicht zu wissen, ob Glückwünsche angebracht waren oder nicht. »Äh …«


  Anne war fassungslos. »Aber wie kannst du schwanger sein?«


  »Ich glaube, das weißt du«, raunte ihr Chrissy zu.


  Anne lief rot an. »Klar, ich meine, ich weiß, wie … aber … wie kannst du … ich meine, ich dachte, du könntest nicht …« Sie gestikulierte vage in Nathaniels Richtung und verstummte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es war für uns genauso eine Überraschung. Aber wir freuen uns sehr.«


  »Victoria ist die Liebe meines Lebens.« Nathaniel hatte seinen Arm um mich gelegt und zog mich an sich. »Wir sind sehr glücklich.«


  »Na dann«, stotterte Chrissy und rang sich ein Lächeln ab. »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Von mir auch.« Tom schüttelte Nathaniels Hand und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Noch etwas, auf das wir anstoßen können.«


  »Ich bleibe beim Orangensaft«, schmunzelte ich.


  »Ich brauche was Stärkeres«, murmelte Chrissy und folgte Tom zur Bar.


  »Seid ihr ganz sicher?«, schoss es aus Anne heraus, sobald die beiden außer Hörweite waren. »Ich dachte, Engel könnten keine Kinder kriegen.«


  »Anne, mein wandelnder Schwangerschaftstest steht neben mir«, grinste ich.


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Ich kann den Schutzengel des Babys sehen.«


  Jetzt klappte ihr Mund auf.


  »Die Erzengel haben eine Ausnahme gemacht«, erklärte Nathaniel.


  »Es ist eine wirklich lange, verrückte Geschichte«, sagte ich. »Ich werde sie dir irgendwann erzählen und ich bin sicher, Adalbert brennt auch darauf, sie zu hören.«


  »War er deshalb vorhin so merkwürdig?«


  Ich nickte.


  Anne warf einen Blick zur Bar. Chrissy und Tom waren schon auf dem Weg zurück zu uns.


  »Seid Chrissy nicht böse«, flüsterte Anne schnell. »Die Trennung von Mark macht sie fertig. Sie freut sich bestimmt für euch, auch wenn sie es gerade nicht so zeigen kann.«


  »Hier.« Tom hielt ein Tablett in den Händen und bot jedem von uns ein Glas an. »Und Orangensaft für unsere Mami«, grinste er und hielt mir das einzige Glas Orangensaft hin. »Auf unseren Abschluss und auf eurer Baby!«


  »Was für ein Baby?«


  Ludwigs Stimme erklang plötzlich eisig neben mir.


  Ich verschluckte mich fast und meine Freunde erstarrten.


  »Was für ein Baby, Victoria?« Ludwig sprach so langsam und bedrohlich, dass ich neben Nathaniel zusammenschrumpfte. Sein dämonisches Schutzengelfeuer flammte auf, ich ergriff instinktiv seine Hand, um ihn zu beruhigen, doch meine Freunde bekamen die volle Ladung seiner dämonischen Energie zu spüren.


  »Wir … äh … gehen dann mal«, sagte Tom. Er und Chrissy verdrückten sich, Anne warf mir einen entschuldigenden Blick zu und folgte den beiden.


  Ludwig baute sich vor uns auf. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, offenbar hatte er sich direkt nach dem Flug in einen Anzug geworfen und war hergefahren. Jetzt stand er verärgert vor mir und erwartete eine Antwort, und ich hatte das Gefühl, dass der Jetlag nicht gerade förderlich für seine Geduld war.


  Okay, irgendwann muss es sowieso raus.


  Ich holte tief Luft, doch bevor ich etwas sagen konnte, ergriff Nathaniel das Wort.


  »Es stimmt, Herr Winter. Wir erwarten ein Kind.«


  Er sagte es so ruhig, wie er konnte, wenn man bedachte, dass er lichterloh in dämonischen Flammen stand.


  Das ist mein Vater, der hier vor mir steht. Ludwig ist doch keine Bedrohung.


  Es half nichts. Nathaniels Beschützerinstinkt war geweckt, und das Baby verstärkte ihn um ein Vielfaches.


  »Selbst wenn Michael persönlich hier auftaucht, wird er ihn nicht in deine Nähe lassen«, murmelte Sam und betrachtete Nathaniel mit einer Mischung aus Respekt und Anerkennung.


  Ich sah mich nach Ramiel um, der mit Palomela irgendwohin verschwunden war, und knirschte mit den Zähnen. Ich hätte seine Unterstützung jetzt verdammt gut gebrauchen können.


  Ludwigs Nasenflügel blähten sich, als er auf mich herunterschaute.


  Was soll’s, dachte ich, und straffte die Schultern. Soll er doch besser gleich alles wissen.


  »Es gibt noch mehr Neuigkeiten«, sagte ich und hielt meine rechte Hand hoch. »Wir haben geheiratet.«


  »Ihr …?« Ludwig schnappte nach Luft. Das war nicht gut.


  »Es war niemand von der Familie dabei«, sagte ich schnell. »Und es war eine spontane Entscheidung.« Ich beschloss, ihm vorerst nichts von der Weltreise zu erzählen, die ich in seiner Abwesenheit unternommen hatte. Sonst würde er wahrscheinlich wirklich an die Decke gehen.


  »Eine spontane …?«, stieß er aufgebracht hervor. »Weil ihr nicht aufgepasst habt, oder was?«


  »Auch wenn du es mir nicht glauben wirst, aber das mit der Schwangerschaft haben wir erst nach der Hochzeit erfahren«, erwiderte ich in kühlem Ton. »Genau genommen wissen wir es erst seit ein paar Stunden.«


  Ludwig blies die Backen auf und fuhr sich durch die graumelierten Haare. Er starrte mich mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Fassungslosigkeit an. Ich hatte das Gefühl, dass er zu überrumpelt war, um mich anzubrüllen.


  »Ich bin achtzehn«, sagte ich leise. »Ich bin kein Kind mehr. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen.«


  Zu meinem Erstaunen explodierte Ludwig nicht. Er senkte die Hände und blickte mich lange an.


  »Offensichtlich«, sagte er schließlich. »Aber diese Entscheidungen werden dein ganzes Leben beeinflussen, Victoria. Es macht mir Sorgen, dass du sie so überstürzt triffst.« Er wandte sich an Nathaniel. »Was sagen deine Eltern dazu?«


  »Sie waren ebenso überrascht wie Sie«, sagte Nathaniel diplomatisch. Ich bewunderte seine Selbstbeherrschung, denn sein Ton war ruhig, während sein Feuer um ihn loderte.


  »Warum sprichst du nicht mit Marcellus und Sophie?«, fragte ich. »Sie haben eine Loge …«


  »Nummer eins A«, ergänzte Nathaniel und deutete auf einen Treppenaufgang rechts von uns. »Dort entlang.«


  »Die Bundespräsidenten-Loge?«, fragte Ludwig verblüfft.


  »Sie haben Ihnen einen Platz reserviert«, sagte Nathaniel.


  »Wir kommen später vorbei«, sagte ich. Dann senkte ich meine Stimme. »Ich liebe Nathaniel und wir gründen eine Familie. Bitte sprich zuerst mit Nathaniels Eltern, bevor du etwas sagst, was mich sehr traurig machen würde.«


  Ludwig zögerte, sein Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten. Dann nickte er langsam und wandte sich der Treppe zu, die zur Loge hinaufführte.


  Nathaniels Feuer beruhigte sich erst wieder, als Ludwig sich entfernte.


  »Er hat es besser aufgenommen, als ich gedacht hätte«, murmelte ich.


  »Das war Ramiels Verdienst«, erwiderte Nathaniel.


  »Was? Wieso denn das?«


  Ramiel erschien grinsend an meiner Seite. »Ich hatte eine kleine Unterhaltung mit Ludwigs Gefühls-und Verstandesengeln, damit dein Vater sich nicht so sehr aufregt.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Neuigkeit von eurem Baby und Sams neuem Schutzengelstatus verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Die Engel finden es großartig, alle wollen helfen. War eine Kleinigkeit, Ludwigs Engel zu überzeugen.«


  »Und ich dachte schon, du treibst dich irgendwo mit Palomela herum und hast uns vergessen«, murmelte ich kleinlaut.


  »Ich höre deine Gedanken trotzdem und weiß, wann du mich brauchst.« Ramiel knuffte mich freundschaftlich in den Arm.


  »Danke, Onkel Ra«, grinste ich. Mein bronzener Engel strahlte stolz.


  »Ich hab sie abgehängt.« Keuchend erschien Adalbert an unserer Seite und blickte sich gehetzt in der Menge um.


  »Wen? Etwa Annes Oma?« Ich schüttelte den Kopf. »Die arme alte Dame.«


  »War gar nicht so einfach«, schnaufte er.


  »Ehrlich, wie schwer kann es sein, eine Fünfundsiebzigjährige abzuhängen? Abgesehen davon, wer bitte tut denn so was?«


  »Sei nicht so frech«, brummte Adalbert. Dann stemmte er die Hände in die Seiten. »Und jetzt will ich wissen, was hier los ist. Wer ist der da?« Er deutete mit dem Kopf auf Sam.


  »Samariel«, sagte Sam, bevor ich antworten konnte. »Ich bin der Schutzengel von Vics Baby.«


  Adalberts Kinnlade klappte auf. »Der Schutzengel von Vics …?« Verdattert starrte er mich an. »Du bist tatsächlich schwanger? Aber … wer ist der Vater?«


  Ich fasste es nicht. »Was meinen Sie mit ›Wer ist der Vater‹?«


  »Ich natürlich«, sagte Nathaniel gleichzeitig und runzelte die Stirn.


  »Du kannst aber nicht der Vater sein!« Adalbert fuchtelte wild mit den Händen herum. »Du bist ein Engel!«


  »Pst!« Ich sah mich hektisch um, weil Adalbert viel zu laut gesprochen hatte.


  Jetzt senkte er die Stimme und fuhr hastig und aufgeregt fort. »Jedenfalls ist ein Teil von dir ein Engel! Und ein anderer Teil ist ein Dämon, also kannst du nicht der Vater sein!«


  »Michael hat eine Ausnahme gemacht«, sagte Nathaniel mit ruhiger Stimme. »Um Sam zu retten.«


  Adalbert öffnete und schloss den Mund immer wieder.


  »Warum?«, stotterte er schließlich. »Wovor denn retten?«


  »Vor Luzifers Rache«, erklärte Nathaniel. »Sam ist der Dämon, der Luzifers Verschwörung an die Erzengel verraten hat. Er hat Marcellus und sechs anderen Erdengängern damit das Leben gerettet und die Erzengel haben ihn dafür in einen Schutzengel verwandelt.«


  Adalbert war sprachlos.


  »Von so einem Fall habe ich ja noch nie gehört«, murmelte er schließlich.


  Nathaniel zog fragend die Augenbrauen hoch. »Davon, dass ein Engel Vater wird, oder davon, dass die Erzengel einen Dämon zu einem Schutzengel machen?«


  Adalbert griff sich an die Brust. »Ich glaube, ich brauche etwas Hochprozentiges.«


  »Na toll, wir machen unsere Freunde zu Alkoholikern«, murmelte ich.


  »Da bist du ja, Bertl.« Annes Großmutter erschien hinter Adalbert, mit Anne im Schlepptau. Anne warf uns einen unsicheren Blick zu und zuckte entschuldigend mit den Schultern, als ihre Großmutter Adalbert einfach zur Seite drängte und mich umarmte. »Anne hat mir gerade die großartigen Neuigkeiten erzählt! Schneewittchen, ich freue mich ja so für dich!« Sie drückte mich herzlich. Ich konnte nicht anders, ich musste schmunzeln.


  »Danke, Oma Runi.«


  »Jetzt sag doch auch mal was, Bertl«, forderte sie ihn


  auf. »Die Kinder haben geheiratet und gründen eine Familie. Ist das nicht wunderbar?«


  »Geheiratet habt ihr auch?«, brachte Adalbert schwach hervor. »Was habt ihr denn sonst noch in den letzten zwei Wochen gemacht, von dem ich nichts weiß?«


  »Sie haben die Welt vor Luzifers Machtübernahme gerettet«, erklärte Sam.


  Adalbert stockte der Atem.


  »Frag Melinda«, lächelte Nathaniel.


  »Oh, Melinda Seemann?« Annes Großmutter nickte und blickte sich in der Menge um. »Ich habe gerade mit ihr gesprochen, sie und ihr Mann sind ja so reizend. Wartet, ich glaube, dort hinten stehen sie … huhu, Frau Seemann!« Sie winkte den Seemanns, zu uns zu kommen.


  Melinda und ihr Mann Georg schoben sich durch die Menge zu uns herüber. Herr Wagner, mein Physiklehrer und guter Freund von Melinda, begleitete sie.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch auf den Ball kommen«, sagte ich überrascht zu Melinda.


  Sie lächelte. »Ich konnte mir die Gelegenheit doch nicht entgehen lassen, euch persönlich zu beglückwünschen.« Sie umarmte mich und Nathaniel. »Ihr habt wirklich ganz großartige Arbeit geleistet. Ich bin sehr stolz auf euch.«


  Ihr Lob kribbelte warm in meinem Innern.


  »Ihr habt hart für euren Abschluss gearbeitet und ihn euch wirklich verdient«, nickte Herr Wagner und gratulierte Nathaniel und mir ebenfalls.


  »Ohne Ihre Hilfe hätten wir es nicht geschafft«, sagte ich zu Melinda.


  Ihre Augen strahlten. »Ihr wart unglaublich mutig.«


  »Nun ja, so gefährlich waren die Abschlussprüfungen auch wieder nicht«, schmunzelte Herr Wagner, der keine Ahnung hatte, wovon wir wirklich sprachen.


  »Es gibt noch mehr Neuigkeiten«, sagte Nathaniel lächelnd. »Wir haben geheiratet und erwarten ein Kind.«


  Melindas Blick flackerte kurz zu Sam, der an meiner Seite stand, dann nickte sie. »Das habe ich gehört. Ich gratuliere euch von ganzem Herzen.«


  »Darüber musst du mir unbedingt mehr erzählen, Melinda«, drängte Adalbert.


  Melinda nickte nachdrücklich. »Gern. Später.«


  Adalbert brummte missmutig und vergrub seine Hände in den Taschen seines Sakkos.


  »Ich gratuliere ebenfalls«, sagte Herr Wagner überrascht. »Ich wusste ja gar nicht … wann war denn die Hochzeit?«


  »Erst vor ein paar Tagen«, sagte ich.


  »Warum warten, wenn man sich sicher ist?« Nathaniel drückte einen zärtlichen Kuss auf meine Schläfe.


  »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um nach Ludwig zu sehen«, sagte Ramiel. »Marcellus und Sophie haben ihn bearbeitet.« Er schmunzelte vielsagend.


  »Entschuldigt uns«, sagte Nathaniel prompt und legte seine Hand an meinen Rücken. »Meine Eltern erwarten uns. Wir sehen uns später.«


  Damit führte er mich die Treppe hinauf zu den Logen.


  »Bist du nervös?«, fragte er leise, bevor wir die Präsidentenloge betraten.


  »Ja«, gab ich zu. »Immerhin ist es Ludwig, um den es hier geht.« Meine Hände wurden feucht. Hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich eine zweite Runde mit Luzifer im ehemaligen Schlachthof vorgezogen.


  »Ich bin bei dir.« Nathaniels samtene Stimme gab mir Mut. Ich richtete mich auf und betrat die Loge.


  Sie war wirklich geräumig und bot mehr als einem Dutzend Gästen Platz. Von dem Balkon aus konnte man den gesamten Festsaal überblicken. Die Musik des Orchesters übertönte das Geplauder der Gäste in der Loge, und so wurden Nathaniel und ich nicht sofort bemerkt. Ich sah Chrissy und Tom, ihre Eltern, sowie einige leere Plätze, die, wie ich vermutete, Anne, Adalbert, Brunhilde und den Seemanns gehörten. Ganz vorn saßen Sophie und Marcellus, und unterhielten sich angeregt mit meinem Vater. Zu meiner Verblüffung lachte Ludwig und schien sich blendend zu amüsieren. Von seiner früheren Verärgerung war keine Spur mehr übrig.


  Haben Sophie und Marcellus ein Wunder vollbracht?


  »Ihre Art, sich bei dir zu bedanken«, flüsterte Nathaniel, während wir auf Ludwig zutraten. Er erhob sich, als er uns bemerkte.


  Wir standen uns schweigend gegenüber. Ein paar Sekunden vergingen, die mir wie eine Ewigkeit erschienen. Dann trat er vor und schloss mich in die Arme.


  Mir fiel ein solcher Stein vom Herzen, dass ich fast losheulte.


  Ludwig umarmte mich eine ganze Weile ganz fest, ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wann er das das letzte Mal getan hatte. Als er mich schließlich losließ, waren auch seine Augen feucht.


  Dann schüttelte er Nathaniels Hand und klopfte ihm väterlich auf die Schulter. Ludwig brachte kein Wort hervor, aber das war auch nicht nötig. Nathaniel und ich verstanden ihn auch so.


  Ich setzte mich an Ludwigs Seite, Nathaniel nahm mir gegenüber Platz. Unter dem Tisch nahm Ludwig meine Hand und drückte sie. Ich blinzelte Freudentränen zurück und warf Sophie und Marcellus einen dankbaren Blick zu. Marcellus nickte und Sophie lächelte übers ganze Gesicht.


  »Wir haben uns eine Überraschung für euch überlegt«, sagte Sophie. »Nachdem niemand von uns bei eurer Hochzeit dabei war, würden wir gern eine Hochzeitsparty für euch geben. Wir und eure Freunde würden sehr gern mit euch feiern. Was sagt ihr dazu?«


  In diesem Moment war ich so glücklich und erleichtert über Ludwigs Reaktion, dass mir alles recht war. Selbst eine von Sophies staatsempfangsähnlichen Partys.


  »Einverstanden«, sagte Nathaniel, als er meine Gedanken hörte, und unterdrückte ein Schmunzeln. »Wir würden uns sehr darüber freuen.«


  »Ich muss doch auf der Hochzeit meiner Tochter eine Rede halten«, brummte Ludwig. Seine Augen glänzten noch immer verräterisch feucht.


  »Eine Van-den-Berg-Hochzeitsparty?« Tom machte große Augen. »Das muss ich sehen!«


  »Klar, ihr seid alle eingeladen«, sagte Nathaniel.


  »Ohne euch wäre es nicht dasselbe«, lächelte ich. Meine euphorische Stimmung wurde nur ein wenig durch Chrissys Traurigkeit getrübt. Sie blickte abwesend über den Balkon nach unten auf den Festsaal, wo sich die Gäste tummelten. Dann sprang sie so plötzlich auf, dass ihr Stuhl umfiel.


  »Er ist da!« Sie deutete hinunter auf die Menge und war im nächsten Moment auch schon aus der Loge verschwunden.


  »Wer ist da?«, fragte Sophie verwirrt.


  Tom grinste. »Nach der Geschwindigkeit zu deuten, mit der mein Schwesterherz gerade die Treppe hinunterfliegt, ihr Ex Mark.« Er lehnte sich im Sessel zurück, ein zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht, und ließ sein Handy in der Tasche seines Sakkos verschwinden. »Zum Glück ist sie nicht gleich über den Balkon gesprungen.«


  »Du hast Mark geschrieben, damit er herkommt, nicht wahr?«, fragte ich.


  Tom nickte. »Ich kenne doch meine Schwester. Sie hätte sich niemals so aufgebrezelt, wenn sie nicht gehofft hätte, ihn hier zu treffen.«


  »Meinst du, das wird noch mal was mit den beiden?«


  Tom wiegte nachdenklich den Kopf. »Na, jedenfalls sitzen sie nicht Trübsal blasend auf der Couch und stopfen Chips in sich hinein. Sie sind beide hier, das ist doch schon mal was.«


  »Was ist denn los?« Anne erschien an Toms Seite. »Chrissy hat mich auf der Treppe fast über den Haufen gerannt.«


  »Mark ist hier«, erklärte ich.


  »Oh.« Annes Gesicht hellte sich auf. Dann stupste sie Tom an. »Komm schon, lass uns tanzen gehen.«


  Er verzog das Gesicht. »Ich hasse tanzen.«


  »Ist mir egal. Ich will Chrissy nachspionieren und brauche eine Ausrede, warum wir plötzlich unten auftauchen. Komm schon, los!«


  Tom zog eine gequälte Miene und stapfte ergeben hinter Anne her, die schnell aus der Loge verschwand.


  Annes Großmutter und Adalbert, die mit Anne hereingekommen waren, setzten sich auf Annes und Toms Plätze.


  »Sie kommen doch auch zur Hochzeitsfeier unserer Kinder?«, fragte Sophie freundlich, während Marcellus Adalbert Wein nachschenkte.


  Annes Großmutter lächelte erfreut. »Oh ja, sehr gern. Vielen Dank. Trink doch nicht so viel, Bertl«, raunte sie Adalbert zu, der gerade das Weinglas an seine Lippen führte.


  Ich unterdrückte ein Grinsen. Die beiden waren einfach zu niedlich.


  »Darf ich um diesen Tanz bitten, Frau Winter-Van den Berg?« Nathaniels goldbraune Augen funkelten, als er mir seine Hand anbot.


  Ich ergriff sie und stand auf.


  Ich bekomme immer noch Herzklopfen, wenn du mich berührst, weißt du das?


  »Und ich hoffe, es wird immer so sein«, flüsterte er mir zu.


  Das Orchester spielte einen langsamen Walzer. Nathaniel führte mich auf die Tanzfläche, legte seine Hand an meinen Rücken und umfasste meine rechte Hand mit seiner linken. Mein Arm ruhte auf seiner breiten Schulter.


  »Wir sollten öfter miteinander tanzen«, flüsterte er, während er langsam mit mir über die Tanzfläche schwebte. »Es ist ein willkommener Grund, dich in meinem Arm zu halten.«


  Mit Nathaniel zu tanzen war, wie auf Wolken zu schweben.


  »Du kannst mich jederzeit in deinen Armen halten«, flüsterte ich atemlos.


  Eine Strähne seiner goldblonden Haare fiel ihm in die Stirn und seine schönen Augen funkelten. »Pass auf, was du sagst, sonst lasse ich dich nie wieder los.«


  »Damit erfüllst du mir meinen größten Wunsch.«


  Er lachte, leise und glücklich. Während ich in seinen Armen über das Parkett schwebte, war ich erfüllt von unendlich tiefer Freude und Dankbarkeit.


  Nathaniel und ich würden für immer zusammen sein, und das Kind, das ich in mir trug, würde sich keine liebevolleren Eltern wünschen können. Denn sein Vater war die Liebe meines Lebens, mein Schutzengel.


  ENDE


  Buchempfehlungen
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  Barbara Schinko Kirschkernküsse Elsie Bairns liebt Katzen, Kirschen und den Sommer – und sie liebt heimlich Cody Fletcher, den mutigen blonden Nachbarsjungen mit dem unglaublichen Lächeln. Als Cody mitten in der Nacht in ihr Haus schleicht und sie zu einer fünftägigen Fahrt quer durch Amerika einlädt, glaubt sie an die Erfüllung ihrer Träume. Der Roadtrip ihres Lebens beginnt, doch bald steht für Elsie fest: Das alles scheint zu verrückt und schön, um wahr zu sein. Und vielleicht ist es das. Denn je mehr Elsie den Mut aufbringt, Fragen zu stellen, desto klarer wird, dass ihr Cody etwas Entscheidendes verschweigt …
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    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus »Kirschkernküsse« von Barbara Schinko

  


  
    TAG 0

  


  Nur die Katzen waren kurz vor Mitternacht wach.


  Und ich.


  Wir hatten alle zu tun: Princeton, Vassar und Yale terrorisierten die Mäuse in den umliegenden Gärten und ich war dabei, für Englisch einen Essay zu schreiben, weil Elsie Bairns zu den Streberinnen gehörte, die ihre Hausaufgaben für den Sommer schon Mitte Juni erledigten und nicht erst am Labor Day wie sorglosere Kids.


  Der Essay war zumindest mein Plan. Tatsächlich hockte ich im Pyjama an meinem Schreibtisch, hatte die Lampe gedimmt und beobachtete, wie Vassar, meine graue Perserprinzessin, die Birke im Garten der Fletchers erklomm.


  Vassars Pelz schimmerte silbergrau, fast bläulich – die exakte Farbe von Dads Volvo, auf dessen Kühlerhaube sich Ihre Hoheit so gerne räkelte. Auch die Birkenrinde war silbern und der Vollmond verlieh der ganzen Szene einen geisterhaften Anstrich von Unwirklichkeit und Magie.


  Ich nippte an meinem Glas Soda. Als ich wieder hinsah, kauerte Vassar mit gespitzten Ohren reglos auf einem Ast. Müßig fragte ich mich, was sie beobachtete, was sie hörte und wünschte mir ihre Konzentrationsfähigkeit. Vassar war vermutlich klüger als ich – immerhin trug sie den Namen eines prestigeträchtigen Colleges – und verstünde sie unsere Sprache, hätte sie mir den doofen Essay längst diktiert.


  Vielleicht sollte ich die Katzen nächstes Jahr meine Bewerbungen fürs College schreiben lassen: »Elsie Bairns’ beste Eigenschaft ist, dass sie den Dosenöffner bedienen kann.« Oder mich als Fangirl outen: »Bitte nehmt mich! Ich habe sogar meine Katze nach euch benannt!« Die College-Namen waren zwar Mums Idee gewesen – ein nicht allzu subtiler Hinweis für mich und meine Zukunftsplanung –, aber das musste ja keiner erfahren.


  Mit einem Satz, der die Birke rascheln und schwanken ließ, sprang Vassar auf einen niedrigeren Zweig. Fast alle Nachbarn hatten statt der Birken Ahornbäume in ihren Gärten, wie es in Maple Falls eben erwartet wurde, aber die Fletchers taten nie, was alle taten. Mr Fletcher hatte als Erster in der Straße ein iPhone gehabt und war vom alten Fitnessstudio ins neue gewechselt, obwohl es dort – großer Skandal! – eine Sauna ohne Geschlechtertrennung gab. Mrs Fletcher buk für den jährlichen Kirchenbasar grasgrüne und himmelblaue Cupcakes und hatte die Lokalzeitschrift, das Leaf, mit der unverblümten Begründung abbestellt, sie sei besser informiert als deren Reporter und könne außerdem fehlerfrei tippen.


  Und dann gab es Cody. Er war siebzehn wie ich, so aschblond wie sein Vater, so dünn wie seine Mutter und genauso mutig und unbekümmert wie die beiden. Im letzten Schuljahr hatte er sich fürs Footballteam und für den Cheerleading-Squad unserer High School beworben, nur um zu sehen, ob ihn beide nehmen würden. (Hatten sie.) Als Monty Rogers, der schwulenhassende Quarterback, für das gesamte Footballteam eine Kostümparty gegeben hatte, war Cody im Negligé seiner Mutter aufgekreuzt und hatte Monty zu einem Tequila-Wettsaufen herausgefordert. Aktionen wie diese brachten ihm in gewissen Kreisen den Ruf einer Tunte ein, aber Cody ignorierte die Beleidigungen oder lachte darüber. Die Mädchen unserer High School wussten es ohnehin besser; Cody kam selten ohne vollbusiges Date zu einer Party und seine Freundinnen blieben über Nacht. Das konnte ich bezeugen, weil mein Zimmer seinem genau gegenüber lag und – okay, weil es kein Zufall war, dass ich so oft im Dunkeln an meinem Schreibtisch saß.


  Aber heute gab es drüben nur Vassar zu sehen. Cody war mit Freunden auf irgendeinem total männlichen Jagd-und Fischereitrip. Ich hatte den rostigen, schlammbespritzten Jeep Wrangler voller Armeesticker gesehen, der ihn abgeholt hatte und mich gefragt, ob wohl ganz unten in seiner Sporttasche Mrs Fletchers Negligé lag – nur für den Fall der Fälle. Der Gedanke hatte mich so lange zum Lächeln gebracht, bis der Jeep unter lautem Heavy-Metal-Gedröhne davongebraust war und mich für zwei endlos lange Wochen allein in der plötzlich viel zu stillen Siedlung zurückgelassen hatte.


  Ich sah auf die Uhr – Mitternacht – und seufzte. Der Essay musste warten; Mum und Dad würden zwar erst am nächsten Samstag wiederkommen und theoretisch konnte ich morgen schlafen, so lange ich wollte, nur leider hatte ich mich von Kimmi breitschlagen lassen mit ihr shoppen zu gehen. Was ich bereute, weil endlose Diskussionen über die perfekte Rocklänge wirklich nicht mein Ding waren und Kimmi noch dazu gedroht hatte mir einen neuen Stil zu verpassen. Scheinbar schrie mein derzeitiger »Kleinstadttussi!« oder »Landei!«. Ich war eine Kleinstadttussi und ich mochte meine flatternden Blümchenkleider mit den kurzen Röcken, auch meine Jeansjacke und meine verspielten, halb durchsichtigen Spitzentops. Aber bei Kimmi nützten Argumente wie dieses rein gar nichts.


  Um den Shoppingtrip durchzustehen, bräuchte ich erst mal meinen Schönheitsschlaf und dann zum Frühstück einen großen ›Carloshake‹, wie bei uns die Coffeeshakes hießen, weil Carlo in der Main Street die am besten machte. Hoffentlich hatte er Kirscheis …


  »Elsie!«, hörte ich jemanden halblaut rufen und erstarrte.


  ***


  Ich gebe dir fünf Tage. Einen für jedes Jahr.

  Zeit genug?


  ***


  
    TAG 1

  


  Das Haus war leer – leer, bis auf mich und die Katzen, aber auch wenn Princeton und Yale schon durch ihre Klappe zurück in die Küche geschlüpft wären, klänge mein Name aus ihrem Mund doch eher wie »Miau«.


  Ein jähes, panisches Gefühl der Übelkeit stieg in mir hoch. Für einen Moment wusste ich nicht, was mir lieber wäre – dass ich Stimmen hörte und den Verstand verlor oder dass ein Einbrecher unten lauerte.


  Dann überschlugen sich meine Gedanken: Wo lag Dads Pistole? Wie lautete die Safekombination für die Patronen – war es mein Geburtstag oder Mums? O Gott, warum hatte ich mich bloß schon so lange vor dem Schießstand gedrückt?


  »Elsie!« Diesmal klang der Ruf eher wie ein Raunen und kein Zweifel, er kam von der Treppe, die hoch zu unseren Schlafzimmern führte.


  Für ein paar Herzschläge saß ich wie angewurzelt.


  Dann, weil meine Gedanken noch immer um die unerreichbare Pistole in Dads Büro kreisten, ergriff mein Körper die Initiative. Meine Beine trugen mich zum Schrank. Mum pflegte über die Unordnung zu schimpfen, selbst wenn nur in einer Zimmerecke etwas herumstand oder lehnte. Geblümte Sommerkleider brauchten auch nicht viel Platz: Ein Baseballschläger passte gut dazwischen. Ich bewaffnete mich, schloss die Schranktür und spähte nach einem Versteck aus, aber die einzigen Möbel, die mich verbergen könnten, waren der Schrank und das Bett.


  Ich kniete vor dem Bett und überlegte darunterzukriechen, als mich ein Klicken warnte.


  Die Tür! Langsam senkte sich die Klinke.


  Ein Keuchen entfuhr mir. Ich schob meine Faust in den Mund und biss zu, wollte nicht schreien. Verzweifelt sah ich mich nach einem Ausweg um. Das Bett war zu niedrig, das Fenster zu klein, mein Zimmer im ersten Stock zu hoch gelegen …


  Ich nahm einen tiefen Atemzug, umklammerte den Baseballschläger mit beiden Händen und stand auf. Das Aluminium unter meinen Fingern fühlte sich eisig an. Der Großteil meiner Aufmerksamkeit galt der Tür, doch mit einem halben Auge spähte ich an mir herunter. Mein bisschen Selbstbewusstsein verflog: Ich war barfuß und trug einen verwaschenen Flanellpyjama mit spielenden Kätzchen darauf, für den ich um mindestens fünf Jahre zu alt war.


  Die Tür schwang auf. Ich erahnte im Flur eine Gestalt und hob probeweise den Baseballschläger. »H-halt! Keinen Schritt weiter!«, krächzte ich, während das Mondlicht durch die Gardinen auf aschblondes Haar fiel.


  Cody Fletcher trat ins Zimmer. Er lächelte, als er mich sah.


  »Cody?« Adrenalin und Erleichterung machten mich schwindelig und sorgten dafür, dass mir der Schläger entglitt. Er klapperte über die Dielen und kam auf dem Bettvorleger mit seinem Mohnblumen-Muster zu liegen. Von dem Lärm war Cody merklich zusammengezuckt. Sein besorgter Blick huschte von mir zur Tür, in den Flur, die Treppe hinab.


  Wieder zu mir.


  »Elsie«, raunte er, »bist du allein?«


  Er trug Jeans und ein dunkles T-Shirt, darüber ein offenes helles Hemd wie so oft, wenn ich ihn durchs Fenster seine Dates nach Hause bringen sah. Die Klamotten standen ihm gut und der Anblick war so vertraut, dass ich nickte, noch ehe ich über den Zweck der Frage nachdenken konnte.


  Jede Anspannung schwand aus Codys Haltung. Er lehnte sich lässig an den Türrahmen und schenkte mir das Grinsen, das die Freshmen-Mädchen in der High School »süß« und jene aus den höheren Klassen »total sexy« fanden.


  »Wie bist du reingekommen?«


  »Wer, glaubst du, hat eure Katzen gefüttert, während ihr auf Hawaii wart?«


  Mrs Riley von nebenan, wollte ich automatisch erwidern – doch nein, sie hatte im letzten Sommer mit ihrer Hüfte zu tun gehabt. Dad hatte das Futter rüber zu den Fletchers gebracht. Und wie ich ihn kannte, hatte er den Reserveschlüssel nie von Mr Fletcher zurückgefordert.


  »Seit wann bist du wieder hier? Ich dachte, du wärst …«


  Cody zuckte die Schultern. Er sah nicht aus wie einer, der mit Freunden eine großartige Zeit verbracht hatte und nun darüber reden wollte.


  »Es war nicht so toll?«


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »War nicht so toll«, bestätigte er.


  »Und deine Eltern?«


  »Sind weg.« Der erstaunte Blick half meinem Gedächtnis auf die Sprünge: Mr und Mrs Fletcher waren mit Mum und Dad und der restlichen Pfarrgemeinde auf Rundreise. Ich hätte mitkommen können, aber die Aussicht auf zwei Wochen Busfahrt mit tonnenweise Kirchen-und Museumsführungen zwischen all den Pinkelpausen für blasenschwache Senioren verursachte mir Krämpfe.


  Ich räusperte mich. »Okay. Aber falls sie nicht dein Bett mitgenommen haben, erklärt das noch immer nicht, was du in meinem Haus tust!«


  Kaum waren die Worte aus meinem Mund, spürte ich, wie eine heiße Röte meinen Hals hinauf, in meine Wangen und bis zu meinen Ohren stieg. Hastig wandte ich mich ab – erspähte das Glas Soda auf dem Schreibtisch und griff danach, hoffte, als ich mich wieder Cody zuwandte, dass die Röte ein wenig verblasst oder dass es wenigstens zu dunkel für ihn war, um sie zu sehen. Warum galt mein erster Gedanke, der ihn betraf, ausgerechnet dem Bett?


  »Ich muss dir was zeigen.«


  Mein Gehirn verknüpfte Codys Antwort mit den eigenen Gedanken und ich verschluckte mich am Soda, röchelte und spürte, wie mir die Kohlensäure in die Nase stieg.


  »Elsie!« Cody war im Nu an meiner Seite und klopfte mir auf den Rücken. Sein Aftershave roch frisch und moosig und für einen Augenblick hatte ich das Bedürfnis, mich an ihn zu lehnen und ihn einfach nur einzuatmen, aber zum Glück war ich mit Husten so beschäftigt, dass ich mich nicht noch mehr zum Affen machen konnte.


  »Alles in Ordnung? Bist du auf irgendwas allergisch?«


  Ich versuchte gleichzeitig zu husten, den Kopf zu schütteln und mir die tränenden Augen zu reiben. Keine Allergien, nur schmutzige Gedanken. Der Hustenanfall verebbte. Beschämt wischte ich mir mit dem Ärmel Rotz und Tränen vom Gesicht und schämte mich umso mehr, als ich es bemerkte.


  »Äh … darf ich mich vorher umziehen?« Ich starrte auf meine nackten Füße und die Kätzchen am Saum der Pyjamahose, dann auf Codys Jeans und dunkle Socken. »Ich meine – vor dem, was du mir zeigen willst.«


  O Gott, womöglich glaubte er, ich wollte die Reizwäsche aus der Kommode holen! Mein Gesicht lief erneut knallrot an und ich duckte den Kopf noch tiefer, damit mir die Haare in die Stirn fallen würden.


  »Klar, kein Problem. Ich schätze, du solltest überhaupt ein paar Klamotten und so packen. Ist eine längere Fahrt bis zu dem, was ich dir zeigen will.«


  Verblüfft sah ich auf. »Wie lange?«


  »Hast du für die nächsten Tage Pläne?« Er grinste. Ich hätte angenommen, die Frage sei ein Witz auf meine Kosten, doch als ich nicht antwortete, schien Cody plötzlich besorgt, als könnte ich ihm tatsächlich absagen.


  Kimmi fiel mir spontan ein. »Nein!«, platzte ich heraus. »Keine Pläne!«


  Denn eins wusste ich – ich wäre bescheuert, wenn ich Codys Einladung zugunsten meiner Shopping-Verabredung mit Kimmi ausschlagen würde. Es war vermutlich die einzige Chance auf ein Date mit ihm in meinem ganzen Leben.


  »Ich warte unten. Lass dir nicht zu lange Zeit.«


  Ich nickte stumm, sah zu, wie er die Tür schloss, und kaum verklangen seine Schritte, hatte ich das Bedürfnis die Tür aufzureißen und die Treppe hinabzustürmen – mich zu versichern, ob er da war. Ob ich nicht bloß halluzinierte.


  Der Baseballschläger fühlte sich real an, als ich ihn aufhob und zurück in den Schrank stellte. Ich nahm meine Sporttasche heraus und warf sie aufs Bett, knipste das Licht an und blinzelte in die jähe Helligkeit. Während ich Kleider, Blusen und T-Shirts in die Tasche stopfte, dazu Unterwäsche und Strümpfe, dachte ich schuldbewusst daran, was Mum und Dad sagen würden. »Zum Glück bist du vernünftig«, pflegte mich Mum zu loben, wann immer sie in der Zeitung von Teenie-Schwangerschaften las oder von Mädchen, die nach Hollywood abhauten und bei einem Zuhälter landeten.


  Ich hielt inne, ein langärmeliges Spitzen-Top in den Händen. Vernünftig – das war Elsie Bairns, die Routinen liebte und zwei Wochen allein zu Hause bleiben konnte, ohne Drogen zu nehmen oder wilde Partys zu schmeißen; die nicht mal wusste, wo man Drogen kaufte oder Freunde hatte, die zu ihren Partys gekommen wären. Elsie Bairns, deren einzige Ambition darin bestand für immer eine Kleinstadttussi zu bleiben, folgte nicht um Mitternacht völlig überstürzt einem Jungen aus dem Haus. Mit einem Seufzer legte ich das Spitzen-Top zurück in den Schrank.


  Wenig später klopfte Cody an die Tür und steckte, als ich nicht antwortete, den Kopf durch den Türspalt. Er zog die Augenbrauen hoch, weil ich noch immer meinen Kätzchenpyjama trug.


  Ich rang mit mir selbst. »Fünf Minuten«, beschwor ich ihn. »Gib mir fünf Minuten und keine Sekunde mehr!«


  Cody nickte und verschwand.


  Ich beäugte schuldbewusst meine Tasche, deren Reißverschluss so bedrohlich aufklaffte wie der Schlund des Grand Canyon, aber viereinhalb Minuten später war ich unten – in Jeans und rosa Ballerinas, einer Blümchenbluse mit Puffärmeln und einem um die Hüften gebundenen Cardigan. Kimmi hätte über das Outfit jede Menge zu sagen gewusst, doch das zu hören, blieb mir nun zum Glück erspart. Da die fünf Minuten für mein Haar nicht gereicht hatten, war die kastanienbraune Mähne notdürftig mit Haarclips gebändigt; das musste genügen.


  Cody schien halb belustigt, halb verwundert. »Wenn ein Mädchen ›nur fünf Minuten‹ sagt, habe ich noch nie erlebt, dass sie wirklich fünf Minuten …«


  »Tja, ich bin zwar langweilig, aber wenigstens pünktlich.«


  Er sah noch verwunderter drein. »Du bist doch nicht langwei …«


  Hastig wandte ich mich ab, teils weil ich schon wieder rot zu werden drohte, teils weil ich selbst wusste, dass ich langweilig war und Cody nicht lügen hören wollte. Ich schnappte mir meine Jeansjacke vom Haken, riss den Garderobenschrank auf und kramte zwischen Mums Seidenschals nach einem von meinen. Da – Mohnblumen. Der Schal kam in die Tasche und ich drehte mich nach Cody um, der nicht mehr da war.


  Bei der hinteren Küchentür, die zur Garage führte, fand ich ihn. Er zog dort seine Sneakers an und …


  »Warte!«, entfuhr mir. »Die Katzen!«


  Cody begriff sofort. »Kennst du jemanden, der sich um sie kümmern würde?«


  Mrs Riley. Aber die Vorstellung, wie ich meine ehemalige Grundschuldirektorin aus dem Bett klingelte, ließ mich erschaudern. Schon als Kind hatte ich eine Heidenangst vor ihr gehabt. Das Alter machte sie noch dazu reichlich wirr, so dass sie Gespräche neuerdings oft mit dem Vorwurf begann, ich würde die Kirschen von ihren Bäumen stehlen oder wäre an dem Hundedreck in ihrem Garten Schuld – dabei hatten wir nicht mal Hunde.


  Ich riss einen Zettel von Mums Einkaufsblock und kritzelte hastig:


  „Liebe Mrs Riley, ich muss für ein paar Tage weg. Sie haben den Schlüssel und wissen, wo das Futter ist. Würden Sie bitte so nett sein und unsere Katzen füttern?“


  Abrupt hielt ich inne, den Stift in der Hand. Wenn ich schrieb, dass sie nicht Dad anrufen sollte, würde sie es dann erst recht tun?


  ***


  Codys uralter, rostroter Ford parkte ein Stück entfernt am Bürgersteig. Ich warf den Zettel in Mrs Rileys Briefkasten und tänzelte davon – kam mir leichtfüßig wie Vassar vor. Cody hatte schon meine Tasche im Kofferraum verstaut und hielt mir, ganz der Gentleman, die Beifahrertür auf.


  »Also, wohin fahren wir?« Vergeblich sah ich mich nach einer Karte oder einem Straßenatlas um, während Cody den Zündschlüssel im Schloss drehte. Dad hatte in seinem Truck und auch im Volvo ein Navi, aber Mum war nach wie vor Kartenleserin und Codys Auto schien älter als jeder von uns, so dass ich keine großartigen technologischen Errungenschaften erwartete. Wie um es zu beweisen, stotterte der Motor und starb ab. Cody verzog das Gesicht, wirkte jedoch nicht überrascht.


  »Wohin?«, wiederholte ich.


  Der Motor sprang beim zweiten Versuch an und Cody erwiderte: »Westen« – sonst nichts weiter.


  »Westen. Und wenn wir in Kalifornien ankommen, was dann?«


  Er lächelte, als hätte ich einen Witz gemacht und lenkte den Ford aus der Parklücke. Sein Blick war konzentriert auf die Straße gerichtet, als er hinzufügte: »Schlaf, wenn du müde bist. Ich verspreche dir, es gibt in den nächsten Stunden nichts Aufregendes zu sehen.«


  Außer dir, meinst du. Ich biss mir auf die Lippe, ehe mir die verräterischen Worte entkommen konnten. Ich war müde, aber andererseits stellte das hier mein vermutlich einziges Date mit Cody Fletcher dar und ich hatte nicht vor, es zu verschlafen.


  Ein Kompromiss also: Ich lehnte mich zurück, schloss halb die Augen und blinzelte unter den Lidern hindurch, während der Wagen ans Ende unserer Siedlung rollte, vor dem Kreisverkehr zum Stillstand kam und dann in Richtung der Auffahrt zur I-80 abbog. Meine Kopfstütze roch nach muffigem altem Stoff und schwach nach Zigaretten. Geisterhaft bleiche Bretterzäune, Ahornbäume und Straßenlaternen zogen vorbei. Kaum spähte ich hinüber zu Cody, zuckte sein Kopf, so als hätte ich ihn mit meinem Blick bei etwas ertappt.


  Eine letzte Ampel. Die All-Night-Tankstelle, wo Dad immer Treuepunkte bekam und schon erahnte ich vor uns die mehrspurige I-80. Kurz nach der Auffahrt schaltete Cody das Radio ein. Aggressiv-fröhliche Partymusik plärrte daraus hervor und er zog den Finger zurück, als hätte er ihn sich verbrannt.


  Mein Blick folgte seiner Hand, während sie die Auswurftaste des CD-Players suchte und dann in der Mittelkonsole zwischen unseren Sitzen wühlte. Die CD, die Cody einlegte, hatte kein Label, doch es war eine angenehm unaufdringliche Hintergrundmusik ohne Gesang, nur Keyboards, ein dezentes Schlagzeug und ein paar elektrische Gitarren.


  Das verschwommene Schild ›Leaving Maple Falls‹ zog an mir vorbei. Cody wechselte die Spur und mein Blick huschte zurück ins Innere des Wagens, auf die Uhr mit ihrer leuchtend roten Datumsanzeige (›June 13‹) und zu Codys Fingern, die nun im Takt der Musik aufs Lenkrad trommelten. Seine Fingernägel waren kurz und gepflegt, nur unter dem Daumennagel klebte ein wenig Erde, als hätte Cody wie in vergangenen Sommern für Mrs Riley den Rasen gemäht. Während ich mich an diese Szenen erinnerte – an den Gestank von Diesel und den Duft frisch geschnittenen Grases unter meinem Fenster, an Cody in Khakishorts und einem verschwitzten T-Shirt, an Mrs Riley, die mit Argusaugen und einem Glas Eistee auf ihrer Veranda wachte – sank mein Kopf auf die Brust.


  Ich riss ihn hoch, als etwas dicht an mir vorbeidonnerte.


  »Truck«, warf Cody beiläufig ein. Er schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. »Fährst du nicht oft nachts?«


  »Nur in Dads Truck.« Ich schämte mich meiner Schreckhaftigkeit. »Man sitzt dort viel höher.«


  »Von oben ist die Aussicht besser«, stimmte mir Cody zu, doch er klang, als fände er das irgendwie traurig. Er wechselte das Thema: »Arbeitet dein Dad noch immer für Esh … Trucking?«


  »Eshton«, verbesserte ich ihn schläfrig. Wir würden das Firmengelände bald sehen, wenn wir den Highway nicht vor Kearney verließen. Der Gedanke an Dad verursachte mir Schuldgefühle und ich rettete mich in ein gezwungen fröhliches: »Willst du einen Witz hören?«


  Der Einzige, der mir einfiel, war wahnsinnig schlecht, aber ich plapperte trotzdem weiter: »Abe Lincoln hat angerufen: Er will seine Kutsche zurück.«


  Cody schnaubte. »Das ist kein Witz. Die Karre ist wirklich so alt.« Er nahm die Hand vom Lenkrad und tätschelte das Armaturenbrett, als wäre es ein Pferd.


  »Von deinem Rasenmäh-Geld gekauft?«, neckte ich ihn.


  Er zögerte. »Geerbt«, antwortete er dann und als ich verstohlen zu ihm spähte, war seine Miene seltsam still. Ich wusste, dass ich etwas Falsches gesagt hatte, aber wusste nicht was, auch nicht wie ich es wiedergutmachen konnte.


  Danke, dass du in mein Haus eingebrochen bist, wollte ich sagen. Aber vermutlich würde er das falsch verstehen.


  »Cody? Ich …«, der Rest des Satzes wandelte sich in ein ausgiebiges Gähnen und ich war nur froh, dass Cody nicht hersah. »Danke«, stieß ich schließlich hervor.


  Er schwieg, den Blick auf die Straße gerichtet. Nach einer Weile glaubte ich zu hören, wie er doch etwas sagte. Seine Worte gingen im Donnern der Trucks rings um uns unter. Als ich den Kopf wieder der Frontscheibe zuwandte, waren die Trucks bloß verschwommene Schemen, kaum mehr als Steppenläufer, die der Wind über den Asphalt trieb. Vor uns erstreckte sich die I-80 bis in die Unendlichkeit.


  »Sie schläft«, sagte ein fremder Junge zu Cody. Er saß zwischen uns auf der Rückbank und beugte sich so weit vor, dass er unmöglich angeschnallt sein konnte. Selbst im Schlaf begriff ich, dass ihn Cody nicht hörte. Der Junge schien es auch zu begreifen, denn er wandte sich von Cody ab und musterte mich mit einem leisen Lächeln, das mir bekannt vorkam. »Das ist sie also. Eine interessante Wahl. Wie heißt sie?«


   »Sie heißt Elsie«, schnappte ich, weil er so tat, als wäre ich nicht da. Aber meine Stimme verlor sich im Lärm der I-80, obwohl ich die des Jungen mühelos hörte.


   Er ignorierte mich. Für einen kurzen Moment legte er die Hand auf Codys Schulter. »Wir sehen uns«, sagte er zu ihm und es klang bedauernd.


  Der Junge verschwand.


  ***


  Die Sonne stach durch meine Gardinen, als ich erwachte. Mein Nacken war steif. Schläfrig rieb ich meine Wange am kratzigen, muffigen Stoff des Kissens und schwor mir, Kimmi nie wieder bei mir rauchen zu lassen – von wegen »Mach einfach das Fenster auf«! Der Zigarettengestank haftete an allem.


  Ich blinzelte. Erstarrte. Ein Schwall Wasser schoss auf mich zu und ich kniff die Augen zusammen, aber die Nässe auf meinem Haar und Gesicht blieb aus, als hätte sich ein unsichtbarer Schild zwischen mich und das Wasser geschoben. Verdutzt öffnete ich die Augen und erkannte im strahlend blauen Himmel über mir einen Schwamm, dann Codys Gesicht hinter dem sauberen Stück Windschutzscheibe.


   Plötzlich ergab alles einen Sinn: die kratzige Kopfstütze, das Sonnenlicht durch staubverklebte Scheiben und Cody. Mit einem Ruck richtete ich mich auf – erahnte die Bewegung im Spiegel und schloss prompt die Augen, öffnete sie erneut in der vagen Hoffnung, das Bild hätte sich verbessert. Leider nein: Mein Haar ähnelte nach wie vor einem kastanienbraunen Wischmop und das bisschen Kajal und Lipgloss, das ich daheim aufgetragen hatte, war völlig verschmiert.


  Geistesgegenwärtig duckte ich mich, als Cody über mir auftauchte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich abwandte und zur Seite trat. Ich riss die Beifahrertür auf, stolperte an ihm vorbei zwischen die Zapfsäulen und ins erlösende klimatisierte Halbdunkel des Tankstellen-Shops. Regalreihen voll Magazinen, Motoröl, Chipstüten und Energydrinks verbargen mich vor der feindlichen Welt draußen.


  »Toilette?«, murmelte ich. Der Mann an der Kasse wedelte mit dem Schlüssel, als sei er daran gewöhnt, dass seine Kunden wie Statisten aus einem Zombiefilm hereinwankten. Ich fand den Waschraum, sperrte ab und riss, während ich mit dem kalkig schmeckenden Wasser gurgelte, gleich eine Hand voll Papierhandtücher aus dem Spender.


  Als ich den Schlüssel zurückgab, stieg mir aus dem winzigen Café im Eck des Shops der Duft gemahlener Kaffeebohnen in die Nase. Das Mädchen hinter der Bar kannte keine Carloshakes, Coffeeshakes aber schon. Ob Cody wohl Erdbeer lieber mochte als Vanille? Plötzlich besorgt, er könnte weggefahren sein und mich hier zurückgelassen haben, sah ich zur Tür. Ich erspähte ein Stück der rostroten Motorhaube und atmete auf.


  Cody hob erfreut den Daumen, als ich mit den beiden Pappbechern nach draußen trat. Er öffnete den Mund, doch in diesem Moment kam ein Minivan, aus dessen Fenstern Achtziger-Jahre-Pop dröhnte, mit quietschenden Reifen hinter der Zapfsäule zum Stehen. Cody sah mich an, wies mit dem Kopf in Richtung des Minivans und dann des Fords und deutete auf den Parkplatz neben der Tankstelle.


  Ich nickte. Vorsichtig balancierte ich mein Kartontablett zwischen den Zapfsäulen hindurch und über einen Grünstreifen, an dessen struppigem Präriegras zerfetzte Chipstüten hingen – wählte schließlich meinen Weg zwischen Glasscherben und flachgedrückten Dosen über den Parkplatz. Nur ein Wohnmobil mit abgedunkelten Fenstern stand dort. Der Wind wirbelte Staub über den Asphalt und pfiff durchs hohe Gras jenseits des Parkplatzes. Fröstelnd presste ich meine Arme enger an den Körper, weil jedes Härchen zu Berge stand. Immerhin wärmte mir das Tablett die Hände.


  Wohin ich auch sah, erstreckten sich blauer Himmel und sattes grünes Gras bis zum Horizont; dazwischen ferne Häuser, ein mehrspuriger Highway – die I-80? – und Präriehunde-Baue. Drüben wechselte die Musik von Kim Wildes ›Kids in America‹ zu ›Moonlight Shadow‹. Wenig später kam Codys Ford vor mir zum Stillstand. Cody stieg aus und nahm mir das Tablett ab. Dankbar nutzte ich die Gelegenheit, um in meinen Cardigan zu schlüpfen.


  »Wo sind wir?« Bei Tageslicht erwies sich Codys Hemd als hellblau, sein T-Shirt als khakifarben. Das Hemd war am Rücken zerknittert und Codys aschblondes Haar fiel ihm wirr ins Gesicht, doch er sah trotzdem so gut aus, dass mein Herz einen kleinen Satz tat.


  Argwöhnisch schnüffelte er an einem der Becher und hob den Deckel, um das halb geschmolzene Erdbeereis zu beäugen.


  »Carloshakes«, erklärte ich auf seinen fragenden Blick hin und fügte hinzu, weil ich das Gefühl hatte, mich rechtfertigen zu müssen: »Sie hatten leider nur Vanille und Erdbeer.«


  Cody nahm einen Schluck und gab sich offenbar Mühe, keine Miene zu verziehen. »Ist Erdbeer deine Lieblingssorte?«, fragte er vorsichtig.


  »Nein …« Hätte ich nur Vanille gewählt!


  »Lass mich raten: Kirsche?«


  »Woher weißt du das?«


  Er behauptete: »Nur so eine Ahnung«, während ich mir vergeblich den Kopf zerbrach, wo er mich schon einmal Kirschen essen gesehen hatte.


  »Du wolltest wissen, wo wir sind«, wechselte er dann das Thema und nannte einen Namen, der mir absolut nichts sagte.


  »Wie weit ist das von Maple Falls entfernt?«


  »Dreihundert Meilen, dreihundertzwanzig vielleicht.«


  »Wir sind über die Staatsgrenze?«


  Cody nickte. »Wyoming.« Als er mein Erstaunen sah, entschlüpfte ihm: »Warst du etwa noch nie aus Nebraska …?«


  Betreten schüttelte ich den Kopf, ehe mir Hawaii letztes Jahr einfiel. Aber selbst dahin waren wir vom nahen Kearney Airport aus geflogen, über Denver – waren dort abends in ein Flugzeug gestiegen und am nächsten Morgen über den Inseln erwacht. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich glauben können, die schneeweißen Sandstrände und das türkisblaue Meer lägen gleich nebenan.


  »Du etwa?« Zu spät erkannte ich, wie absurd die Frage klang. Codys Familie hatte das Haus gegenüber unserem bezogen, als ich dreizehn war. Sie kamen wohl ursprünglich aus Kalifornien oder Texas.


  Ich senkte den Kopf und löffelte Erdbeereis aus dem Becher. Dummerweise zog ich den Löffel so schwungvoll heraus, dass mir ein Klecks aufs Handgelenk fiel. Ich hatte schon die Hand gehoben, um ihn abzulecken, als mir gerade noch rechtzeitig klar wurde, wie kindisch das aussehen würde.


  »Lass mich.« Cody griff nach meiner Hand und ich erstarrte. Er wischte sanft mit dem Daumen den Klecks vom Handgelenk und hielt ihn mir wie zum Beweis entgegen. Seine Augen funkelten so blau wie der Himmel, seine Finger rochen nach Scheibenwischmittel und für einen Herzschlag wollte ich nichts mehr, als das Erdbeereis von seinem Daumen zu lecken, aber ich beherrschte mich.


  »Cody?« Meine Kehle war trocken; ich räusperte mich. »Was willst du mir zeigen?«


  Er antwortete nicht sofort. »Fünf Tage«, sagte er schließlich. »Glaubst du, du hältst es so lange mit mir aus?«


  Im Stillen jubilierte ich. Fünf Tage! Das war viel mehr Zeit, als ich mir je allein mit Cody erhofft hatte. Zugleich aber stieg so etwas wie Enttäuschung in mir hoch, weil ich den unausgesprochenen Nachsatz zu hören glaubte: Fünf Tage und keine Sekunde länger.


  Wenigstens wäre ich wieder daheim, bevor Mum und Dad von ihrer Rundreise zurückkämen. Sie müssten nie von dem Trip erfahren und dieses Wissen nahm eine schwere Last von mir.


  Ich nickte und hoffte, dass mir Cody nicht all meine Gedanken vom Gesicht ablesen konnte.


  »Fünf Tage«, wiederholte ich feierlich.
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